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               Im trüben Morgengrauen beugte sich Louise Paquin über ihren schlafenden Gatten und flüsterte: »Ich kann dich nicht länger
                  ertragen, Raoul. Entweder du stirbst oder ich sterbe.«
               

               Ihre kleine, zierliche Gestalt krümmte sich wie vor Schmerzen zusammen. Sie angelte nach ihrer wollenen Bettjacke und schlüpfte
                  hinein. Das Schlafzimmer mit seinem düsteren, überladenen Prunk war eisig kalt, denn der Winter dauerte schon zwei Monate,
                  und wie überall in den Hamburger Bürgerhäusern wurden nur die wenigen Räume beheizt, in denen man sich tagsüber aufhielt.
                  Dennoch war es nicht nur die Kälte, die Louise von Kopf bis Fuß erschauern ließ. Ihr graute vor dem Tag, der vor ihr lag.
                  Sie fragte sich, wie viele solcher Tage sie noch würde aushalten können, mit den unauflöslichen Ketten der Ehe gebunden an
                  einen Mann, den sie nie geliebt hatte und nun gleichzeitig bemitleidete und verabscheute.
               

               Keinen einzigen Tag, entschied sie. Wenn sie nicht handelte, würde sie diejenige sein, die zugrunde ging. Längst hatte sie
                  alle Vorbereitungen getroffen, hatte den tödlichen Trank gemischt, das Fläschchen bereitgestellt. Nur zum letzten Schritt
                  fehlte ihr noch der Mut.
               

               »Mein Gott, Raoul«, wisperte sie, »was ist aus dir geworden? Ich kann dich nicht mehr ertragen. Ich sterbe, wenn ich noch
                  lange so weiterleben muss.«
               

               Es waren keine leeren Worte. Die tägliche Angst und Anspannung zermürbten sie. Sie war ständig an Körper und Seele krank,
                  litt an Magenkrämpfen, Zittern und nächtlichen Schweißausbrüchen. Erst hatte sie sich Vorwürfe gemacht, weil sie so gottlos
                  war, auf seinen baldigen Tod zu hoffen. Jetzt wusste sie, dass in einem verzweifelten Herzen noch viel schlimmere Gedanken
                  aufsteigen können.
               

               Immerzu hatte sie an die vielen gefährlichen Substanzen denken müssen, die unten in der Apotheke im Giftschrank standen. Sie
                  war überzeugt gewesen, dass sie etwas so Schreckliches niemals tun konnte, aber die Gedanken waren um sie herumgekrochen wie
                  lauernde graue Schlangen, und schließlich hatte eine dieser Schlangen sie mitten ins Herz gebissen.
               

               Was da liegt, ist nicht mehr Raoul, sagte sie sich. Das ist nicht mein Mann. Das ist ein böses Unwesen, und es ist kein Mord,
                  wenn ich es töte.
               

               Ihr Blick saugte sich fest an den verhassten Zügen. Der Apotheker Raoul Paquin war in gesunden Tagen ein wohlgenährter, rosiger
                  Mann gewesen, aber jetzt war er abgemagert bis auf die Knochen. Die Gesichtshaut war schuppig trocken und fahl, das Gesicht
                  mager und so eingefallen, dass die Barthaare wie Schweineborsten aus der Haut ragten. Bei jedem pfeifenden Atemzug drang ein
                  übler Geruch aus seinem weit offen stehenden Mund.
               

               Louise klammerte die Hände ineinander, um den Schüttelfrost zu unterdrücken, der ihren Körper ergriff. Wie war es möglich,
                  dass ein Mensch sich so erschreckend veränderte? Früher hatte sie ihren Mann gern gehabt, obwohl er vom Alter her ihr Vater hätte sein können, aber jetzt wich sie vor ihm zurück wie vor einer giftigen Kröte. Es war ja nicht nur sein
                  Aussehen, das sie erschreckte. Wäre nur sein Körper verfallen und sein Wesen dasselbe geblieben, so hätte sie den Kranken
                  bereitwillig gepflegt. Aber der einst so gutmütige Mann war im letzten halben Jahr bösartig geworden, zänkisch und gemein,
                  voll Hass und Misstrauen gegen alle Welt. Der ganze Haushalt litt unter seiner Bosheit, und am meisten seine erst achtzehnjährige
                  Frau.
               

               Er regte sich unter der Bettdecke. »Louise!«, krächzte er. »Ich habe Durst.« Seit einiger Zeit hatte er andauernd Durst. Es
                  war ihm zur Gewohnheit geworden, sie mehrmals in der Nacht zu wecken und ein erfrischendes Getränk von ihr zu verlangen.
               

               »Ich hole deinen Trank.« Sie lief auf bloßen Füßen aus dem Zimmer, doch nicht hinunter in die Küche, wie der alte Mann meinte,
                  um Eiswürfel zu holen, sondern in die Apotheke.
               

               Sie trat ein, ohne Licht zu machen, und fand sich augenblicklich umfangen von dem Schleier süßer und beißender Gerüche, die
                  aus den Fayence-Gefäßen auf den Regalen hervordrangen, sooft eines davon geöffnet wurde, und ständig im Raum schwebten. Es
                  roch nach Anis, Minze, Myrrhe, Rizinus, Terpentin, Weihrauch, Hustensirup und Lakritze, Seifen und Salben. Matter Schein fiel
                  von den Lampen des Jungfernstiegs in die Offizin, von der zwei gewölbte Seitenschiffe abgingen. Das rechte führte zum Kontor,
                  das linke zum Laboratorium und zur Giftkammer. Im Zentrum stand ein S-förmig geschwungener Rezepturtisch, darauf die für alle
                  Apothekerarbeiten unverzichtbare empfindliche Waage.
               

               Louise brauchte nicht lange zu suchen. Mit einem Handgriff förderte sie das sorgfältig versteckte Fläschchen zutage. Schon wollte sie den Inhalt in einen Glaskrug gießen, als ein Geräusch hinter ihrem Rücken sie aufmerken ließ.
               

               Da, vor dem raumhohen Spiegel, stand Raoul in seinem Nachthemd und seiner langzipfeligen Nachtmütze, und obwohl es in der
                  Offizin fast völlig finster war, sah sie genau, was er tat.
               

               Der Stift knirschte in seiner verkrampften Hand. Hinterließ im Dunkeln wie die Flamme eines Bunsenbrenners leuchtende Schriftzüge
                  auf dem Glas. In ungelenken, kindischen Umrissen kritzelten die krummen Finger eine Gestalt auf das Spiegelglas, die in einer
                  Hand ein Fläschchen hielt und sich mit der anderen entsetzt an den Hals griff. Die Augen waren eiförmig und tiefschwarz, der
                  Mund ein erschrockenes, kohlschwarzes »O«. Zuletzt schrieb die Hand wieder Buchstaben, schrieb den Höhepunkt seiner Wut und
                  Verzweiflung nieder auf dem bauchigen Fläschchen: VENEFICIUM. Raoul wandte sich zu ihr um, und im grünlichen Glanz der Schriftzüge trug sein Gesicht einen furchtbaren Ausdruck des Vorwurfs
                  gegen seine Mörderin.
               

               Louise fuhr mit einem keuchenden Aufschrei aus dem Schlaf hoch und starrte verwirrt in die Finsternis, die sie umgab.
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         Ihr Herz raste, das Blut rauschte ihr in den Ohren wie ein Wasserfall. Schweiß bedeckte von Kopf bis Fuß ihren Körper. Verwirrt
            von dem entsetzlichen Traum setzte sie sich auf, barg das Gesicht in den Händen und versuchte sich zu sammeln. Nur langsam wich das Grauen, das sie gepackt hatte, und die Erinnerung
            wurde klar. Nein, sie hatte ihren Mann nicht umgebracht. All die Vorwürfe wurden nur aus Neid und Bosheit erhoben. Was konnte
            sie denn dafür, dass ein so drastischer Altersunterschied zwischen ihr und Raoul bestanden hatte? Es war seine Idee gewesen
            zu heiraten, nicht ihre. War sie ihm nicht immer eine gute Frau gewesen und er ihr ein guter Gatte, auch wenn sie manches
            an ihm vermisst hatte? Was konnte sie denn dafür, dass er krank und unausstehlich geworden war?
         

         Sie atmete tief und erleichtert durch. Kein Wunder, dass sie Albträume hatte, nach all den Schrecken, die Raouls gewaltsames
            und grausames Ende mit sich gebracht hatte. Aber es war nur ein Traum gewesen. Keine Blutschuld lastete auf ihrem Gewissen.
            Auch wenn sie in ihrem Jammer ausgerufen hatte, sie wünschte, er wäre tot – sie hatte nichts beigetragen zu seinem elenden
            Ende. Mit Schaudern erinnerte sie sich an die Zeichnung, die er auf dem Spiegel im Badezimmer hinterlassen hatte, seinen Abschiedsbrief,
            seine Anklage: Veneficium – Giftmischerei.
         

         Mit einem tiefen Atemzug sank sie zurück auf ihr Kissen. Alles war gut. Raoul war tot, aber sie war nicht schuld daran.

         Die Kälte des Raumes drang ihr bis ins Mark. Es war dunkel, nur hoch oben an der Decke war ein trüber Lichtfleck zu sehen,
            von einer draußen angebrachten Lampe. Das Gitter in der Türöffnung durchschnitt ihn kreuz und quer mit schwarzen Strichen.
         

         Sie war nicht zu Hause in ihrem Schlafzimmer im Löwenhaus am Jungfernstieg. Sie befand sich im Untersuchungsgefängnis am Holstenglacis
            unter der Anklage, ihren Mann vergiftet zu haben. Nicht mehr die Frau des angesehenen Apothekers, sondern eine Gefangene unter vielen. Eingesperrt mit Dirnen, Kindsmörderinnen, Diebinnen – und vielleicht auch anderen Frauen,
            denen man vorwarf, ihre reichen Männer ermordet zu haben, um sie zu beerben.
         

         Louise stöhnte laut und verzweifelt auf. Dies hier war kein Traumgebilde. Wenn sie die Hand ausstreckte, fühlte sie die flache
            Matratze, die raue Decke, die die Kälte der Zelle nicht von ihr fernhalten konnte. Sie erschien sich selbst als absurde Staffage,
            wie sie da in ihrem jadegrünen Kleid mit den vielen Raffungen und Volants auf der Pritsche lag, eine zierliche Puppe, die
            man aus ihrem Puppenhaus genommen und in eine feuchtkalte Gefängniszelle gesetzt hatte.
         

         Erinnerungen brachen über sie herein.

         Louise wäre gestürzt, hätte der Wachmann sie nicht gestützt. Ihr schwindelte. Die breite Esplanade des Jungfernstiegs verschwamm
               ihr vor den Augen, als der Wachmann sie aus dem Haus hinausführte. Das Geschrei, das sich bei ihrem Erscheinen erhob, nahm
               sie kaum wahr. Stumm schritt sie durch die stoßende und schimpfende Menge und ließ sich in den geschlossenen Polizeikraftwagen
               befördern, wo die beiden höheren Beamten links und rechts von ihr Platz nahmen. Der Wachmann setzte sich vorne neben den Chauffeur.
               Mit gewaltigem Lärm, Rütteln, Stoßen und Bocken setzte sich das Fahrzeug in Gang, schob die drängenden Menschen links und
               rechts zur Seite wie ein Schiff, das sich durch eine unruhige See kämpft. 

         Dieser erbärmliche Schuft von einem Kriminalpolizeiinspektor! Sie wusste genau, warum er sie verhaftet hatte. Vor einem halben
            Jahr hatte er ihr einen unzweideutigen Antrag gemacht, den sie empört zurückgewiesen hatte. Und nicht nur das, sie war zu
            Raoul gegangen und hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt. Inspektor Trattenbach hatte ihr nie verziehen, dass er nach der Beschwerde des erzürnten Apothekers bei der anstehenden Beförderung übergangen worden war.
         

         Louise starrte durchs Fensterglas, als hätte sie ihre Umgebung nie zuvor gesehen. Die ganze Situation erschien ihr so vollkommen
               unwirklich wie die Filme in den neuen Lichtspieltheatern. Sie sah sich selbst als eine der herumzappelnden Figuren in diesen
               Filmen, und es war ihr, als könnte der Film jeden Augenblick rückwärtslaufen und sie wieder zurück an den Frühstückstisch
               befördern, eine Minute, ehe sie Frederick nach ihrem Gatten schickte. 

         Als das Gefährt schließlich hielt und Trattenbach sie zum Aussteigen aufforderte, fand sie sich am Tor des Untersuchungsgefängnisses
               am Holstenglacis, das mitten in der Stadt und zugleich mitten im Zoologischen Garten lag. Von diesem herrlichen Park war jetzt
               freilich nichts zu sehen außer den kahlen, zausigen Wipfeln der Bäume. Später wurde Louise in eine Zelle geschoben, die außer
               einer Pritsche, einem Tisch und zwei Stühlen weiter kein Mobiliar enthielt. 

         Trattenbach schloss die Tür hinter sich. Bedächtig zog er ein Zigarettenetui hervor, zündete eine Zigarette an und blies den
               Rauch Louise entgegen, die sich so weit wie möglich vor ihm zurückgezogen hatte. Bewegungslos kauerte sie auf einem der hölzernen
               Stühle. 

         »Nun, kleine Frau?«, sagte er. »Jetzt sind wir schon viel weniger hochmütig, nicht wahr?« 

         Louise war es, als greife jemand hinter ihre Rippen und presste ihr das Herz zusammen. Sie konnte kaum noch atmen, geschweige
               denn sprechen. Der entsetzliche Gedanke stieg in ihr auf, dass dieser Mann imstande war, ihr Gewalt anzutun. 

         Er grinste hämisch, als er ihre Furcht sah. »Ihr Fall wurde mir übertragen, Frau Paquin«, sagte er. »Und Sie werden verstehen,
               dass ich Sie hier sitzen lassen kann, bis Sie entweder gestehen oder sich überlegen, ob Sie mir gegenüber nicht doch ein wenig freundlicher sein sollten. Denken Sie drüber nach.« Mit dieser Drohung
               verließ er sie. 

         Louise blieb allein zurück, am ganzen Leib zitternd vor Schrecken und Abscheu. 

         Sie meinte in der üblen Luft der Zelle zu ersticken. War das denn möglich? Konnte man sie so einfach ins Zuchthaus, vielleicht
            sogar in den Tod schicken? Hatte dieser elende Lump wirklich die Macht, ihr das anzutun? Wie ein Messer drang es ihr durchs
            Herz, als ihr bewusst wurde, dass sie eine Frau ohne Freunde war. Ihre Eltern und Verwandten hatte 1892 die Cholera dahingerafft,
            und die Familie ihres Gatten hatte sie von Anfang an nicht ausstehen können: Aschenputtel aus dem Waisenhaus, das von Rechts
            wegen den Ofen heizen und die Fliesen scheuern sollte, anstatt die vornehme Dame zu spielen! Rothaarige Hexe, die den verliebten
            alten Narren erst verführt und dann umgebracht hat! Wer konnte ihr jetzt noch beistehen? Wem konnte sie vertrauen? Der Geschäftsführer
            der Apotheke, Sigmund Schlesinger, war ein treuer Angestellter, aber außerhalb der Apotheke völlig nutzlos. Abbé Maxiant fiel
            ihr ein, der Beichtvater ihres Mannes. Der war moralisch sicher untadelig, aber ein zerfahrener, unsicherer alter Herr, absolut
            unbrauchbar in einer Krisensituation. Und von all den Prominenten, mit denen Raoul geschäftlich verkehrt hatte, hatte er sie
            immer ferngehalten, überzeugt, dass Gespräche über Geschäfte und Politik ohnehin über ihren Verstand gingen. Selbst wenn er
            das nicht getan hätte: Welcher Schiffseigner, Senator oder Großkaufmann würde sich den Bitten der Frau öffnen, die im Verdacht
            stand, einen Geschäftsfreund ermordet zu haben?
         

         Sie war wieder so verlassen, so hilflos wie damals, als man sie durchs Tor des Waisenhauses geschoben hatte, ein verstörtes kleines Mädchen, das man vom Totenbett seiner Eltern weggeholt
            hatte. Seltsam, sogar der Geruch war derselbe – ein Geruch nach ausgetretenen Schuhen, Desinfektionsmittel und billigem Essen.
            Und obwohl sie eine verheiratete Frau gewesen war, hatte sie sich innerlich und äußerlich noch nicht weit von diesem einstmals
            fröhlichen Kind entfernt, das zu früh erwachsen werden musste und jetzt aufs Neue einen steinigen Weg zurückzulegen hatte.
            Trotz ihrer achtzehn Jahre wirkte ihr weiches, glattes Gesicht unausgereift, eine leere Leinwand, auf der das Leben noch keine
            Spuren hinterlassen hatte. Allerdings wäre auch ein markanteres Gesicht ins Hintertreffen geraten angesichts der Aureole von
            üppigem, weich und flauschig fallendem Haar, die es umrahmte und in allen Schattierungen vom leuchtenden Kupfer bis zum tiefen
            Tizianrot schimmerte. Feine orangefarbene Sommersprossen tüpfelten ihren Nasenrücken, unbekümmert um saure Milch, Zitronensaft,
            Essig und all die anderen Essenzen, die zu ihrer Bekämpfung aufgewandt wurden.
         

         Louise barg das Gesicht in den Händen und weinte bitterlich.
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         Die Gefangene zuckte heftig zusammen, als ein Schlüssel im Schloss rasselte. Der Atem stockte ihr, ein eiserner Ring schien
            ihre Brust zu umklammern, und die eben noch geordneten Gedanken rannten wie ein aufgeschrecktes Rudel Mäuse in ihrem Kopf herum. Sie sprang hoch und wich an die Wand zurück, voll Angst, es könnte Trattenbach sein, der sie von
            Neuem bedrängen wollte. Es war jedoch ein unbekannter Mann mit einer Frisur, die aussah wie ein Toupet, einem sandfarbenen
            Schnauzer und blauen Augen unter schweren, geschwollenen Lidern. Eine Wolke von beißendem Tabakdunst umschwebte ihn.
         

         Er bedeutete ihr, sich auf die Pritsche zu setzen, nahm selbst auf einem der beiden Stühle Platz und zog einen Schreibblock
            heraus, auf dem er im Folgenden stenografische Notizen machte.
         

         »Ich bin Kriminalpolizeiinspektor Ludwig Gützlow, Frau Paquin, und jetzt für den Fall Ihres Gatten zuständig. Ihre Angelegenheit
            wurde an eine höhere Stelle weitergeleitet.«
         

         Sie atmete zitternd ein. »Dann hat Polizeiinspektor Trattenbach nichts mehr damit zu tun?«

         »Warum? Haben Sie Angst vor ihm?«

         Louise blickte zu Boden. Sie brachte es nicht zustande, mit Nein zu antworten. Eine so grobe Lüge hätte er zweifellos durchschaut.
            Aber sie wagte auch nicht, ihn anzuklagen. All diese Polizisten hielten vermutlich zusammen wie Pech und Schwefel, und sie
            mochte ihr Schicksal noch verschlimmern, wenn sie einen von ihnen anschwärzte.
         

         Der Inspektor fragte nicht weiter, machte sich aber eine Notiz. Dann fuhr er fort. »Kennen Sie das Testament Ihres Gatten?«

         Sie zögerte unsicher. »Nicht in Einzelheiten. Nun, Raoul rechnete natürlich damit, dass ich ihn überleben würde, und wollte
            mich ausreichend versorgt wissen. Ich bin seine Haupterbin. Aber in letzter Zeit drohte er oft damit, uns alle zu enterben.«
         

         »Liebten Sie Ihren Mann?«
         

         Louise warf ihm einen müden Blick zu. »Liebe, was ist schon Liebe? Er war gut zu mir, und ich gab mir große Mühe, gut zu ihm
            zu sein.«
         

         »Haben Sie Herrn Paquin seinerzeit freiwillig geheiratet?«

         Sie gab unbefangen zu, dass dem nicht so war. »Nein. Mein Vormund drängte mich dazu. Sehen Sie, ich bin Waise. Meine Eltern
            fielen der Cholera-Epidemie 1892 zum Opfer. Ich wurde mit sechzehn Jahren verheiratet, ohne dass mein Vormund mich nach meinen
            Wünschen gefragt hätte. Er stellte mich einfach vor die Wahl, entweder Herrn Paquin zu heiraten oder auf die Straße gesetzt
            zu werden, da das Waisenhaus keine Kinder über sechzehn Jahre behielt. Ich war damals zu kindisch und zu ängstlich, um mich
            dagegen zu wehren.«
         

         »Wie hat er Sie eigentlich kennengelernt?«

         »Raoul unterstützte mehrere Findelhäuser, Waisenheime und andere wohltätige Institutionen. Er bemühte sich darum, die Wunden,
            die die Cholera Hamburg geschlagen hatte, zu heilen, und kümmerte sich neben vorbeugenden Maßnahmen vor allem um jene Kinder,
            die ihre Eltern durch die Seuche verloren hatten. Eine dieser Waisen war ich. Er sah mich bei seinem Besuch in der Anstalt
            und verliebte sich auf der Stelle in mich. Er kontaktierte meinen Vormund, zwei Tage später bat er mich zu einem Gespräch
            in die Direktionskanzlei, und dann war ich auch schon Madame Paquin.«
         

         »So sind Sie also mit viel Groll im Herzen in die Ehe gegangen?«

         »Ja, durchaus. Aber Raoul war gütig zu mir.« Sie lächelte wehmütig bei der Erinnerung. Erst hatte sie geweint, aber dann war
            sie mit dem gutherzigen Apotheker, der ihr mehr Vaterliebe als Gattenliebe entgegenbrachte, erstaunlich glücklich geworden. »Er wurde mir wie ein zweiter Vater. Er freute sich an meiner Jugend und Schönheit, und ich freute mich an seinem
            Reichtum und der hohen Wertschätzung, die er bei den Honoratioren genoss. So waren wir beide recht glücklich.«
         

         Dann lachte sie plötzlich – ein kindliches Lachen. »Ich fühlte mich wie Aschenputtel, als sich sein Kürbis plötzlich in eine
            goldene Kutsche verwandelte und die Mäuse in edle Pferde.«
         

         »Aber Ihr Prinz war ein alter Mann.«

         »Das schon. Aber er war weder vertrottelt noch unappetitlich. Er war klug, witzig, liebenswert und auch körperlich nicht unangenehm.
            Wie unser Leben aussehen mochte, wenn er einmal wirklich ein Greis sein würde, darüber machte ich mir keine Gedanken.«
         

         »Sie sagten wiederholt, Sie könnten Ihren Mann nicht mehr ertragen.«

         Sie zuckte die Achseln. Was verstand dieser Polizist denn davon! Die letzten Monate waren so schlimm gewesen, dass sie manchmal
            gedacht hatte, sie müsse vor dem Kranken mit seinen Wahnvorstellungen fliehen, wohin auch immer, und sei es in Elend und Not.
            Aber jetzt war es noch ärger. Sie vermisste Raoul – den Mann, der er gewesen war, ehe die heimtückische Krankheit ihn übermannt
            hatte. Armer Raoul. Das Leben war zuletzt für ihn und alle um ihn eine Qual gewesen. Er hatte ihrer aller Liebe und Respekt
            bis aufs Äußerste strapaziert und doch keine Schuld an seinem unausstehlichen Verhalten getragen.
         

         »Das war erst, als er so krank wurde. Sie können sich ja nicht vorstellen, wie das ist, wenn man ständig geschmäht und ungerecht
            verdächtigt wird. Ja, gewiss habe ich in letzter Zeit dann und wann gesagt, ich hielte es nicht mehr aus. Alle sagten das.
            Seine Familie, seine Freunde, seine Angestellten.«
         

         »Das hat viel böses Gerede ausgelöst.«
         

         Sie antwortete mit unerwarteter Schärfe: »Böses Gerede verfolgt mich seit dem Tag, an dem Raoul mich zu sich holte. Ganz gleich,
            was ich tat oder nicht tat, sie schleiften mich durch den Dreck. Als hätte ich ihn betört oder verführt, um an sein Geld zu
            kommen! Und jetzt heißt es auch noch, ich hätte ihn umgebracht!«
         

         »Der Verdacht ist sehr naheliegend, Frau Paquin.« Der Beamte erhob sich. »Die Obduktion der Leiche Ihres Gatten hat ergeben,
            dass er tatsächlich vergiftet wurde und sich aus Verzweiflung darüber das Leben nahm.«
         

         »Vergiftet? Wie denn?« In ihrer Erregung sprang sie auf und packte den Detektiv am Arm. »Das ist unmöglich! Das war eine von
            seinen Wahnvorstellungen! Der Nervenarzt sagte doch, er leide an Gehirnschrumpfung. Und unser Hausarzt merkte auch nichts
            Verdächtiges.«
         

         »Beide haben sich geirrt. Herr Paquin wurde das Opfer einer Bleivergiftung, die genau diese unbestimmten und leicht zu verwechselnden
            Symptome von greisenhafter Verblödung erzeugte. Ob ihm das Metall mit Absicht verabreicht wurde, ist noch eine offene Frage.«
         

         »Aber Sie sind bereits überzeugt, dass ich es war?«

         Er zuckte die Achseln. »Meine Überzeugung gilt nichts. Auf die Beweise kommt es an. Oh, übrigens … Haben Sie das schon einmal gesehen?«
         

         Sie blickte ratlos das wunderliche Objekt an, das er ihr vorlegte. Es war eine feste, auf roten Glanzkarton geklebte Scheibe
            aus Pergament, die auf der Rückseite in einer Ecke das Datum 31. Oktober 1897 und daneben die Notiz »Fir Hrn. R. Packin, Apoteka« aufwies. Das waren die einzig leserlichen Vermerke darauf. Die pergamentene Vorderseite war in zwölf Abschnitte geteilt, die in karmesinroter Tusche mit fremdartigen Lettern, Zahlen und unverständlichen Bildern bemalt waren.
         

         »Nein, das ist mir ganz unbekannt. Woher stammt es?«

         »Zuletzt befand es sich im Morgenrock Ihres Gatten.« Mit diesen Worten steckte er den Schreibblock in seine Tasche und erhob
            sich. Der Blick, den er ihr zuwarf, war ernst, aber nicht unfreundlich. »Man wird Sie noch heute Vormittag dem Untersuchungsrichter
            vorführen. Wenn Sie unschuldig sind, fassen Sie Mut! Sie können sicher sein, dass wir die Beweise sorgfältig und unvoreingenommen
            prüfen werden.«
         

         Wieder allein, sank Louise auf der Pritsche in sich zusammen. Wie ein Felsblock lastete die Erkenntnis auf ihr, dass sie alle
            Raoul zu Unrecht für verrückt gehalten hatten. Er hatte recht gehabt, als er darüber klagte, dass eine fremde und feindliche
            Substanz in seinem Körper wütete. Vielleicht hatte er auch recht gehabt mit der Vermutung, dass sie ihm mit Absicht verabreicht
            worden war.
         

         Aber wer in aller Welt würde so etwas tun?

      

   
      
         

         
            Die Suffragette 
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            Louise schreckte aus ihren Gedanken hoch, als die Tür von Neuem aufgesperrt wurde. Kam der Kriminalbeamte zurück? Oder – nein,
               nur das nicht! – Inspektor Trattenbach? Es war aber keiner von beiden, sondern eine Beschließerin, die den Kopf hereinsteckte
               und bellte: »Anziehen – zusammenpacken – rauskommen!«
            

            Louise wusste vor lauter Verwirrung erst gar nicht, was von ihr erwartet wurde. Sie wickelte sich in den Mantel, klemmte den
               Hut unter den Arm und stolperte hinaus. Die Wärterin packte sie am Arm und führte sie in eine Kanzlei, wo man ihr ihre Handtasche
               und ihren Schmuck aushändigte. Sie musste eine Quittung unterzeichnen. Dann schob man sie wieder hinaus in den Korridor.
            

            Louise eilte atemlos den gefliesten Flur entlang, an dessen Wänden mehrere Leute – offenbar Besucher der Gefangenen – auf
               hölzernen Bänken saßen. Da sie weder nach links noch nach rechts schaute, erschrak sie aufs Heftigste, als sie mit Namen angesprochen
               wurde und gleich darauf eine Hand ihren Arm fasste. Sie wollte schon aufschreien, überzeugt, dass ein Scherge sie wieder zurückzerren
               wollte. Stattdessen blickte sie in ein liebenswertes Gesicht unter einem breitkrempigen grauen Filzhut, den ein dramatisch anzusehendes Gesteck aus Tüll und Federn krönte. Eine üppige Mähne flachsblonder Locken
               ringelte sich um ein von lebhaften grauen Augen beherrschtes, milchig blasses Gesicht, auf das einzelne Sommersprossen wie
               mit dem Tuschepinsel hingetüpfelt waren.
            

            Irgendwo hatte sie dieses Gesicht schon gesehen, aber in ihrem aufgewühlten Seelenzustand konnte sie sich nicht erinnern,
               bei welcher Gelegenheit. Sie war so überrascht, dass sie verwirrt stammelte: »Verzeihung, aber ich bin im Augenblick ganz … ganz außer mir. Mein Mann hat sich … mein Mann hatte einen tödlichen Unfall, an dem man mir die Schuld gibt.«
            

            »Ich weiß, ich weiß. Kommen Sie – nur weg von diesem entsetzlichen Ort! Sie sehen ja aus, als würden Sie jeden Augenblick
               ohnmächtig werden.« Die Dame sprach exzellentes Deutsch mit einem englischen Akzent. »Unser Anwalt hat erwirkt, dass Sie freigelassen
               werden. Und nun brauchen Sie unbedingt eine kleine Stärkung!«
            

            Bevor Louise noch wusste, wie ihr geschah, hatte die Fremde sie bereits untergehakt und manövrierte sie energisch durch das
               grimmige Löwenportal hinaus, ein kurzes Stück die Straße entlang zu einem Kaffeehaus. Sie wurde hineingeschoben und in einer
               behaglichen Ecke auf einen Sitz gedrückt. Während die Unbekannte ihr das Fläschchen mit den Hoffmannstropfen aufdrängte, rief
               sie gleichzeitig in herrischem Ton nach dem Kellner und bestellte zwei Gläser Tee mit Zitrone, eines davon mit reichlich Brandy
               darin, das sie Louise zuschob. »Well«, erklärte sie dann, sehr zufrieden mit ihrem guten Werk. »Gleich werden Sie sich wohler
               fühlen. Sie sind in Sicherheit, my dear. Hier, nehmen Sie ein Kölnisch-Wasser-Tüchlein und erfrischen Sie sich ein wenig,
               Sie sehen nämlich absolut grauenhaft aus.«
            

            Louise warf einen vorsichtigen Blick in den Taschenspiegel, den die Fremde ihr reichte, und stellte fest, dass sie tatsächlich
               grauenhaft aussah. Ihre Haut war leichenfahl, ihre Augen sahen aus wie mit verschmierter Tinte umrahmt. Sie murmelte entschuldigend:
               »Sie kennen mich offenbar, aber ich … ich bin jetzt nicht ganz sicher, wo ich Sie schon gesehen habe?«
            

            »Vermutlich beim Prommieren am Jungfernstieg. Ich bin Amy Harrington, die Tochter des britischen Botschafters. Wir wohnen
               in dem Eckhaus zum Gänsemarkt, dem mit der graugrünen Stuckaturfassade.«
            

            Der Nebel über Louises Erinnerung lichtete sich ein wenig. Paula Hahne hatte ihr von der exzentrischen jungen Engländerin
               erzählt, die vor einem halben Jahr mit ihrem Vater ins Land gekommen war. Sie hatte herzhaft gelästert über das närrische
               Ding, das sich eine Frauenrechtlerin nannte und allen Leuten damit in den Ohren lag, wie schlecht die Frauen behandelt würden.
               Als hätte es ihr jemals an etwas gefehlt – ihr, die reich, bildhübsch und eine gefragte Partie war!
            

            Lady Harrington war neunzehn Jahre alt, eine junge Frau, der, wohin sie auch ging, viele bewundernde Männerblicke folgten.
               Sie hatte nichts gemeinsam mit dem konventionellen Bild der Engländerin als einem knochigen Mannweib mit Pferdegesicht. Sie
               war mittelgroß und ein wenig mollig. Auch wer sich nicht sonderlich für Mode interessierte, musste bemerken, wie teuer das
               taubenblaue Straßenkleid im Empire-Stil mit den Kaskaden isabellfarbener Spitzen über Schultern und Brust war. Sie legte ihren
               Umhang mit einer Gebärde ab, die verriet, dass sie ihn für gewöhnlich einer aufmerksam wartenden Zofe zuwarf.
            

            Als hätte Amy ihre Gedanken gelesen, fügte sie lächelnd hinzu: »Die verrückte Engländerin.«

            »Oh …« Louise errötete vor Verlegenheit, aber die Dame winkte ab.
            

            »Es kränkt mich nicht, wenn man mich so nennt. Ich bin der Gesellschaft fünfzig Jahre voraus, da wird man leicht für verrückt
               gehalten. Aber nun reden wir von Ihnen! Ich bin so froh, dass ich Sie aus dieser entsetzlichen Situation retten konnte. Jetzt
               erzählen Sie mir erst einmal alles, ja? Unser Anwalt muss Bescheid wissen, wenn wir Ihnen zur Seite stehen sollen.«
            

            Louise blickte sie an, zögernd, wie weit sie sich dieser überraschenden neuen Bekanntschaft anvertrauen sollte. Es waren kluge
               Augen, die ihren Blick erwiderten, und das Lächeln war warm und aufrichtig.
            

            »Ich verstehe noch nicht ganz«, antwortete sie unsicher. »Warum hat man mich so plötzlich freigelassen? Und was meinen Sie
               mit ›unser Anwalt‹?«
            

            »Sehr einfach. Ich habe heute Morgen von der verzweifelten Situation erfahren, in der Sie sich befinden, und mich sofort an
               den Rechtsschutzverein für Frauen gewandt. Ist Ihnen dieser Verein ein Begriff?«
            

            Louise blinzelte. »Davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?«

            Amy begann zu erklären. »Das ist ein Verein, den die Frauenrechtlerin Marie Stritt vor Kurzem in Dresden gegründet hat, um
               Frauen in all den Ungerechtigkeiten zu helfen, die ihnen angetan werden. In Hamburg gibt es noch keine offizielle Zweigstelle,
               aber es gibt bereits einen inoffiziellen Kreis angesehener Damen, der dieselben Ziele verfolgt. Und ich bin eine von ihnen.
               Wir engagieren Rechtsanwälte, von denen wir wissen, dass sie der Sache der Frauen freundlich gegenüberstehen. Leider müssen
               es vorderhand Männer sein, es gibt ja noch keine weiblichen Juristen, aber das wird schon noch kommen.« Sie beugte sich eifrig vor. »Ich habe Dr. Taffert von Ihrem Fall erzählt, und er hat beim zuständigen Polizeirat erreicht, dass man Sie gegen Ehrenwort auf freien Fuß
               setzt. Zwar wird die Untersuchung fortgesetzt, aber es genügt, dass Sie Hamburg nicht verlassen. Dr. Taffert ist großartig, sage ich Ihnen! Sie müssen Ihren Fall in seine Hände legen! Er ist ein exzellenter Anwalt und wird
               Ihnen gewiss helfen können.«
            

            Louise zögerte. Rechtsschutzverein für Frauen! Das klang einerseits tröstlich. Andererseits stand sie diesen umtriebigen Frauenrechtlerinnen,
               die ständig irgendwelche Hilfsvereine gründeten, skeptisch gegenüber. So eifrig Raoul sich für das Gemeinwohl eingesetzt hatte,
               für solches Engagement hatte er kein Verständnis gehabt. Das sind komische Weiber, pflegte er zu sagen. Was wollen sie denn?
               Die Natur zwingen, dass sie jetzt auch den Frauen einen Vollbart wachsen lässt?
            

            »Ich habe zurzeit kein Geld«, wandte Louise ein. »Jedenfalls nicht genug, um einen Anwalt zu honorieren.«
            

            Amy wischte den Einwand mit einer großzügigen Handbewegung beiseite. »Das haben die anderen auch nicht. Unsere Anwälte werden
               nach Erfolg bezahlt.« Sie lächelte verschmitzt. »Das macht ihnen Beine, weil sie ihr Honorar erst bekommen, wenn sie ihrer
               Klientin Recht verschafft haben.« Sie ergriff Louises Hände und blickte sie voll Zärtlichkeit an. »Darling«, flüsterte sie.
               »Ich weiß, wie es Ihnen geht. Sie sind beileibe nicht die einzige Witwe, auf die von allen Seiten die Pfeile des Neides, der
               Missgunst und Verleumdung abgeschossen werden. Aber jetzt haben Sie Freundinnen, die auf Ihrer Seite stehen.«
            

            Ob es nun an dem heißen alkoholischen Getränk lag oder der Warmherzigkeit der Dame oder der betäubenden Wirkung der Hoffmannstropfen – Louises Selbstbeherrschung bröckelte wie feuchter Gips. »Es ist entsetzlich«, stammelte sie. Sie barg das Gesicht in den
               Händen und begann bitterlich zu weinen. Zu schrecklich waren die Erinnerungen, die auf sie einstürmten.
            

            Sofort legte sich eine weiche, tröstende Hand auf ihre Schulter und streichelte sie. Weiter tat und sagte Amy nichts, sie
               ließ der verstörten jungen Frau Zeit, sich herzlich auszuweinen. Erst als diese schließlich ihre Tränen trocknete, erklärte
               sie in ihrer entschlossenen Art: »Well, nun erzählen Sie mir einmal ganz genau, was passiert ist, damit ich mir ein Bild machen
               kann, und dann machen wir uns ans Werk, Ihren guten Ruf wiederherzustellen!«
            

            Louise stellte fest, dass ihre neue Freundin gar nicht auf den Gedanken kam, sie erst zu fragen, ob sie denn unschuldig sei.
               Wärme breitete sich in ihrer vor Furcht und Jammer zitternden Seele aus. Mit leiser gebrochener Stimme vertraute sie der Engländerin
               ihre schrecklichen Erinnerungen an den Vortag an.
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         Der siebente Februar 1898 war ein unfreundlicher Tag. Am Horizont aufquellende olivfarbene Wolken kündigten Schneeregen an.
               Der Winter ging seinem Ende zu, und obwohl es nicht mehr eisig kalt war, zeigte sich Hamburg von seiner ungemütlichsten Seite.
               Die mühsam um ihren Platz am Himmel kämpfende Morgensonne fiel mit schwachem, gelblichen Schein durch die Fenster, hinter
               denen das Frühstückszimmer des Hauses Paquin lag, und spiegelte sich in den sorgfältig polierten Möbeln. Der Raum war wie
               ein Antiquitätenladen voll gestopft mit Lampen, Gemälden, Spiegeln, Kerzenleuchtern, Blumensäulen und Hockern, die kreuz und
               quer verteilt auf dem riesigen jadegrünen chinesischen Teppich standen. 

         Louise hatte das Zimmer klar vor Augen.

         »Es fing gestern am Morgen an«, begann sie. »Wir hatten uns alle zum Frühstück versammelt …«
         

         »Wer ist wir?«, fragte Lady Amy in inquisitorischem Ton.

         »Der Privatsekretär meines Gatten, Herr Hansen, dann der Geschäftsführer der Apotheke, Magister Schlesinger, eine Kusine meines
            Mannes, die bei uns im Haus lebt, Fräulein Paula Hahne, und sein Neffe, der Oberleutnant Emil von Pritz-Toggenau. Und, ja,
            unser Hausarzt, Dr. Thurner. Seit es Raoul so schlecht ging, kam er jeden Tag.«
         

         »Menschen, denen Sie und Ihr Gatte vertrauen konnten?«

         »Oh ja. Ich meine … Der Magister ist sehr zuverlässig und war meinem Gatten stets ergeben, wie Herr Hansen auch.«
         

         Ein Lächeln huschte über ihre blassen Lippen. Sie dachte daran, dass Raoul sich immer gebärdet hatte, als hätte er mit Frederick
            Hansen nicht einen Privatsekretär engagiert, sondern ein seltenes und vom Aussterben bedrohtes Tier eingefangen – und sie
            musste zugeben, dass der junge Mann, der seit einem Jahr in seinen Diensten stand, ein wirklich ungewöhnliches Exemplar war.
            In allen Richtungen gleich begabt und geschickt, wechselte er mühelos ein Dutzend Mal am Tag die Rollen und fungierte je nach
            Bedarf als Kammerdiener, Sekretär und wissenschaftlicher Assistent – und in letzter Zeit immer öfter als Pfleger für den zunehmend
            hinfälliger werdenden Apotheker. Er nahm es mit bewundernswerter Gelassenheit hin, ständig verunglimpft und mit den absurdesten
            Vorwürfen überhäuft zu werden. Wo jeder andere längst gekündigt hätte, sagte er nur: »Er ist ein kranker Mann.«
         

         Einen flüchtigen Augenblick lang ging Louise die Erinnerung an das Dienstbotengeschwätz durch den Kopf, von dem einiges auch
            an ihre Ohren gedrungen war: dass er bis über beide Ohren in sie verliebt sei. Frederick war allerdings nie etwas dergleichen
            anzumerken gewesen. Er war und blieb ein treuer Diener seines Herrn und ganz dessen Wohlergehen gewidmet. Die schöne Hausfrau
            schien er nur am Rande wahrzunehmen.
         

         Lady Amy beobachtete sie scharf. »Herr Hansen also, hm … Und die anderen?«
         

         »Ich bin überzeugt, dass keiner von ihnen meinem Gatten ein Leid angetan hat.«

         Sie war über den Gedanken an Frederick errötet, und weil Amy dieses Erröten zweifelsohne bemerkt hatte, war sie jetzt gereizt
            und kurz angebunden.
         

         »Wir saßen alle schon bei Tisch, aber Raoul kam nicht, also bat ich Herrn Hansen, ihn zu suchen. Und dann …« Sie schluckte schwer. »Dann sagte Herr Hansen, Raoul habe sich im Bad eingeriegelt und antworte auf kein Rufen und Klopfen.
            Also schauten wir nach.«
         

         Das Badezimmer lag am Ende eines düsteren, nur von einer schwachen Kugellampe erleuchteten Korridors, dessen Fenster auf einen
               Hinterhof hinausgingen. Kein Laut war hinter der Tür zu hören, als Frederick Hansen noch einmal und sehr energisch klopfte.
               Sigmund Schlesinger, den alles aus dem Gleichgewicht brachte, was seinem gewohnten Trott widersprach, jammerte plötzlich mit
               schriller Stimme: »Er ist tot! Er ist ganz gewiss tot!« 

         Louise fuhr dieser Aufschrei durchs Herz wie ein Pfeil. Sie stürzte, von jäher Angst überwältigt, nach vorne. »Raoul! Raoul!
               Was machst du denn da drinnen? Ist dir nicht wohl? So antworte doch!« Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Badezimmertür.
               »Raoul!« 

         Hinter der Tür blieb es still. Es gab keinen Zweifel mehr, dass dem Apotheker Paquin etwas Böses widerfahren war und sie nichts
               anderes tun konnten, als gewaltsam ins Badezimmer einzudringen. 

         Der Hausknecht wurde geholt, ein Mann von beachtlichen Körperkräften. Er rammte die Schulter einmal gegen die Tür, und sie
               bog sich in kreischenden Angeln, ein zweites Mal, und sie splitterte aus Schloss und Angeln und fiel in den Raum dahinter … und in einen See von Blut. 

         Die Dienstmädchen – inzwischen hatten sich alle vier am Schauplatz versammelt – kreischten. Schlesinger flüchtete die halbe
               Treppe hinunter und blieb dort stehen, käsebleich und am ganzen Leib zitternd. Paula Hahne presste die Hand auf den Mund und
               hastete würgend auf den Abort. Louise Paquin schrie gellend auf und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Zofe stürmte die Marmortreppe
               hinunter mit markerschütternden Schreien: »Der arme Herr – der Herr ist tot – er hat sich umgebracht –« 

         Im Badezimmer brannte nur die tief heruntergedrehte Gaslampe über dem Spiegel und malte eine Insel matter Helligkeit in den
               von Zwielicht umschatteten Raum. Inmitten dieser Insel lag, beleuchtet wie eine Figur in einer Camera obscura, nackt bis auf
               die Unterhose und seine weiße Nachtmütze, der Herr des Hauses mit durchschnittener Kehle. Das Rasiermesser war ihm aus der
               Hand gefallen und klebte in der stockenden Pfütze bräunlichen Blutes, die sich um Kopf und Oberkörper herum ausgebreitet hatte.
               Er musste sich den Hals im Stehen durchgeschnitten haben, denn das Blut aus der dicken, pulsierenden Ader am Hals war über
               das Waschbecken und den Spiegel darüber gespritzt, ja bis an die Wand oberhalb des Spiegels, wo es in Schlieren über die Ölfarbe rann. Ein widerwärtiger Geruch herrschte im Raum, aus
               Blutdunst und dem scharfen Rauch verkohlender Papiere, von denen ein dickes Bündel in der Klappe des gusseisernen Badeofens
               steckte. 

         Louise war so erstarrt vor Entsetzen, dass sie weder weinen noch schreien konnte. Sie stand unbeweglich da, den Blick fest
               auf das grausige Bild gerichtet, und sagte nur: »Armer Raoul.« 

         Auch die anderen waren verstummt. Emil war offensichtlich geschockt, aber wohl eher vom Anblick der Leiche als von einem Gefühl
               des persönlichen Verlusts. Dr. Thurner schien mehr Zuneigung zu dem Verstorbenen empfunden zu haben, als seine bissige und sarkastische Art nach außen hin
               spüren ließ. Paula Hahnes Gesicht war fleckig vom Speien, ihre Augen verwirrt, ihre Hände öffneten und schlossen sich in einem
               fort. Frederick wirkte wie ein Sohn, der seinen Vater verloren hatte, nicht wie ein Bediensteter nach dem Tod seines Herrn.
               Sigmund Schlesinger sah betroffen aus, aber nicht wirklich betrübt. Er war kein herzlicher Mensch. Seine Zuneigung zu Herrn
               Paquin hatte in untadeliger Arbeit ihren Ausdruck gefunden. 

         Lady Amy unterbrach Louises Bericht: »War es zweifellos Selbstmord?«

         »Ja. Daran kann kein Zweifel bestehen. Man konnte deutlich sehen, dass der Riegel an der Innenseite der Tür vorgeschoben gewesen
            war, als sie eingedrückt wurde. Der Schlüssel steckte noch in dem vom gewaltsamen Aufbrechen verkrümmten Schloss. Aber es
            nimmt ja auch niemand an, dass ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe. Sie sagen, es sei Gift im Spiel gewesen, denn da war
            diese Zeichnung auf dem Spiegel …«
         

         Sie fuhr fort zu erzählen, krampfte die Hände ineinander bei der Erinnerung daran, wie auf der Straße allmählich ein böses Murren hörbar wurde, als das Gerücht die Runde machte, Herr
            Paquin sei von seiner Gattin ermordet worden.
         

         Noch wusste niemand in der unmittelbaren Umgebung des Löwenhauses Genaueres darüber, was dort geschehen war, aber wie sich
               das Brodeln kochenden Wassers durch ein Zittern, ein Auftreiben von Bläschen, eine Unruhe in der Flüssigkeit ankündigt, so
               wurde diese Umgebung von einer unsichtbaren Spannung durchzogen, als die entsetzte Zofe auf die Straße herausgestürzt kam.
               Das Mädchen trug seinen Mantel über dem Arm und einen Pappkoffer in der Hand, ihr Hut saß schief auf dem aufgelösten Haar,
               die weiße Schürze hatte sie abzubinden vergessen. Sie bebte am ganzen Körper, und dieses Beben schien sich allem Lebendigen
               um sie herum mitzuteilen – der stille Alarm einer aufgebrachten und aufgeschreckten Kreatur erregte die Aufmerksamkeit ihrer
               Rudelgenossen. Wie Raubtiere witterten sie, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte. 

         Es traf sie nicht unvorbereitet. Seit zwei Jahren richtete sich ihre hyänenhafte Aufmerksamkeit auf das prunkvolle Bürgerhaus,
               in dem der alte Mann mit seiner schönen jungen Frau lebte. Wie Schnaken sich mit Blut vollsaugen, hatten diese Beobachter
               sich seit Monaten mit Klatsch und Tratsch vollgesogen, immer ungeduldiger darauf wartend, dass die Spannung sich in einer
               Katastrophe löste. Es war ihnen nicht entgangen, dass es dem Apotheker zusehends schlechter ging, dass er sich immer seltener
               auf der Straße blicken ließ, bis er vor einem Monat gänzlich in seinem Haus verschwunden war. Boshafte Gerüchte machten die
               Runde. Argwöhnische Blicke folgten dem Privatsekretär, wenn er mit seinen langen Schritten und selbstbewusst erhobenem Kopf
               die Straße entlang eilte, und dem eleganten Oberleutnant, der sich so verdächtig oft im Löwenhaus aufhielt, obwohl er doch
               seine eigene Wohnung in der Villa seiner Mutter hatte. Nicht einmal der unnahbare Provisor blieb von dem Getuschel verschont, obwohl er verheiratet
               war. 

         Das Erscheinen der verstörten Zofe wirkte wie ein Magnet in einem Haufen Eisenfeilspäne. Passanten zögerten und verhielten
               schließlich den Schritt. Aufmerksame Augen spähten aus den Fenstern der nächstgelegenen Häuser hervor. 

         Das Mädchen ließ Mantel und Koffer fallen, sog sich die Lungen voll und plärrte los. 

         »Tot! Der gnädige Herr ist tot! Er hat sich umgebracht! Und schuld an allem ist sie, diese rothaarige Hexe!« 

         »Daraufhin«, fuhr Louise fort, »hat man mich verhaftet.« Ihre erst so brüchige Stimme wurde allmählich kräftiger. »Und dann
            kam dieser Kriminalbeamte ins Untersuchungsgefängnis und sagte, die Obduktion habe ergeben, dass Raoul mit Blei vergiftet
            worden sei. Ich kann das kaum glauben. Dr. Thurner und auch der Nervenspezialist sagten, die Veränderungen in seinem Aussehen und seinem Wesen seien auf eine Austrocknung
            des Gehirns zurückzuführen. Meinen Sie nicht auch, dass das viel wahrscheinlicher ist?«
         

         Lady Amy zuckte die Achseln. »I haven’t got a clue. Das muss ein Arzt diagnostizieren.« Sie fuhr mit ihrer frischen, energischen
            Stimme fort: »Don’t worry, my dear! Wir bekommen das in den Griff. Man soll nur versuchen, uns einzuschüchtern! Ich begleite
            Sie jetzt nach Hause, Sie schlafen sich einmal gründlich aus, und morgen machen wir uns mit frischen Kräften ans Werk.«
         

         Amy stand auf, rief den Kellner und bezahlte für beide. Gleich darauf hatte sie Louise, der allmählich schwindlig wurde, auch
            schon wieder untergehakt und steuerte mit ihr auf eine Droschke zu.
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         Feiner Regen rann über die Scheiben. Er schlug Tausende winzige Krater in das ruhige Wasser der Binnenalster, von der schwacher
            Nebel aufstieg. Ein paar Kähne dümpelten trostlos an ihren Anlegestellen. Von den kunstvoll geschmiedeten Kandelabern entlang
            der Gehsteige, die wie eiserne Bäume aus dem Pflaster sprossen, tropfte das Wasser.
         

         Ein Gefühl tödlicher Einsamkeit überschwemmte die junge Frau. So widerwärtig verändert Raoul in letzter Zeit auch gewesen
            war, so war er doch ihr einziger Halt gewesen. Er hatte sie beschützt und verteidigt, hatte die Wölfe ferngehalten, die sich
            jetzt um sie drängten. Emil, der es nicht erwarten konnte, seinen Onkel zu beerben. Sigmund Schlesinger, der die Apotheke
            praktisch schon als sein Eigentum betrachtete. Fräulein Paula, deren Hoffnungen auf eine Ehe mit dem reichen Apotheker seinerzeit
            bitter enttäuscht worden waren und die die Rivalin von Herzen hasste. Die Dienstboten, die Louise niemals wirklich respektiert
            hatten. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aufgesprungen und davongerannt, aber sie musste aushalten, musste all die Formalitäten
            und Vorbereitungen bis zum Begräbnis durchstehen, ehe sie fliehen durfte. Aber wohin konnte sie denn überhaupt fliehen?
         

         Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie die Finger ineinander verschränken musste, damit es nicht auffiel. War sie selbst
            an diesem Unheil schuld? Hatte ihr böser Wunsch sich erfüllt? Nein, das war nur dummer Aberglaube! Aber sie hatte sich gewünscht,
            dass er sterben möge, und nun war es geschehen.
         

         Als die Droschke vor dem Löwenhaus hielt, blickte sie zu dem schmalen Fenster hinauf, hinter dem sich das Badezimmer befand. Wie war dieser Tag schrecklich gewesen! Und alles, was
            ihr Leben reich und zufrieden gemacht hatte, war an dem grauenvollen Morgen mit ihrem Gatten gestorben.
         

         Sie stand wieder dort, wo sie vor zwei Jahren gestanden hatte: Allein in der Welt, ohne Verwandte und Freunde. Und dann, was
            ihr einen neuerlichen Schock versetzte, wurde ihr bewusst, dass auch die Apotheke verloren war. Mit Raouls Tod war die Konzession
            erloschen, sie würde vom Staat neu vergeben werden, und niemand wusste, an wen.
         

         Louise liebte die Apotheke, auch wenn sie mit dem Geschäft gar nichts zu tun hatte. Vom ersten Tag an war sie von dem Gewölbe
            begeistert gewesen. Aufgeregt hatte sie die weißen Porzellanschilder angestaunt und zu enträtseln versucht, was auf Lateinisch
            darauf geschrieben stand. Sie hatte in den Schubladen und Regalen gekramt, die gläsernen Stöpsel herausgezogen und am Inhalt
            gerochen, oder sie hatte von den Cremes probiert, die nach Raouls eigenen Rezepten hergestellt wurden. Anfangs war ihr Entzücken
            das eines Kindes gewesen, dem man einen Kaufmannsladen auf den Gabentisch stellte. Bald jedoch hatte sie angefangen, intelligente
            Fragen zu stellen, und Raoul, der Vergnügen an ihrem Interesse fand, hatte sie ihr beantwortet. Freilich hatte er nicht angenommen,
            dass irgendeine Ernsthaftigkeit dahintersteckte. Für ihn war es das Spiel eines Kindes mit einem neuen, reizvollen Spielzeug
            gewesen, und es hatte ihm geschmeichelt, dass sie so viel Freude an seinem Lebenswerk hatte. Louise war bald bitter bewusst
            geworden, dass er sie nicht ernst nahm. Vielleicht hatte er sich überhaupt eine so kindlich junge Frau gesucht, damit er sie
            eben nicht ernst nehmen musste, damit sie immer sein hübsches Spielzeug blieb, eine Nippsache wie die porzellanene Tänzerin auf der Spieldose im Salon.
         

         Sie jedoch hatte es ernst gemeint. Ihre Faszination war mit jedem Tag tiefer geworden. Gerne hätte sie gelernt, was die männlichen
            Gehilfen lernten, hätte mit Hand angelegt bei der Zubereitung von Salben und Pastillen. Wenn man einer Frau zutraute, dass
            sie kochen konnte, warum traute man ihr dann nicht zu, Fett und Kräuter, Vaseline und Parfüm nach Anleitung zu verrühren?
            Gewiss, man musste lange studieren, um die schwierigen und gefährlichen Rezepte zuzubereiten, doch wenigstens diese einfachen
            Hilfsarbeiten hätte Raoul ihr erlauben müssen. Aber dass sie ernsthaft seinen Beruf erlernen wollte, das war ihm zu viel des
            Guten gewesen. Und der Provisor war ihrem Vorhaben geradezu feindselig begegnet. Eine Apotheke, hatte dieser ihr einmal höflich,
            aber entschieden erklärt, sei kein Spielzeug; es sei dort alles zu ernst und gefährlich, um darin wie in einem Kaufmannsladen
            herumzukramen. Und auf ihre naive Äußerung hin, sie wolle auch gern Apothekerin werden, hatte er sie mit einem kalten Lächeln
            bedacht. »Das schlagen Sie sich gleich aus dem Kopf, Frau Paquin. In Hamburg darf keine Frau die Ausbildung zur Apothekerin
            machen, auch wenn manche Frauen noch sosehr darauf drängen.«
         

         Das sonst so schmucke Löwenhaus hatte sich drastisch verändert, bemerkten die beiden jungen Frauen, als sie jetzt davor aus
            der Kutsche stiegen. Das Haustor war mit Portieren aus schwarzem Samt dekoriert, die Fensterläden geschlossen. Stroh war vor
            die Tür gestreut worden, um den Lärm der Pferdehufe und Wagenräder vor dem Trauerhaus zu dämpfen. Am gusseisernen Geschäftszeichen
            der Apotheke flatterte wie eine Fahne ein Schal aus schwarzem Tüll. Seit es heftig zu regnen begonnen hatte, waren es die Neugierigen leid geworden, vor dem Haus zu lauern, und die Straße war leer bis auf ein paar Passanten,
            die unter aufgespannten Regenschirmen nach Hause hasteten.
         

         Louise war eben dabei, sich von ihrer neu gewonnenen Freundin zu verabschieden, als die Haustür von innen geöffnet wurde und
            ein kleiner verwachsener Mann mit einem rostbraunen Haarschopf erschien. Auf seinen Ebenholzstock gestützt, hinkte er eilig
            auf die beiden Frauen zu.
         

         »Liebe Frau Paquin«, rief er. »Sie sind wieder da! Wir waren alle schon um Sie besorgt. Wir haben mächtig Krach geschlagen,
            als die Kerle Sie wegschleppten, aber bringen Sie einmal einen deutschen Staatsbeamten von seinem vorgezeichneten Weg ab.
            Nun kommen Sie schnell herein, ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu erzählen.«
         

         Er machte auf den Fersen kehrt, erstaunlich hurtig trotz seiner Behinderung, und humpelte ins Haus. Die beiden Frauen folgten
            ihm in die überdimensionierte Halle, in der nur die Ampeln an ihren langen Ketten leuchteten. Es hätte die pompösen Trauerdekorationen
            nicht gebraucht, um das Löwenhaus in die Melancholie einer Leichenhalle zu hüllen. Alles erschien als Schwarz und Grau und
            bestenfalls ein wenig Gold, wo eine Lampe brannte. Ein schwacher trübsinniger Geruch nach Essiglauge, Schnittblumen und Weihrauch
            durchdrang das Haus.
         

         Dr. Thurner eilte ihnen voraus in den großen Salon, der als einer der wenigen Räume im Erdgeschoss beheizt wurde. Über die Schulter
            zurück verkündete er: »Ich habe etwas herausgefunden, das Sie von diesem lächerlichen Verdacht befreien könnte. Nehmen Sie
            Platz.«
         

         Er drehte das Gas höher, sodass ein warmes Licht sich über den Raum breitete, kniff die Augen zusammen und musterte Amy, deren Anwesenheit ihm jetzt erst aufzufallen schien.
         

         »Lady Harrington, wenn ich nicht irre? Was machen Sie denn hier?«

         »Ich bin hier als Vertreterin des Rechtsschutzvereines für Frauen. Was ist es, was Sie vorhin erwähnten, Doktor? Was haben
            Sie herausgefunden?« Ohne eine Einladung abzuwarten, warf sie mit lässiger Gebärde Hut und Mantel aufs Sofa und ließ sich
            in einen der samtbezogenen Sessel fallen.
         

         Louise, die sich immer noch zittrig fühlte, raffte ihr Kleid zusammen und kuschelte sich in einen Sessel nahe am Feuer.

         Dr. Thurner setzte sich und streckte ächzend die Beine aus. Ehe er seine wichtige Nachricht bekanntgab, erzählte er ihnen – wohl
            um von seiner kläglichen Fehldiagnose abzulenken –, wie die drei Männer im Haus versucht hatten, Louise aus dem Untersuchungsgefängnis zu holen.
         

         Emil von Pritz-Toggenau, Frederick und Dr. Thurner waren in ihrem Vorhaben letztlich gescheitert: Um ein Haar wären sie wegen Beleidigung der Staatsgewalt festgenommen
            worden und konnten schließlich froh sein, dass sie nur aus dem Revier hinausgeworfen wurden.
         

         Louise lächelte matt. »Oh, Doktor. Das war sehr tapfer von Ihnen … Ihnen allen. Ich danke Ihnen.«
         

         Sie war ihm und Emil dankbar, aber so richtig warm ums Herz wurde ihr bei dem Gedanken, dass auch der Privatsekretär zu den
            drei Rittern gezählt hatte. Seltsam, dass sie jetzt an ihn dachte, obwohl sie ihn früher immer nur als Raouls Schatten gesehen
            hatte.
         

         Amy fiel ungeduldig ein: »Aber jetzt heraus damit: Was gibt es so Wichtiges zu erzählen?«

         Auch Louise blickte ihn erwartungsvoll an.

         Dr. Thurner stieß dramatisch mit seinem Gehstock auf den Boden. »Nun, ganz kurz gefasst: Ich habe mich kundig gemacht, wie es
            zu einer zufälligen Vergiftung kommen kann, und dabei eine beträchtliche Menge von Möglichkeiten gefunden. Vor allem aber
            wird Saturnismus durch den Genuss von mit Bleizucker verfälschten Weinen hervorgerufen!«
         

         Er wandte sich an Lady Harrington, um sie auch an seiner Erkenntnis teilhaben zu lassen. »Herr Paquin war ein Liebhaber von
            Likören und süßen Weinen. Vor etwa einem Jahr erwarb er bei einer Auktion ein Kontingent Flaschen, an die fünfhundert Stück,
            von einem spanischen Dessert-Wein. Ich habe vergessen, welche Sorte es war, Malaga, glaube ich. Der war nur für ihn allein
            bestimmt, er ließ niemand anderen mittrinken.«
         

         Louise schüttelte sich. »Ich glaube, es hätte auch niemand davon trinken wollen, so muffig süß roch das Zeug. Pfui Teufel!
            Ich hasse diese Zuckerwässer, die einem nur den Magen verkleben.«
         

         »Seien Sie froh!«, antwortete der Arzt ernst. »Es ist nämlich durchaus möglich, dass es sich bei diesem Kontingent um einen
            mit Bleizucker gepanschten Wein handelt und Raouls Krankheit dadurch hervorgerufen wurde. Man müsste es nachprüfen lassen.«
         

         Amy sprang auf wie ein Jagdhund, der eine Spur witterte. »Ausgezeichnet! Das wollen wir auf der Stelle tun! Wo ist euer Weinkeller,
            Louise? Ich werde Dr. Taffert ein halbes Dutzend von diesen Flaschen schicken, er wird sie durch ein gerichtlich approbiertes Laboratorium untersuchen
            lassen. Wenn sie tatsächlich verseucht sind, wird kaum noch jemand zu behaupten wagen, Sie hätten Ihrem Mann etwas angetan!«
         

         Auch der Arzt erhob sich, und gemeinsam eilten sie in den hinteren Teil der Halle, wo die Abgänge zu Küche und Keller lagen.
         

         Eine kurze, gemauerte Wendeltreppe führte zur Kellertür. Louise schloss auf. Ein starker Geruch nach Ziegelmauern, Äpfeln
            und Sauerkraut drang aus der finsteren Höhle dahinter. Zwei Laternen hingen an einem Haken, und als die beiden Frauen sie
            anzündeten, fiel das Licht auf ein Gewölbe von imponierenden Ausmaßen. Regale bedeckten die Wände, vollgepackt mit Einmachgläsern,
            Jutesäcken und Büchsen. Auf langen Gestellen hingen Dauerwürste und Schinken, Knoblauchzöpfe und getrocknete Kräuter. In Reihen
            standen Fässer mit Sauerkraut und Bier, Pökelfleisch und Salzgurken, alle säuberlich beschriftet.
         

         Erst hinter dem dritten Mauerbogen traten sie in den Weinkeller. Der war so reichlich bestückt wie die beiden anderen Gewölbe.
            Es mussten mehrere Tausend Flaschen sein, die auf den hölzernen Gestellen ruhten. Auch hier war alles genauestens bezeichnet.
            »Gesindewein« stand auf einem Regal. Andere, die mit Gittern versperrt waren, um genäschige Domestiken fernzuhalten, enthielten
            teure Marken.
         

         Auch der verdächtige Malaga war hinter Gittern verstaut. Die noch vorhandenen vierhundert Flaschen füllten die Nische vom
            Boden bis zur gewölbten Decke. Bauchige Flaschen aus einem rötlich braunen Glas waren es, die etwa je einen halben Liter fassten.
            Die goldfarbenen Etiketten waren in kunstvoll verschnörkelter Schrift auf Spanisch beschriftet.
         

         Als das Gitter aufschwang, griff Amy wahllos ein halbes Dutzend Flaschen heraus und verstaute sie in einem Korb.

         »So!«, erklärte sie forsch. »Mein Mädchen wird diese noch heute zu Dr. Taffert bringen, und er wird … Ach, Louise, Sie müssen noch eine Vollmacht unterschreiben, damit er alles Nötige für Sie tun kann. Ich bringe Ihnen diese Vollmacht morgen
            früh vorbei. Und jetzt verabschiede ich mich, es gibt so viel zu tun. Halten Sie durch! Lassen Sie sich auf keinen Fall einschüchtern.«
         

         Impulsiv schloss sie die junge Witwe, die an solche Zärtlichkeiten nicht gewöhnt war, in die Arme und drückte ihr einen satten
            weichen Kuss auf die Wange. Dann hob sie den Korb mit den Flaschen auf und eilte zur Tür hinaus.
         

         Louise blickte ihr nach. Sie hatte ein wenig das Gefühl, dass die Pferde mit Amy durchgegangen waren. Ihr stürmisches Wesen
            stellte einen fühlbaren Kontrast zu ihrer eigenen vorsichtigen und schüchternen Art dar, und nach allem, was sie an diesem
            Tag schon mitgemacht hatte, war ihr dieser feurige Tatendrang zu viel. Aber zugleich fühlte sie sich nach dem unerwarteten
            Zusammentreffen um vieles besser. Der Gedanke, eine Freundin gefunden zu haben, heiterte sie auf. Sie hatte in den letzten
            zwei Jahren nur sehr selten weibliche Gesellschaft gehabt, weil Raoul keinen Hühnerstall, wie er das nannte, im Haus haben
            wollte, also war sie oft recht einsam gewesen. Jetzt hatte sie plötzlich eine Freundin. Sie lächelte bei dem Gedanken.
         

         Dann jedoch erlosch ihr Lächeln wieder. Als sie da im Totentempel der Eingangshalle stand, durch deren Oberlicht die Dämmerung
            des Spätwintertages hereinschimmerte, wurde ihr in voller Tragweite klar, dass sie als Mordverdächtige heimgekehrt war. Auf
            Ehrenwort entlassen zu werden, war alles andere als ein Freispruch. Die Lästermäuler würden behaupten, dass eine reiche Gattenmörderin
            sich die Freiheit erkauft hatte.
         

         Gattenmörderin, mein Gott! Hätte sie sich das jemals denken lassen, dass man ihr eine so entsetzliche Beschuldigung entgegenschleudern würde?
         

         Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Dr. Thurner neugierig fragte: »Wie kommen Sie denn zu Lady Harringtons Bekanntschaft?«
         

         »Sie hat mich gerettet.« Louises Augen wurden feucht. Sie erzählte ihm von dem Anwalt, den die Engländerin für sie in Marsch
            gesetzt hatte, dem Rechtsschutzverein für Frauen und ihrer Absicht, dem Anwalt Dr. Taffert ihren Fall anzuvertrauen.
         

         Der Arzt tappte mit seinem Stock auf dem Boden herum, ein deutlicher Ausdruck seines Missfallens.

         »Meine Liebe, halten Sie das für klug? Sie kennen diese Leute doch gar nicht. Sind Sie sicher, dass sie zu Ihren Gunsten handeln
            werden?«
         

         »Ich vertraue Lady Harrington. Und außerdem bleibt mir gar nichts anderes übrig, weil ich kein Geld habe, einen Anwalt zu
            bezahlen. Wenn Dr. Taffert mir nicht hilft, hilft mir keiner.«
         

         »Aber diese Frauen sind so absonderlich.«

         »Weil sie sich um andere Frauen kümmern, meinen Sie?«

         »Nein, das meine ich natürlich nicht. Sie sind nur … Ach was, sie sind keine richtigen Frauen! Ich kenne den Hausarzt der Harringtons und er sagt, Lady Amy leide wahrscheinlich
            an einer Schrumpfung der Gebärmutter, die für ihre unweibliche Art verantwortlich zu machen sei.«
         

         »Ich würde sagen, Ihr Kollege leidet an einer Schrumpfung des Verstandes, wenn er jede vernünftige Frau als krank abqualifiziert!
            Was haben Sie ihm denn über mich erzählt? Ist meine Gebärmutter in Ordnung?«
         

         »Frau Paquin!« Als sie zu weinen anfing, versuchte er ihre Hand zu ergreifen, wurde aber rüde abgewiesen. »Ich wollte Sie nicht kränken.«
         

         »Lassen Sie mich jetzt bitte allein, Doktor? Ich muss allein sein. Ich kann einfach nicht mehr.«

      

   
      
         

         
            4

         

         Als er gegangen war, schritt Louise hinüber zur Tür am Ende der Halle, durch die man in die Apotheke gelangte.

         Die Apotheke war für das Publikum geschlossen, die Eingangstür mit schwarzgoldenen Bändern drapiert. Die Angestellten waren
            jedoch anwesend, denn der Provisor hatte unmittelbar nach dem Tod des Besitzers angeordnet, Inventur zu machen. Sie alle liefen
            geschäftig herum, selbst die Lehrlinge und die Stößer, deren Aufgabe das Kräfte raubende Zerstoßen der Zutaten war und die
            Herstellung des Selterswassers, das man im »Markus-Löwen« wie in den meisten anderen Apotheken selbst erzeugte. Jeder fertigte
            von seinem Arbeitsbereich lange Listen an. Wenn der Betrieb in andere Hände übergeben wurde, musste der aktuelle Besitzstand
            bis auf den letzten Hornlöffel in den Büchern vermerkt sein.
         

         Eine der angesehensten Apotheken der Hansestadt war Raoul Paquins Apotheke »Zum St. Markus mit dem Löwen« am Hamburger Jungfernstieg
            ebenso geschmackvoll wie kostbar eingerichtet. Die Offizin als zentraler Raum der Arzneibereitung war bis in die letzte Einzelheit
            kunstvoll ausgestaltet. Vergoldetes Schnitzwerk aus Akanthusblättern und Lilien bekrönte die bis zum Rand der Kuppel reichenden
            Regale aus tabakfarbenem Walnussholz. Wie im unteren Teil der Regale waren auch in den Rezepturtisch Schubladen eingebaut, die eine luftige
            und trockene Aufbewahrung des Handvorrates ermöglichten. Zwei Glasvitrinen an der dem Publikum zugewandten Seite enthielten
            das Randsortiment wie Verbandstoffe, Reispuder, Glyzerincreme, Chininwasser und Spiritus. Eine Tür führte ins Kontor und ein
            fensterloses Gelass, dessen Tür Louise noch nie offen gesehen hatte. Sie verbarg sich hinter einem schweren grünen Samtvorhang.
            Niemand als ihr Mann und der Magister hatten einen Schlüssel zu diesem Raum, den Sigmund Schlesinger »Thesaurus« nannte und
            den Raoul Paquin seiner Frau gegenüber halb – aber nur halb – im Scherz »Blaubarts Kammer« genannt hatte.
         

         Die barocke Kuppel war mit Fresken bemalt: Genien trugen Amphoren in Händen, die Salben und Spezereien enthielten. Ein Dutzend
            feister, blassrosa Jungfrauen mit den Zweigen von Myrrhe, Salbei und Hibiskus in Händen neigten sich liebreich über Kranke
            und Krüppel. Im Zentrum schwebte ein Spruchband mit der für die meisten Kunden glücklicherweise unverständlichen Losung: Contra vim mortis non est medicamen in hortis – gegen den Tod ist kein Kräutlein gewachsen. 

         Louise blickte sich um. Ein Seufzer entrang sich ihr bei dem Gedanken, dass dies alles bald in fremde Hände übergehen würde.
            Zwar konnte Raoul das Gebäude und die Einrichtung nach seinem Willen vererben, nicht aber die Konzession, die den Betrieb
            erst ermöglichte. Wenn man ihr die Apotheke wegnahm, wohin konnte sie sich dann noch zurückziehen? Sie hatte sich dort immer
            um vieles wohler gefühlt als in dem Haus mit seiner kalten Pracht.
         

         Eine Welle der Verzweiflung überschwemmte die junge Frau. Mit plötzlicher Bitterkeit dachte sie daran, dass Raoul bei allem, was er ihr gegeben hatte, eines versäumt hatte: ihr ein selbstständiges Leben zu ermöglichen. Und ihre Eltern,
            überzeugt, dass die niedliche Tochter mühelos einen Mann finden würde, hatten ihr in dieser Hinsicht auch nichts mitgegeben.
            Sie war ein Waisenkind, hilflos und weltfremd, im Körper einer erwachsenen Frau. Es war, als starrte sie in einen Tunnel,
            aus dessen Tiefen ihr ein eisiger Wind ins Gesicht pfiff.
         

         Mit einem Seufzer machte sie sich auf die Suche nach dem Provisor, dem Geschäftsführer der Apotheke. Magister Sigmund Schlesinger
            war ein schmächtiger, blasser Mann Anfang dreißig, der vom penibel glatt gekämmten Haar bis zu den auf Hochglanz geputzten
            Schuhen wie aus dem Ei gepellt wirkte. Seine dunklen Augen blickten durch eine dicke goldgerahmte Brille.
         

         Als er Louise erblickte, trat er mit kleinen steifen Schritten aus dem Halbrund der geschwungenen Mauern, die jenseits des
            Rezepturtisches eine Nische bildeten. Dort thronte der Magister, von der Nische umrahmt wie von einem Baldachin, an einem
            kunstvoll gestalteten, goldbeschlagenen Empire-Schreibtisch mit Löwenfüßen, der auf einem kniehohen Podium stand. Das gab
            ihm nicht nur die Möglichkeit, den gesamten Verkaufsraum mit einem Blick zu übersehen, es hob auch seine persönliche Bedeutung
            hervor. Raoul Paquin hatte genau gewusst, was er tat, als er ihm dort seinen Arbeitsplatz zuwies. Sigmund Schlesinger war,
            wie die meisten klein gewachsenen Männer, eifersüchtig darauf bedacht, dass man seinen sozialen Rang respektierte, und genoss
            es, so sichtbar über alle anderen erhöht zu sein.
         

         »Ich bin froh, dass Sie wieder da sind. Es musste sich ja alles als ein Irrtum herausstellen. Ich habe keinen Augenblick lang gedacht …« Er räusperte sich, dann stellte er die Frage, die ihm das Herz schwer machte. »Wie wird es denn jetzt mit der Apotheke
            weitergehen?«
         

         Louise zuckte bekümmert die Achseln. »Sie kennen doch die Gesetze. Es gibt seit zwei Jahren keine Realkonzession mehr, nur
            noch eine Personalkonzession. Ohne Konzession können wir nicht arbeiten. Es sei denn, Sie bewerben sich darum. Sie können
            doch geltend machen, dass Sie sechs Jahre lang erfolgreich den Betrieb geführt haben.«
         

         Ein tiefer Atemzug verriet, wie viel ihm dieses Lob bedeutete, aber seine Stimme klang bedrückt. »Ich fürchte, es geht hier
            nicht allein um Tüchtigkeit. Eine Apotheke am Jungfernstieg – das ist eine Goldgrube. Viele Bewerber werden danach drängen,
            die Konzession zu erhalten. Wahrscheinlich ist sie inzwischen schon neu vergeben.«
         

         »Sie sollten trotzdem eine Bewerbung einreichen.« In herzlichem Ton fügte sie hinzu: »Ich wäre froh, wenn Sie hierblieben.
            Mir wäre kein anderer lieber als Sie.«
         

         Er antwortete leise: »Ich habe Herrn Paquin viel zu verdanken.« Sigmund Schlesinger würde nie vergessen, dass Raoul ihn zu
            einer Zeit angestellt hatte, als eine Welle antisemitischer Stimmung über Hamburg hinwegschwappte. Das war damals während
            der schrecklichen Epidemie gewesen, als alle Welt den russischen und polnischen Juden die Schuld an der Seuche gab, weil diese
            in den Eppendorfer Auswandererbaracken ausgebrochen war.
         

         Er stand auf, offensichtlich verlegen darüber, dass er etwas geäußert hatte, was in seinen Augen schon einem Gefühlsausbruch
            nahekam. »Wenn Sie erlauben, möchte ich den Abend gerne dazu nutzen, die Buchhaltung auf den neuesten Stand zu bringen. Oh,
            und da ist noch eine Kleinigkeit, Frau Paquin. Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel für Herrn Paquins persönlichen Tresor?«
         

         »Nein.«

         »Herr Hansen hat nämlich auch keinen, und Herrn Paquins Schlüssel ist unauffindbar. Aber wir sollten ihn öffnen, denn es könnte
            sein, dass sich noch wichtige Papiere darin befinden.«
         

         »Ich werde sehen, ob ich ihn finde«, versprach sie. »Gute Nacht.«

      

   
      
         

         
            5

         

         Unbekümmert darum, dass die gute Sitte vornehmen jungen Damen verbot, nach Einbruch der Dunkelheit unbehütet auf den Straßen
            unterwegs zu sein, trat Lady Amy Harrington aus dem Tor des Löwenhauses und machte sich auf den kurzen Heimweg zur Residenz
            des Botschafters an der Ecke Jungfernstieg /Gänsemarkt.
         

         Die außergewöhnliche junge Dame wurde in Amerika als Tochter des britischen Gesandten geboren. Ihre Mutter verstarb noch im
            Wochenbett, und Amy blieb das einzige Kind des Paares. Von da an begleitete sie ihren Vater auf Schritt und Tritt rund um
            die Welt. Lord Harrington wollte seine Tochter – das Einzige, was ihm von seiner geliebten Frau geblieben war – keine Sekunde
            missen und entschied schon früh, dass sie ihn auf allen Reisen begleiten sollte. Sie bekam neben einer Amme, die später die
            Funktion einer Gouvernante erfüllen sollte, einen Privatlehrer zur Seite gestellt. Ansonsten hatte sie ihren Vater, der ihr Spielgefährte, Freund und Lehrer in einem war. Es kam selten vor, dass eine junge Frau einen so verständnisvollen
            und liebenden Vater hatte. Umso seltsamer schien es, dass Lady Amy Männern mit Widerwillen, ja Abscheu begegnete.
         

         Gebildeter und welterfahrener als die meisten Frauen ihres Standes, war sie eine höchst widersprüchliche Persönlichkeit. Sie
            besaß ein scharfsinniges Verständnis für die Nöte der Frauen und hegte den aufrichtigen Wunsch, ihnen zu helfen, genoss es
            jedoch wie ein aufsässiges Kind, konservative Bürger mit ihren rebellischen Ansichten vor den Kopf zu stoßen. Sie hasste ihr
            hübsches Gesicht, weil ihr nichts mehr zuwider war, als für ein Püppchen gehalten zu werden, und gab sich große Mühe, streng
            und ernst zu wirken, was ihr freilich nicht immer gelang.
         

         Bei ihren ersten Bemühungen, den unterdrückten und betrogenen Frauen zu ihrem Recht zu verhelfen, hatte sie feststellen müssen,
            dass Arbeiterinnen und Dienstboten sie nicht ernst nahmen und sich lieber an die Sozialdemokratinnen hielten. Enttäuscht hatte
            sie sich ihrer eigenen Gesellschaftsschicht zugewandt und entdeckt, dass es auch unter den wohlhabenden und nach außen hin
            verwöhnten Frauen nicht wenige Hilfsbedürftige gab – so wie jetzt die Witwe des Apothekers.
         

         Keinen Augenblick hatte Amy darüber nachgedacht, ob die Witwe nicht vielleicht doch schuldig sein mochte. Sie war konsequent
            auf Seiten der Frauen. Als leidenschaftliche Frauenrechtlerin nahm sie nur ungern zur Kenntnis, dass blutjunge Frauen begüterter
            und bejahrter Männer durchaus Harpyien sein konnten, die ihren Opfern die Leber aus dem Leib fraßen. Offenbar wurde die Witwe
            Paquin zu Unrecht beschuldigt und brauchte jemanden, der sie verteidigte, denn die Männer in ihrem Umfeld würden das wohl kaum tun. Im Gegenteil,
            bei erster Gelegenheit würden diese Geier über sie herfallen und ihr die Knochen blank picken!
         

         Amy war sehr zufrieden mit der eindrucksvollen Szene, die sie auf der Bühne eines schäbigen Amtszimmers vor einem feisten,
            müde aussehenden Polizeirat namens Wilhelm Heidegast gespielt hatte, als er sie fragte, ob sie eine Aussage in Sachen Paquin
            machen wolle.
         

         »Nein, keine Aussage. Ich bin gekommen, um die sofortige Freilassung der Witwe Paquin zu verlangen.« 

         »Ach. Darf ich erst einmal fragen, in welchem Verhältnis Sie zu der Dame stehen? Sind Sie eine Verwandte oder …« 

         Amy blickte ihn herausfordernd an. »Sie ist meine Schwester.« 

         Er sah überrascht aus. »Von einer Schwester war bislang nicht die Rede. Lassen Sie mich in den Akten nachsehen …« 

         »Das ist nicht nötig. Sie ist meine Schwester in dem Sinne, in dem alle Frauen meine Schwestern sind, vor allem jene, die
               unter der Willkür und Grausamkeit der Männer zu leiden haben.« Amy musterte ihn ingrimmig, fest überzeugt, dass sie einem
               Unhold gegenübersaß, der hilflose junge Frauen in finstere Kerker werfen ließ. Ihre Unterlippe zitterte vor Empörung. 

         »Ich bin fassungslos!«, erklärte sie ihm. Ihr Ton war schneidend, ihr rundes Kinn angriffslustig nach vorne gereckt. Die grauen
               Augen blitzten. »Sie verhaften eine Dame – eine ehrbare, unbescholtene Dame – auf albernes Dienstbotengeschwätz hin, werfen
               sie mit dem Abschaum der Straße, mit Dirnen und Diebinnen zusammen in ein schmutziges Gefängnis …« 

         Der alte Bonze besaß die Frechheit, ihr zu widersprechen. 

         »Liebe Lady Harrington, es wurde ärztlicherseits festgestellt, dass Frau Paquins Gatte sich das Leben nahm, weil er über einen
               längeren Zeitraum hinweg vergiftet worden war, und in solchen Fällen ist der Verdacht zumeist nicht unbegründet, dass die
               Ehefrau die Hand im Spiel gehabt haben könnte.« 

         Nun, das war typisch für Männer! Erst wurde ein so armes Geschöpf in der Ehe ausgebeutet, unterdrückt und geplagt, und wenn
               der Ehemann dann starb, wollte man ihr auch noch die Schuld dafür zuschieben! 

         »Geschwätz!«, unterbrach ihn Amy also wütend. »Dummes und geschmackloses Küchengeschwätz! Ich verstehe wirklich nicht, warum
               Sie als Vertreter der Behörde solche Narreteien nachplappern! Das nennen Sie wohl eine kriminalpolizeiliche Untersuchung,
               ja? Sonst spielen Sie den Verfechter von Zucht und Ordnung, und dann stecken Sie mit Küchenmägden und Putzfrauen die Köpfe
               zusammen?« 

         Ha! Darauf hatte er nichts mehr zu sagen gewusst! Dr. Taffert, der sie zu dem offiziellen Termin begleitet hatte, hatte danach gar nicht mehr viel zu tun gehabt, als die Formalitäten
            zu erledigen. Im Grunde waren alle Männer feige, man musste ihnen nur die Rute ins Fenster stellen, dann duckten sie sich
            schon.
         

         In Gedanken ihren Triumph auskostend, merkte sie nicht, dass ein Mann die Stufen zum Hauseingang heraufeilte, und um ein Haar
            wären die beiden zusammengestoßen. Im Licht der Laternen, die zu beiden Seiten des Portals brannten, inmitten der dünnen grauen
            Nebelschleier, die vom Wasser heraufzogen, sah Amy sich einem hageren jungen Mann im Tweedanzug und Kutschermantel gegenüber,
            der offensichtlich zum Haus gehörte, da er einen Schlüsselbund in der Hand trug.
         

         Sie musterte ihn kurz und argwöhnisch. Er war kein schöner, aber ein ungemein anziehender Mann. Hochgewachsen und eckig, mit scharf ausgeprägten, knochigen Zügen und tief liegenden Augen. Schweres, schwarzbraunes Haar fiel auf seinem
            Oberkopf in dicken Strähnen in alle Richtungen durcheinander wie vom Sturm zerwühltes Schilf.
         

         Für einen Butler war er zu jung, also musste er wohl der Privatsekretär sein. »Herr Hansen?«, fragte sie.

         »Ja bitte?« Er blieb stehen. Also war er wirklich der Mann, bei dessen Erwähnung auf Louises Wangen ein so verräterisches
            Rosa aufgeblüht war.
         

         Amys Augen zogen sich zu schmalen, feindseligen Schlitzen zusammen. Er missfiel ihr vom ersten Augenblick an. Sie war immerhin
            ehrlich genug zuzugeben, dass ihr jeder andere, der Louise erröten machte, auch missfallen hätte, aber sie mochte die Art
            nicht, wie er sich umwandte, schnell, lauernd, wie ein aufgeschrecktes Tier.
         

         »Kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte er seine Frage, als sie nur dastand und ihn ansah.

         »Oh … ja.« Sie stellte eine belanglose Frage nach dem Begräbnis, nickte ihm zu und eilte davon. Als sie sich am Fuß der Treppe
            umdrehte, stand er noch zwischen den Laternen und starrte ihr nach – die Schultern hochgezogen, den Hals vorgestreckt, den
            Kopf auf die Seite gelegt. Seine ganze Haltung verriet Argwohn und Feindseligkeit.
         

         Deinen Namen merke ich mir, dachte sie, während sie mit forschen Schritten ihrem Wohnhaus zustrebte.
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               Louise öffnete die Tür mit dem pompösen Trauerbehang und trat in das eheliche Schlafzimmer, das hinter zugezogenen Portieren
                  im Halblicht brennender Kerzen lag. Das Zimmer war längst nach Raouls Geschmack eingerichtet, als sie in sein Leben getreten
                  war, und war ihr von Anfang an als eine Orgie von unnötigem Schnickschnack erschienen. Der Teppich mit seinem Muster aus scharlachroten
                  Päonien, Schmetterlingen und Kolibris gab die Farbtöne für die Portieren an den Fenstern und die Bettvorhänge vor. Die Stoffe
                  hätten heiter gewirkt, hätte sich nicht das ewige Graubraun des Hamburger Schmuddelwetters daraufgelegt wie Mehltau. Überall
                  standen Sessel und Hocker, geschnitzte Tischchen und pseudo-chinesische Bodenvasen herum, und auf der Anrichte thronte ein
                  Gesteck aus Straußenfedern und Seidenblumen.
               

               Man hatte den Leichnam, den ein Wagen des Instituts unmittelbar nach vollendeter Obduktion wieder in das Löwenhaus zurückgebracht
                  hatte, bekleidet und auf sein Bett gelegt. Dort ruhte er im schwarzen Sonntagsanzug, die Brust geschmückt mit all den Ehrenzeichen,
                  die die Stadt Hamburg ihm im Laufe seines verdienstvollen Lebens verliehen hatte.
               

               Paula Hahne saß im Hintergrund in einem Ohrensessel und las in einem Andachtsbüchlein. Ihre fromme Versenkung konnte jedoch
                  nicht sehr tief gewesen sein, denn als Louise eintrat, warf sie ihr einen scharfen, unfreundlichen Blick zu. Sie schwieg jedoch
                  aus Ehrfurcht vor den Nonnen, die wispernd ihre Rosenkränze beteten.
               

               Louise war nicht sonderlich fromm, aber im Augenblick bedeutete die Anwesenheit der Klosterfrauen für sie Trost und Beruhigung,
                  ein unbestimmtes Gefühl der Sicherheit, als könnten die Nonnen die Schatten bannen, die immer näher an sie heranrückten und
                  sie zu verschlingen drohten. Sie nickte ihnen grüßend zu und kauerte sich auf einem Hocker zusammen, die Finger ineinander
                  verschränkt, den Kopf gesenkt, als betete auch sie, aber ihr Kopf war leer und ihr Herz betäubt. Das Ding auf dem Bett, das
                  sich anmaßte, Raoul zu repräsentieren – den einst so lieben, lustigen und väterlichen Raoul –, wollte sie gar nicht ansehen.
               

               Eine Stunde lang saß sie am Totenbett, dann, gegen elf Uhr nachts, stand sie auf, verabschiedete sich mit einem stummen Gruß
                  und überließ es den Klosterfrauen, weiterhin Totenwache zu halten.
               

               Paula eilte ihr nach, so schnell es der Anstand eben noch zuließ. »Wieso bist du wieder da?«, zischte sie.

               »Meine Hinrichtung ist verschoben worden.«

               Als Paula sie daraufhin angaffte, wurde Louise klar, dass sie zu viel Hoffmannstropfen und Brandy konsumiert hatte und ihre
                  Gedanken anfingen, ihr boshafte Streiche zu spielen. In ihrer Kehle saß ein dicker Kloß, und sie wusste nicht, ob es ein Lachen
                  oder ein Schluchzen sein würde, wenn er sich löste.
               

               Bemüht, sich vernünftig zu zeigen, fügte sie ihrer Antwort hinzu: »Das Ganze war nur eine Wichtigtuerei dieses Kriminalpolizeiinspektors
                  Trattenbach. Ich erzähle dir morgen alles in Einzelheiten, jetzt bin ich zu müde. Danke, dass du dich in meiner Abwesenheit
                  um die Aufbahrung und die Trauerdekorationen gekümmert hast.«
               

               Paulas Gesicht belebte sich, ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. In solchen Augenblicken merkte man ihr an, wie sehr sie nach
                  Anerkennung hungerte. »Ich habe alle nötigen Vorkehrungen getroffen bis zum Begräbnis. Morgen Vormittag wird der Sarg geliefert,
                  dann kann die Aufbahrung im Theatersaal vorgenommen werden. Raoul hat ja glücklicherweise alles bedacht, aber man muss sich
                  zuletzt doch um so viele Einzelheiten kümmern, an die ein Mann nicht denkt.«
               

               »Oh, ich weiß, du schaffst das.«

               Louise ging der Gedanke durch den Kopf, dass Paula sehr tüchtig sein konnte, wenn sich einmal eine Gelegenheit ergab, denn
                  ein Begräbnis der ersten Klasse war wie eine Theateraufführung, und obwohl die Bestatter geübte Regisseure waren, musste auch
                  beim Publikum jeder Schritt sitzen.
               

               »Ich hätte das jetzt einfach nicht geschafft.«

               »Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Raouls Schwester wird ab morgen hier sein, um die Trauergäste zu empfangen.«

               »Danke. Gute Nacht.«

               Louise stieg die Treppe hinauf in ihr Boudoir, in das sie sich schon zu Raouls Lebzeiten oft zurückgezogen hatte, wenn sie
                  über etwas nachgrübelte oder einfach allein sein wollte. Es war nach ihrem persönlichen Geschmack eingerichtet, hell und freundlich,
                  ganz anders als der düster-pompöse Stil des übrigen Hauses. Die Wände waren mit einem fein gewebten Stoff tapeziert, auf dem
                  himbeerrote Blüten zu sehen waren. Als Erstes jedoch fiel der Blick auf den offenen Kamin, in dem früher stets ein wohliges Feuer geprasselt hatte. Davor stand eine Chaiselongue im Muster der Tapete und an der gegenüberliegenden
                  Wand ein Baldachinbett aus weiß lackiertem Holz. Die Rückenlehne war mit einem weißen Stoff bezogen, der Himmel aus durchscheinendem
                  Musselin war ebenfalls weiß, während Überwurf und Kissen aus einem Seidenstoff von zartrosa Farbe genäht waren. In einer Ecke
                  befanden sich neben einem mannshohen Spiegel ein gepolsterter Sessel sowie ein Frisiertischchen mit Hocker. In der anderen
                  stand schräg ein zierlicher Sekretär aus Mahagoni, der mit Einlegearbeiten aus hellem Holz verziert war. Wenn es um die Wünsche
                  seiner jungen Gattin ging, hatte sich Raoul Paquin nicht lumpen lassen. Er wollte ihr immer das Beste vom Besten bieten –
                  allerdings nur, solange dies auch seinem Geschmack und seinen Vorstellungen entsprach.
               

               Das Dienstmädchen hatte vergessen, sich um das Feuer zu kümmern, und das Zimmer war kalt und ungemütlich. Louise trat rasch
                  an den Kamin und legte neues Holz nach. Es loderte auf. Der jungen Frau lief ein Schauer über den Rücken. Schon seit Raoul
                  krank geworden war, hatte sie das prächtige Haus als kalt und düster empfunden. Und jetzt? Man konnte noch so viel Holz in
                  die Öfen und Kamine legen, noch so viele Lampen und Lüster zum Leuchten bringen – mit dem Tod des Apothekers hatte auch das
                  Haus seinen Glanz, sein Leben eingebüßt.
               

               Sie öffnete weit das Fenster, um durch frische Luft die klamme Kälte zu vertreiben, und blickte hinaus.

               Die Straßenlampen entlang der Alster brannten mit hellem Schein, und auch die Häuser waren erleuchtet. Der goldene Glanz aus
                  ihren Fenstern fiel auf die Straße und das schwarze Wasser. Der Regen des Nachmittags war in einen feinflockigen, kristallenen Schnee übergegangen, den der kräftige Seewind davonblies. Aus einem der Nachbarhäuser drängte soeben eine lustige
                  Gesellschaft, reichlich beschwipst, wollte man nach ihrem lauten Lachen und Schwatzen und der Anzahl der herumgereichten Champagnerflaschen
                  urteilen. Als sie ins Licht traten, sah Louise, dass die Leute als Gestalten aus der »Zauberflöte« kostümiert waren: Ein würdiger
                  Sarastro im goldgesäumten weißen Mantel, eine in flatternden schwarzen Flor gehüllte Königin der Nacht mit einem Diadem, das
                  bei jeder ihrer Bewegungen Funken zu sprühen schien, Papageno und ein riesiger Mohr mit buntem Turban. Als sie auf die Straße
                  traten, verstummten sie einen Augenblick angesichts des Trauerhauses nebenan, aber sobald ihre Kutschen vorfuhren, schnatterten
                  und lachten sie schon wieder vergnügt durcheinander.
               

               Louise hatte zu frieren begonnen. Sie schloss das Fenster und kehrte eilig zurück an das prasselnde Kaminfeuer.

               Ein leichter, schneller Schritt ließ sie aufmerken.

               »Ich bin erleichtert, dass Sie wieder da sind, Frau Paquin.«

               Frederick stand in der offenen Tür. Offensichtlich von Herzen erfreut, dass man sie entlassen hatte, rief er: »Was für ein
                  Döskopp von einem Polizisten muss das gewesen sein, der Sie verhaften ließ!«
               

               Sie lächelte matt. »Danke. Ich fürchte nur, die meisten Leute sind überzeugt, dass er das Richtige getan hat. Man hat festgestellt,
                  dass Raoul tatsächlich lebensbedrohliche Mengen Blei im Körper hatte. Allerdings sagte mir Dr. Thurner, dass Saturnismus häufig vorkomme und in den meisten Fällen auf Fahrlässigkeit zurückzuführen sei. Lady Harrington
                  hat Proben von dem Wein mitgenommen, den Raoul so gerne trank. Sie meint, dieser Malaga könnte verunreinigt gewesen sein.«
               

               »Lady Harrington?«, fragte er. »Die englische Suffragette, die die Frauen gegen die Männer aufhetzt?« Seine Stimme klang beherrscht,
                  aber der darunterliegende Unmut war deutlich zu merken.
               

               Louise achtete nicht darauf. »Sie hat mir sofort einen Anwalt besorgt, der meine Freilassung erreicht hat, und will sich weiter
                  um mich kümmern. Ist das nicht wunderbar?«
               

               Er gab keine Antwort. Er trat näher, gewandt, grazil, ein Mann, dessen sinnlicher Reiz eher in seinen Bewegungen, seinem Lächeln,
                  seiner Stimme lag als in seinen Gesichtszügen. Sie fragte sich unwillkürlich, wie er aussehen mochte, wenn er nackt war.
               

               Plötzlich überfiel sie der erschreckende Gedanke, dass nichts auf der Welt sie jetzt noch hindern konnte, das herauszufinden.
                  Der Mann, dem sie die Treue gehalten hatte, war tot. Sie war frei. Das Blut stieg ihr so heftig in die Wangen, dass sie über
                  das Halbdunkel im Zimmer froh war.
               

               »Brauchen Sie noch irgendetwas, Frau Paquin?«

               Mit spröder Stimme bat sie: »Gehen Sie hinunter und sagen Sie der Köchin, sie soll mir noch einen kleinen kalten Imbiss heraufschicken.
                  Und zwei Wärmflaschen, sonst glaube ich, in einem Bergwerk zu schlafen.« Sie hatte Angst, er könnte merken, wie verwirrt sie
                  war, und damit nur ja keine peinliche Pause aufkam, sprach sie das Nächstbeste aus, das ihr in den Sinn kam. »Ach, Frederick,
                  wissen Sie zufällig, wo der Schlüssel zu Raouls Tresor geblieben ist?«
               

               »Nein. Schlesinger hat mich auch schon danach gefragt. Aber in Herrn Paquins Schlafzimmer ist er nicht, obwohl er ihn immer
                  dort aufbewahrte.«
               

               Er blickte sie besorgt an. »Wollen Sie sich nicht ans Feuer setzen? Sie sind ganz blass vor Kälte.«

               Sie gehorchte, aber kaum war er gegangen, fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie sprang wieder auf. Feuer. Der Badeofen.
                  Als Raoul so viele Papiere hineingeworfen hatte, hatte er da vielleicht dasselbe auch mit dem Schlüssel zu seinem Privatissimum
                  getan?
               

               Eilig lief sie hinaus, den Flur entlang bis zum Badezimmer. Wie erwartet, hatten die Mägde sich die Mühe erspart, den Ofen
                  zu reinigen. Der Aschenkasten war voll bis zum Rand. Sie stocherte darin herum, breitete dann ein Handtuch auf dem Boden aus
                  und schüttete die kalte Asche darauf. Wenig später hielt sie zwei Schlüssel an einem Ring in der Hand. Der zierliche Tresorschlüssel
                  war durch die Hitze unbrauchbar geworden, denn die feinen Zacken waren miteinander verschmolzen. Sie würden einen neuen Schlüssel
                  anfertigen lassen müssen.
               

               Dann sah sie, dass der zweite Schlüssel kein anderer sein konnte als der zum Thesaurus, in den sie so gerne einen Blick geworfen
                  hätte. Rasch barg sie ihn in der Kleidertasche, wusch sich die Hände und eilte zurück ins Boudoir.
               

               Anke, eines der Dienstmädchen, kam mit dem Tablett, und Louise wurde unbarmherzig daran erinnert, dass man sie verabscheute.
                  Aufsässige Augen in einem Pfannkuchengesicht musterten sie. Das »Wünschen Sie noch etwas, gnädige Frau?« klang flach und kalt.
                  Als sie mit einem »Nein, danke« antwortete, begnügte sich das Mädchen mit einem Achselzucken und schlappte betont gleichgültig
                  aus dem Zimmer.
               

               Louise starrte ihr mit schmalen Augen nach. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr auf das ohnehin lieblos auf den Teller
                  geschaufelte Essen.
               

               »Ich habe Ihnen die Wärmflaschen gebracht. Das Dienstmädchen hatte sie vergessen.« Frederick Hansen kam mit langen, leisen Schritten in den Raum. Wie anmutig er sich bewegte – so beherrscht und geschmeidig zugleich. Er schlug die
                  Bettdecke zurück, legte die metallenen Flaschen ans Fußende und deckte das Bett wieder zu. Anstatt jedoch wieder zu gehen,
                  nachdem er seine Arbeit getan hatte, blieb er stehen.
               

               »Ich … Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich den gnädigen Herrn auch sehr vermisse.« Er hatte eine freundliche, Vertrauen erweckende
                  Stimme.
               

               Louise hob den Kopf und blickte ihn an. Wie jung, wie gesund er war!

               Sie flüsterte: »Wir müssen vergessen, was die Krankheit aus ihm gemacht hat, und ihn so in Erinnerung behalten, wie er früher
                  war.«
               

               Frederick sagte leise: »Ich bin froh, dass er sich … dass er gestorben ist, bevor wir uns etwas vorzuwerfen gehabt hätten.« Als sie ihn bestürzt ansah, verbesserte er sich hastig:
                  »Ich meine, bevor wir angefangen hätten, ihm ins Gesicht zu sagen, dass wir ihn nicht mehr ertragen können und wünschten,
                  er wäre tot.«
               

               Louise nickte. Tränen glitzerten in ihren Augen. Aber gleichzeitig konnte sie nicht anders, als den jungen Mann zu betrachten
                  und daran zu denken, dass er im Alter zu ihr passte, dass sie das Leben und die Liebe hätte genießen können, wäre sie mit
                  einem wie ihm verheiratet. Zum ersten Mal sah sie in ihm nicht nur den ergebenen Diener ihres Mannes.
               

               In den zwei Jahren ihrer Ehe hatte sie oft genug Sehnsucht nach Romantik und glühender Liebe empfunden, aber diese Sehnsucht
                  hatte sich in ganz kindlicher Weise auf Schauspieler und Opernsänger gerichtet, und selbst auf diese nicht als wirkliche Personen,
                  sondern in ihren Rollen. In ihren Träumen war sie in den Armen singender Helden in prächtigen Kostümen gelegen, umgeben von Königspalästen und exotischen Landschaften. Oft genug hatte sie den betagten Gatten in Gedanken betrogen,
                  indem sie sich im Dunkel des ehelichen Schlafzimmers vorstellte, er sei einer dieser Theaterhelden.
               

               Fredericks Stimme war voll Mitleid, als er sie ermahnte: »Grübeln Sie jetzt nicht, Frau Paquin. Gehen Sie zu Bett. Nehmen
                  Sie ein paar Tropfen Laudanum, wenn Sie nicht einschlafen können.«
               

               »Ja, da haben Sie recht. Ich werde schlafen gehen.« Sie stand auf zum Zeichen, dass die Unterredung beendet war.

               Frederick zog sich sofort zurück, jeder Zoll der gut geschulte Angestellte. Er wünschte gute Nacht und wollte eben den Raum
                  verlassen, als Louise ihn noch einmal ansprach.
               

               »Frederick?« Ihre Stimme zitterte leicht.

               »Ja, gnädige Frau?«

               Unmerklich hatte sich der Ton zwischen ihnen verändert. Es war nicht mehr die Herrin, die mit dem Diener sprach, sondern eine
                  ratlose junge Frau, die sich einem Freund anvertraute. Von allen Menschen im Haus hatten sie dem Verstorbenen am Nächsten
                  gestanden – die Gattin und der junge Mann, der sein Vertrauter gewesen war.
               

               Sie flüsterte, den Tränen nahe: »Ich … Ich bin Ihnen dankbar für Ihr Verständnis und Ihre Treue. Ich habe in diesem Haus keine Freunde mehr – außer Ihnen.«
               

               Frederick schloss die Tür und schob den Riegel vor. Wortlos trat er an Louise heran und zog sie in seine Arme. Seine schmalgliedrigen
                  Hände streichelten zärtlich ihr Haar, während sie an seiner Brust weinte und schluchzte und sich kaum beruhigen konnte. Er
                  wartete geduldig, bis der schlimmste Sturm sich gelegt hatte, dann sprach er sie an, die Stimme so sorgsam gedämpft, als hielte
                  er ein scheues Tier in den Armen, das bei der ersten falschen Bewegung in Panik flüchten konnte. »Soll ich bei dir bleiben?«
               

               Sie antwortete mit einem stummen Nicken.

               Er zog sie an sich, und im nächsten Augenblick glitt er an ihr herunter, lag vor ihr auf den Knien, den Kopf an ihren Bauch
                  gepresst, und stöhnte in die Falten ihres Kleides. Sie war völlig verblüfft, als sie feststellte, dass die Dienstboten mit
                  ihrem Geschwätz recht gehabt hatten. Der junge Mann überhäufte sie mit atemlosen Beteuerungen, dass er ihr seine Liebe nie
                  geoffenbart hätte, wäre Raoul noch am Leben. Er stammelte von Ehre und Vertrauen, von verzehrender heimlicher Leidenschaft,
                  erbitterten Kämpfen mit der eigenen Begierde und immer wieder errungenen Siegen männlicher Rechtschaffenheit.
               

               Verwirrt und verlegen streichelte sie sein Haar, umfasste seinen Kopf mit den Händen, versuchte ihn hochzuziehen und fand,
                  dass er sie auf das Bett niederzog.
               

               Noch während alles geschah, erschien es Louise Paquin wie ein seltsamer Traum. Ihre Kleider fielen um sie herum zu Boden.
                  Ihr Korsett wurde von kundigen Händen aufgeschnürt. Sie berührte warme Haut, hielt einen jungen Leib in den Armen, angenehm
                  riechend, salzig schmeckend nach dem schwachen Schweiß, den die Erregung ihm aus den Poren trieb. Ihre Gedanken verschwammen,
                  während ihre Sinne aufloderten wie ein seit zwei Jahren unter der Asche schwelendes Feuer.
               

               Sie war erst sechzehn gewesen und noch unberührt, als sie heiratete, und selbst als Herr Paquin sich noch als Mann hatte erweisen
                  können, war ihr Zusammensein nicht eben von Leidenschaft geprägt. Sie hatte sich bemüht, ihm Freude zu machen, weil sie ihm
                  dankbar war, aber ihr eigenes Bedürfnis nach Freude war nicht erfüllt worden. Jetzt brach die Leidenschaft ungehemmt über sie herein. Sie merkte, dass sie Frederick
                  damit ein wenig erschreckte, aber er fing sich rasch wieder. Jung und stark, machte er sich keine Sorgen darüber, auch einer
                  anspruchsvollen Frau genügen zu können. Louise spürte zum ersten Mal die volle Kraft eines Mannes, und sie war entzückt. Alles
                  an Frederick war schön. Warmes Fleisch, duftendes Haar, zärtliche Lippen, die erst ihre Schläfe küssten, dann ihr Ohr, ihren
                  Hals, ihre Brüste. Hände, die einmal sanft und einmal energisch zugriffen. Die unerträgliche Spannung, die sich über Monate
                  hinweg durch Frustration, Melancholie, Ärger und Furcht in ihr aufgestaut hatte, löste sich explosionsartig in einer maßlosen
                  körperlichen Begierde. Unersättlich verlangte sie nach dem jungen Mann, dessen Kraft, sooft er sie auch verströmte, sich binnen
                  kürzester Zeit wieder in seinen Lenden sammelte. Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie oft ihr Körper sich ihm entgegenbäumt
                  und ihn gefordert hatte und wie oft er diese Forderung erfüllt hatte, bis sie schließlich beide so erschöpft waren, dass sie
                  einander still in den Armen lagen.
               

               Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hätte nie gedacht, dass es so schön sein kann. Raoul war immer lieb zu mir, aber er war nicht
                  sehr kräftig … du weißt … Ich habe doch etwas vermisst.« Ihre weiche Stimme klang plötzlich bedrückt. »Meinst du, ich bin Raoul untreu geworden?«
               

               »Er ist tot, Louise. Du bist frei.«

               »Er ist noch nicht einmal begraben, und ich schlafe schon mit einem anderen Mann.«

               Frederick streichelte ihr Haar. »Mach dir keine Gedanken. Er würde es dir nicht missgönnen. Du warst ihm treu, solange er
                  lebte, aber jetzt kannst du deine eigenen Wege gehen.«
               

               »Ja, du hast recht.« Sie schmiegte sich in seine Arme. »Halt mich fest. Bleib bei mir. Sie werden alle über uns lästern, wenn
                  sie merken, dass du die Nacht hier verbracht hast, aber das ist mir gleichgültig. Komm, küss mich.«
               

               Seine Lippen berührten die ihren mit neu aufglühender Leidenschaft.
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         Als Louise schon längst schlief, lag Frederick Hansen immer noch wach. Körperlich hatte er sich so völlig verausgabt, dass
            ihm vom Nabel bis zu den Knien alles wehtat, aber sein Geist wollte nicht zur Ruhe kommen. Die Ereignisse des Tages waren
            über ihn hereingebrochen wie eine Sturmflut. Er war schockiert gewesen, als er den toten Herrn in seinem Blut liegen gesehen
            hatte, aber er hatte Entsetzen und Trauer gar nicht richtig spüren können, weil ihn etwas anderes noch viel mehr erschütterte.
            Er war zutiefst bestürzt gewesen, als die Rede von einer polizeilichen Untersuchung gewesen war. Beinahe hätte er die Nerven
            verloren und wäre einfach ins Blaue davongerannt. Ein Glück, dass er es nicht getan hatte, sonst hinge sein Steckbrief jetzt
            in Hamburg an allen Ecken und Enden.
         

         Er atmete tief durch. Ihm war nur eines klar: Sie durften es niemals herausfinden. Nicht jetzt, wo er am Ziel seiner Wünsche
            war, wo er die Frau in den Armen hielt, die er liebte. Wie hätte er umkehren können auf diesem Weg, der ihn zu einem glücklichen
            und respektablen Leben zu führen versprach, fernab der Schrecken, die er hinter sich hatte? Und konnte er nicht hoffen, dass noch einmal alles gut gehen würde?
         

         Er zog die schlafende Louise enger an sich und wühlte das Gesicht in ihr weiches, duftendes kupferrotes Haar, das geheimnisvoll
            im Mondlicht schimmerte. Endlich konnte er selbst auch schlafen.
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         Louise erwachte mitten in der Nacht von einem unbehaglichen Drängen im Leib. Sie seufzte. Es war schon verdrießlich genug,
            tagsüber auf den eisig kalten Abort zu müssen, aber erst in der Nacht! Dennoch, je schneller sie sich aus dem warmen Bett
            quälte, desto eher durfte sie wieder hinein. Vorsichtig bemüht, Frederick nicht zu wecken – der freilich schlief, wie nur
            ein erschöpfter Mann schläft –, glitt sie unter der Decke hervor, verließ das Zimmer und hastete über den Flur.
         

         Obwohl sie sich einbildete, nicht abergläubisch zu sein, schnürte es ihr die Kehle zu, als sie an dem Badezimmer vorbeimusste.
            Die aus den Angeln gerissene Tür war nicht wieder einzuhängen gewesen, also hatte man sie an die Wand gelehnt, und sie blickte
            im Vorüberhasten in den Raum. Würde sie ein Gespenst sehen? Würde Raoul sie mit einer Erscheinung dafür strafen, dass sie
            an seinem Sterbetag schon mit einem anderen Mann schlief? Alle Ammenmärchen, die sie je gehört hatte, fielen ihr ein. Sie
            hätte beinahe aufgeschrien, als ihre eigene Gestalt weiß und verschwommen in dem verschmierten Spiegel aufleuchtete.
         

         Den Kopf gesenkt, die Arme um den Leib geklammert, eilte sie weiter, verschwand in dem Kämmerchen. Darin gab es kein Licht,
            nur eine Kerze, die in einem Halter auf der Waschkommode stand. Louise zündete sie mit zitternden Händen an. Sie hasste das
            flackernde Licht, das ihren eigenen Schatten seltsam verzerrt an die Wände malte. Und war da nicht noch ein anderer Schatten?
            Hatte sich etwas Unsichtbares von dem Ermordeten, der ein Stockwerk unter ihr aufgebahrt lag, gelöst und war ihr gefolgt,
            eifersüchtig, rachsüchtig?
         

         Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass sie Witwe war. In ihrem Alter! Andere waren da noch nicht einmal verheiratet. Was
            würde in den nächsten Wochen auf sie zukommen? Raoul war es gewesen, der ihrem Leben eine Richtung gegeben hatte. Wer würde
            das in Zukunft tun? Zunächst musste sie die Führung in dem großen Stadthaus und, ja, einstweilen auch in der Apotheke, übernehmen.
            Schließlich war sie die nächste Verwandte des Verstorbenen, und bis zur Eröffnung des Testaments nach der Trauerfeier musste
            sich schließlich jemand um den Haushalt und das Geschäft kümmern. Aber wie sollte sie das bloß tun? Die Hausangestellten hatten
            noch nie besonders viel Respekt vor ihr gehabt. Louise, das Waisenkind, das sich durch ihre Heirat in den großbürgerlichen
            Haushalt am Jungfernstieg eingeschlichen hatte – das war die Meinung, die sie von dem schönen Mädchen hatten. Zwar hatte sich
            Raoul immer auf ihre Seite gestellt und dem Personal von Beginn an klargemacht, dass mit Konsequenzen zu rechnen habe, wer
            sich der jungen Frau gegenüber nicht angemessen verhalte. Doch was hatten die Dienstmädchen, die Köchin und die anderen Hausangestellten
            jetzt noch zu befürchten?
         

         Die Schrecken des Tages hatten ihre Eingeweide verkrampft, sodass sie erbärmlich lange sitzen bleiben musste. Die Angst, wieder ins Gefängnis zu müssen, ließ sie nicht los. Sie hatte
            ja nur gehen dürfen, weil es keine Beweise für ihre Schuld gab. Aber ihre Unschuld konnte auch nicht bewiesen werden, und
            sie würde keine Ruhe finden, ehe sie nicht in aller Form freigesprochen war. Bis dahin würde das Damoklesschwert einer neuerlichen
            Verhaftung über ihrem Haupt schweben.
         

         Sie stellte die Kerze vor sich auf den Boden, um sich über der kleinen Flammen wenigstens die Hände zu wärmen, und dabei fiel
            ihr der rote Papierfetzen auf, der unter dem Waschtisch hervorlugte. Sie griff danach und betrachtete ihn im Licht. Es war
            karminrotes Wachspapier, in das man gewöhnlich Zäpfchen einwickelte, aber entgegen allem Brauch und allen Vorschriften trug
            es keinerlei Aufdruck, der den Inhalt verriet.
         

         Louise wusste trotzdem Bescheid. Gelegentlich hatte Raoul Paquin seiner wissbegierigen Frau Einblick in die zwielichtigen
            und verbrecherischen Bereiche der Arzneimittelkunde gewährt, hatte ihr vom Treiben der Scharlatane, Kurpfuscher und Engelmacher
            erzählt. Zäpfchen, deren Zweck nicht auf den ersten Blick ersichtlich wurde, waren zumeist Abtreibemittel. Oder zumindest
            Mittel, die, unmittelbar vor dem Ereignis angewandt, dessen mögliche Folgen verhüten sollten.
         

         Während Louise darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass Frederick ebenso fruchtbar wie stark sein mochte und sie möglicherweise
            geschwängert hatte. Der Gedanke, ein Kind zu bekommen, erschreckte sie – im Moment konnte ihr nichts ungelegener kommen –, aber der Gedanke, etwas von diesem kraftvollen Leben auf Dauer in sich zu behalten, erfüllte sie mit süßer Vorfreude.
         

         Sie drehte das Papier, das sich schmierig und fettig zwischen ihren Fingern anfühlte, hin und her. Außer ihr selbst gab es nur eine weibliche Person, die hier gewesen sein mochte: Fräulein
            Paula Hahne.
         

         Louise verzog verächtlich den Mund. Es war ein offenes Geheimnis, dass das im Allgemeinen so sittsame Fräulein Rührmichnichtan
            Paula sich gelegentlich skandalösen Exzessen hingab. Hin und wieder überkam es sie wie eine Quartalssäuferin, dann wurde sie
            mannstoll und verließ das Haus, um einige Tage in irgendeinem billigen Hotel am Hafen zu verbringen, wo sie sich gewissermaßen
            volllaufen ließ. Raoul hatte immer so getan, als wüsste er von nichts, und es sprach auch niemand anderer davon, am allerwenigsten
            Paula selbst. Es war beinahe, als seien diese wüsten Tage und Nächte bei ihrer Rückkehr ihrem Gedächtnis entglitten.
         

         Louise wünschte, ihre Kusine hätte es dabei belassen, statt ihre Liebesabenteuer ins Haus zu holen. Ob ihre Verliebtheit in
            Emil sie schon so weit hingerissen hatte, dass sie ihm nächtliche Besuche gestattete? Denn dass sie verliebt war, konnte man
            nicht übersehen, sie wurde ja jedes Mal rot wie ein Truthahn, wenn er sie nur anblickte.
         

         Die junge Frau seufzte. Welches Recht hatte sie denn, sich über Paula zu entrüsten? Vielleicht war sie selbst noch unkeuscher,
            denn Paula empfing immerhin einen Mann, in den sie wie närrisch verliebt war, während Louise einen nur deshalb in ihr Bett
            gelassen hatte, weil sie nicht allein, nicht einsam sein wollte, weil sie jemanden brauchte, der ihre Furcht vertrieb und
            ihr Halt gab. Immer wieder ging es ihr durch den Kopf, dass Frederick sie liebte – schon von ihrer ersten Begegnung an geliebt
            hatte. Und dass damit zu all den Problemen noch ein neues hinzugekommen war, denn sie empfand keine Liebe für ihn.
         

         Endlich gestattete ihr Körper ihr gnädig, den eisigen Ort zu verlassen. Das Nachthemd eng um sich gewickelt, lief sie den
            Flur entlang zurück in ihr Zimmer, kroch ins Bett und kuschelte sich eng an den tief schlafenden Mann.
         

         Wie froh war sie, jetzt in Fredericks Armen zu liegen, in dem warmen Bett, in dem ihr nichts passieren konnte. Er seufzte
            wohlig, als er ihren Körper spürte, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Seine Nähe machte ihr Mut. Es gab keine Gespenster
            und auch keinen toten Raoul, der ihr übel mitspielte. Sie würde es allen zeigen! Sie war kein kleines Mädchen mehr. Die Tür
            des Hauses, in dem sie mit Raoul gelebt hatte, fiel hinter ihr ins Schloss. Sie musste neue Türen öffnen und würde in neuen
            Häusern leben. Frederick war der erste Bote des jungen, pulsierenden Lebens, das inmitten der absterbenden Blätter ihres Daseins
            als Frau Paquin sprosste.
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         Im Souterrain des Hauses räumte die Köchin Jakobine Stokhamer die letzten blank gescheuerten Töpfe in die Regale. Dabei sang
            sie heiser murmelnd vor sich hin, was eine für sie ganz ungewohnte poetische Beschäftigung war. Aber irgendwie musste sie
            ihrer Freude ja Ausdruck geben. Der gnädige Herr war tot, die Strafe des zürnenden Himmels vollzogen an dem Wüstling, der
            eine junge Frau, fast noch ein Kind, in sein Bett geholt hatte und sich schamlos mit ihr vergnügte. Ja, Gott ließ seiner nicht
            spotten, das sah man hier wieder einmal. Jeder bekam, was er verdiente.
         

         Herr Paquin hatte seinen Sündenlohn schon schlucken müssen, die anderen standen noch aus – die liederliche Witwe und der schmierige
            Bursche, der nicht einmal das Begräbnis des Ehemanns abgewartet hatte, um sich in ihr Bett zu legen. Die beiden sollten nur
            ja nicht glauben, dass niemand etwas von ihrem Treiben ahnte! Das ganze Haus wusste Bescheid. Gott würde auch sie strafen,
            zur rechten Zeit und mit den rechten Mitteln. Den nichtswürdigen Magister Schlesinger natürlich auch, an dessen Füßen leckten
            ja ohnehin schon die Flammen der Hölle.
         

         Jakobine schloss die Küchentür ab und begab sich über den Flur in ihre Souterrainwohnung. In diesem Haus der Sünde würde sie
            vorerst keinen Finger mehr krumm machen! Im Licht einer brennenden Kerze trat sie vor den Spiegel und begann ihr hochgestecktes,
            schwarzgraues Haar aufzulösen, bis es ihr weich und üppig über die Ellbogen fiel. In ihrer Jugend war sie eine schöne Frau
            gewesen, aber seither war sie einen langen und steinigen Weg gegangen durch die Wüsten harter Arbeit und zunehmender Verbitterung,
            und auf diesem Weg war ihr Herz verdorrt und ihr Blut zu Galle geworden. Tag für Tag peinigte das Schicksal sie damit, dass
            sie mitansehen musste, wie die Gottlosen grünten wie die Lorbeerbäume, während ihr, der Gerechten, das Glück versagt blieb.
            Zwar gestand sie sich widerwillig ein, dass sie im Hause Paquin gut bezahlt wurde, eine eigene hübsche, kleine Wohnung hatte
            und für ihre Kochkunst aufs Höchste gelobt wurde, glücklich und zufrieden war sie jedoch nicht.
         

         »Aber achtet auf ihr Ende!«, murmelte sie vor sich hin. Wie lange wollte Gott denn noch säumen? Sah er nicht, dass seine Strafe
            auch für die anderen längst überfällig war?
         

         Wieder einmal wäre es beinahe dazu gekommen, dass sie, die Unschuldige, leiden musste, während die Schuldigen ungestraft blieben. Sie war heftig erschrocken, als sie vom Eintreffen
            eines Detektivs gehört hatte, war einen Augenblick lang beinahe in Panik geraten. Die Polizei im Haus! Wenn Abbé Maxiant den
            Beamten nun etwas verraten hatte? Oder war eine Meldung von der Straßburger Behörde an die Hamburger Polizei ergangen? Frankreich
            war nicht gar so weit weg, und die Affäre Corbinière war noch nicht völlig vergessen, obwohl die breite Öffentlichkeit längst
            zu anderen Themen übergegangen war. Wenn sie jetzt ihre Nase allzu weit vorstreckte, würde man sich an diese Familie erinnern,
            die durch eine Pfanne Pilzpastete zur Gänze ausgelöscht worden war, und an die Köchin, die als Einzige überlebt hatte. Solche
            Geschichten liefen einem ein Leben lang nach …
         

         Sie blickte in den Spiegel, aus dem ihr im Kerzenlicht eine geisterhafte Fratze der Wut entgegenstarrte. Warum? Warum? Auf
            sie, die Gerechte, häufte Gott alles nur erdenkliche Unglück, während das gottlose Pack über ihr sündigte und sündigte …
         

         Sie atmete tief durch. Mit Gewalt zwang sie sich, mit ruhigen Händen ihr Haar zu einem Zopf zu flechten, damit es sich über
            Nacht nicht verwirrte, kleidete sich aus und schlüpfte in das bodenlange Barchentnachthemd. Nur keine Eile. Nur keine Ungeduld.
            Gottes Mühlen mahlten langsam, aber fein. Am Ende bekamen alle ihren gebührenden Lohn, die Gerechten wie die Ungerechten.
         

         Während Jakobine ihre Kleider sorgfältig glättete und über eine Stuhllehne hängte, sang sie bereits wieder leise vor sich
            hin.
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            Im Polizeihauptquartier auf dem Neuen Wall waren bereits die meisten Lichter erloschen, nur in der Kanzlei des Journaldienstes
               brannten noch die Lampen und in einigen wenigen Büros, darunter auch dem Arbeitszimmer von Kriminalpolizeiinspektor Ludwig
               Gützlow. Er vermied es ganz allgemein, früher als unbedingt nötig in sein Untermietzimmer im Haus einer Kapitänswitwe zurückzukehren,
               und arbeitete deshalb gern bis spät in die Nacht. Aber der Fall Raoul Paquin interessierte ihn ganz besonders, und das aus
               einem sehr persönlichen Grund.
            

            Die meisten seiner Kollegen betrachteten Ludwig Gützlow als einen vertrockneten Junggesellen, und auch er selbst sah sich
               so, aber das bedeutete nicht, dass er kein Herz hatte – und dieses Herz schlug im Augenblick für die Witwe des Apothekers.
               Er, der sonst für Poesie nichts übrig hatte, dachte: Wie eine Päonienblüte in einem Übermaß an jadegrünem Seidenpapier hatte
               sie ausgesehen in ihrem bodenlangen, reichlich gerafften und gebauschten Kleid – eine Blüte, die im Schmutz des Gefängnisses
               nur dahinwelken konnte.
            

            Als erfahrener Kriminalist wusste Gützlow natürlich, dass blumengleiche Frauen nicht immer auch unschuldige Frauen waren,
               und durch das unbestechliche Auge der Indizien betrachtet war Frau Paquin tatsächlich verdächtig. Aber Indizien und starke Motive waren keine Beweise.
            

            Erinnerungsfetzen an die Ereignisse des siebten und achten Februar zogen an seinem geistigen Auge vorbei, während er in seinem
               Journal Notizen machte.
            

            Man hatte ihn vom Polizeihauptquartier auf dem Neuen Wall losgeschickt, als die Nachricht vom Tod des Apothekers sich verbreitete.
               Schließlich war dieser nicht nur mit Senatoren, Schiffseignern und Großkaufleuten befreundet gewesen, sondern auch mit dem
               Polizeipräsidenten. Und diesem hohen Herrn gefiel es überhaupt nicht, dass sich da etwas Übles zusammenbraute. Selbstmord!
               Was für ein Skandal im wilhelminischen Deutschland, wo Selbstmord als Verbrechen galt, das von Staat und Kirche hart bestraft
               wurde.
            

            »Als ich den Ort des Geschehens betrat«, schrieb er, »erwarteten mich dort der Polizeiarzt, Dr. Kasimir Brett, und der Hausarzt, Dr. Emmanuel Thurner.«
            

            Gützlow musterte den Mann. Vertrauen erweckend wirkte er nicht. Mit seinem Buckel und der lauernd gekrümmten Haltung hatte
                  er etwas von einem grotesken, aber gefährlichen Raubtier an sich. Der Gedanke ging ihm durch den Kopf: Wenn ein reicher Mann
                  starb, war die erste Wahl an Verdächtigen die Gattin, die zweite der Hausarzt. Vor allem, wenn der Polizeiarzt erklärte, der
                  Tote sei tatsächlich das Opfer einer Vergiftung geworden, während der Hausarzt auf der Diagnose »Gehirnschrumpfung« beharrte.
                  

            Gemeinsam betraten der Polizist und die beiden Ärzte das Badezimmer. Eine Lampe über dem Spiegel beschien den Leichnam eines
                  eher klein gewachsenen Mannes, der auf einem Schragen aufgebahrt lag. Die Leichenfrauen, die ihn wuschen, blickten kurz von
                  ihrer Arbeit auf und werkten dann weiter. 

            »Polizeiarzt Dr. Brett äußerte seine Ansicht wie folgt: ›Mir fiel der Mundgeruch auf. Es konnte keine Fäulnis sein, dazu war die Leiche noch zu frisch, aber es roch wie ein fauler Zahn.
               Als ich ihn dann näher untersuchte, sah ich, dass seine Mundhöhle ganz blau war. Auch das Weiße in seinen Augen war gelblich
               grau verfärbt. Und hier, sehen Sie! Die Nägel. Solche Querrillen beobachtet man bei Menschen, deren Körper durchtränkt sind
               mit einem giftigen Metall. In diesem Fall war es Blei. Ich habe das oft bei Leuten gesehen, die an der Malerkrankheit starben,
               und kenne es auch von Schriftsetzern und Arbeitern in Silberfabriken. Dieser Mann hat eindeutig an einer chronischen Bleivergiftung
               gelitten.‹
            

            Ich fragte mich natürlich, ob der Hausarzt ein Kurpfuscher war, der so verdächtige Symptome an seinem Patienten nicht bemerkt
               hatte. Oder war er ein Schuft, der sie absichtlich übersehen – oder sogar hervorgerufen – hatte? Ich hielt ihm also vor: ›Sehen
               Sie sich das an. Was sagen Sie dazu? Wieso haben Sie diese Symptome nicht früher bemerkt? Sie haben ihren Patienten doch sicher
               gründlich untersucht?‹
            

            Dr. Thurner schnitt eine zynische Grimasse. ›Das ließ er nicht zu. Er war einer von den Patienten, die genau wissen, woran sie
               leiden, und dem Arzt keine Gelegenheit geben wollen, etwas anderes zu beweisen. Ich durfte nur die Symptome behandeln – verschrieb
               ihm leichte Schlafmittel, tonisierende Bäder, Abführmittel, da er häufig über harten, trockenen Stuhl klagte, Spülungen gegen
               Mundgeruch und ähnliche Kleinigkeiten. Im Übrigen‹, setzte er laut und erbittert fort, da er die hämischen Blicke der Leichenweiber
               bemerkte, ›wurde meine Ansicht von einem hochrangigen Fachmann unterstützt. Als sich die ersten ernsthaften Symptome zeigten,
               habe ich einen Experten für geistige Krankheiten beigezogen. Seine Diagnose hieß: Altersschwachsinn, bedingt durch Gehirnschrumpfung,
               Verkalkung der Adern, Austrocknung der Gehirnmasse, in der Folge Wahnvorstellungen und Verblödung. Und da sollte ich Herrn
               Paquin glauben, dass man ihm nach dem Leben trachtete?‹
            

            Dr. Brett kam seinem Kollegen zu Hilfe. ›Bleivergiftung ist schwer zu diagnostizieren. Die Symptome sind jedes für sich bedeutungslos,
               und auch das Gesamtbild ist lange Zeit so unklar, dass man speziell bei einem älteren Menschen an alles Mögliche denkt, nur
               nicht an eine Vergiftung.‹
            

            ›Dann handelt es sich hier also um ein Verbrechen.‹

            Dr. Brett schüttelte den Kopf. ›Muss nicht sein. Das Metall kann zum Beispiel in den Körper gelangen, wenn durch bleihaltige Röhren
               fließendes Wasser getrunken wird. Auch durch den Genuss von verunreinigtem Mehl, das entsteht, wenn die Vertiefungen der Mühlsteine
               mit Metallpulver ausgefüllt werden, kann eine kumulierende Schädigung erzeugt werden, oder durch das Schnupfen des in bleihaltiger
               Zinnfolie verpackten Schnupftabaks. In den allermeisten dieser Fälle handelt es sich um einen Unglücksfall. Wenn Sie also
               keine sicheren Beweise dafür finden, dass ihm das Gift in mörderischer Absicht zugeführt wurde, können Sie den Fall abschließen.
               Übrigens können Sie den alten Herrn hier kirchlich beerdigen lassen.‹ Seine Mundwinkel zuckten. ›Eine der Hauptwirkungen einer
               Bleivergiftung ist nämlich eine zunehmende geistige Verwirrung. Er war nicht bei Verstand, als er sich tötete.‹ Er griff nach
               seiner Tasche. ›Ich bin mir zwar meiner Diagnose sicher, aber lassen Sie auf jeden Fall eine Obduktion durchführen – bei einem
               so reichen und bedeutenden Mann kann man es nicht genau genug nehmen.‹«
            

            Der Inspektor hielt mit Schreiben inne, löschte den Text sorgfältig ab und zog dann einen in Seidenpapier gewickelten Gegenstand aus der Tasche – eine auf rotes Glanzpapier geklebte Scheibe. Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte, fuhr
               er in seinem Bericht fort.
            

            »Bei der Durchsuchung des Badezimmers entdeckte ich im Bademantel des Opfers eine rote Scheibe mit unleserlichen, laut Auskunft
               eines Fachmannes vermutlich tibetanischen oder mongolischen Schriftzeichen – offenbar ein magisches Objekt. Niemand im Haus
               hatte die Scheibe je gesehen, also wandte ich mich an den Provisor der Apotheke, Magister Schlesinger. Was für ein unangenehmer
               Mensch! Er missfiel mir sofort. Kalt. Berechnend. Eine Persönlichkeit, die sich hinter einer ausdruckslosen Maske versteckte.
               Als ich ihn nach der roten Scheibe fragte, verneinte er, etwas darüber zu wissen. Ich war überzeugt, dass er log – aber was
               sollte ich tun, da ich doch selber nicht wusste, was es mit dem Objekt auf sich hatte?
            

            Als die Rede auf Frau Paquins Schicksal kam, geriet der eben noch so frostige Provisor plötzlich in eine hitzige innere Bewegung.
               Er richtete sich auf und blitzte mich durch seine dicken Brillengläser an.
            

            ›Sie nehmen an, dass Frau Paquin ihren Gatten ermorden wollte. Aber die Feststellung von Symptomen des Saturnismus besagt
               nicht, dass der Verstorbene von seiner Frau geschädigt wurde, sie besagt in keiner Weise, dass er überhaupt mit Absicht geschädigt
               wurde! Es gibt im ganz normalen Alltag genug Möglichkeiten, wie es zu einer Bleivergiftung kommen kann!‹ Seine bislang leise,
               eintönige Stimme nahm einen zischenden Unterton an, der seine Erregung verriet.
            

            ›Das mag alles sein, Herr Magister‹, antwortete ich gelassen. ›Aber ich würde trotzdem gerne sehen, wo Sie die Gifte aufbewahren.‹

            ›Wozu das? Wir führen Metallpulver nur in ganz unbedeutenden Mengen.‹
            

            Der Eifer in Schlesingers Augen erlosch, das Feuer seiner Rede zerfiel zu Asche. Er zeigte sich von Neuem höflich, aber alles
               andere als kooperativ. Mit leiser, ausdrucksloser Stimme weigerte er sich, irgendwelche Auskünfte zu erteilen.
            

            ›Personen von außerhalb der Apotheke ist der Zutritt zum Aufbewahrungsraum für gefährliche Substanzen untersagt. Ich bin weder
               verpflichtet noch berechtigt, Sie hineinzulassen. Bevor Sie mir nicht eine gerichtliche Aufforderung vorlegen, warte ich ab.‹
               Er zog eine protzig verschnörkelte Uhr aus der Westentasche, warf mit gerunzelter Stirn einen Blick darauf und erklärte: ›Ich
               habe eine wichtige Verabredung. Ich muss gehen, und ich bitte Sie, ebenfalls zu gehen. Wenn Sie mit einem richterlichen Befehl
               wiederkommen, stehe ich Ihnen voll und ganz zur Verfügung.‹
            

            Ich sah, dass ich gegen diesen eigensinnigen Pedanten nichts ausrichten würde, also zog ich mich fürs Erste zurück.«
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         Am Tag von Raoul Paquins Tod bestieg Emil Edler von Pritz-Toggenau eine Mietdroschke, denn eine eigene konnte er sich, verschuldet,
               wie er war, nicht mehr leisten. Das Gefährt rumpelte eilig die Elbchaussee entlang, mit ihren neun Kilometern Länge die längste
               bewohnte Straße Hamburgs und dem Vernehmen nach auch die reichste. Man hätte nicht glauben mögen, dass sich einst hier am
               Ufer der Elbe entlang nur ein schmaler Sandweg erstreckt hatte, bevor sich im achtzehnten Jahrhundert Kaufleute und Reeder ansiedelten. Von ihren Landhäusern und Villen aus öffnete
               sich ein wunderschöner Blick auf den Fluss. 

         Der Oberleutnant hatte an diesem Vormittag freilich keinen Blick für landschaftliche Reize. Er war in äußerst verdrießlicher
               Stimmung. Der Anblick des blutverschmierten Badezimmers hatte ihm schwer zugesetzt. Sich selbst gegenüber konnte er ja eingestehen,
               dass er, der Prahlhans, der sich nicht genug tun konnte mit seinen Erzählungen von Schlachtenlärm und grausigen Gemetzeln,
               in Wirklichkeit den Anblick von Blut und Leichen nicht ertrug. Er hatte einen Schreibtischposten bei der Armee inne und hoffte,
               diesen niemals gegen das Schlachtfeld eintauschen zu müssen. 

         Onkel Raoul ist tot, ging es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Das war unerfreulich, weil damit die Unterstützung wegfiel,
               die der alte Herr ihm gewährt hatte. Andererseits war es auch erfreulich, weil Raoul persönlich ihm mitgeteilt hatte, dass
               er ihn in seinem Testament reichlich bedenken würde. »Du wirst dieses Erbe zwar genauso verprassen wie alles andere Geld,
               das dir in die Finger fällt«, hatte er gesagt, »aber du bist nun einmal der Sohn meiner Schwester und sollst nicht leer ausgehen.
               Ich werde dir so viel hinterlassen, dass du mit einigem Verstand davon leben kannst. Wenn du diesen Verstand nicht hast, ist
               es dein Pech. Dann kannst du meinetwegen in der Gosse enden.« 

         Er konnte nur hoffen, dass dieses Testament immer noch Gültigkeit hatte. In letzter Zeit war der Onkel ebenso konfus wie bösartig
               gewesen. Ein ums andere Mal hatte er ihnen gedroht, dass er sie alle enterben würde. Das konnte er doch nicht wirklich getan
               haben, oder? Emil brauchte das Geld. Er brauchte jede Goldmark, die er kriegen konnte. Wenn der Alte ihn wirklich enterbt
               hatte, was dann? Spielschulden waren Ehrenschulden. Wenn er sie nicht bezahlte, konnte er sich unter den Kameraden nicht mehr
               blicken lassen, und seine Freunde in der kaiserlichen Armee waren die einzigen Freunde, die er überhaupt hatte. Ein Rudel Soldaten,
               so liederlich wie er selber, die jede dienstfreie Minute bei Suff und Spiel verbrachten. Er konnte es sich nicht leisten,
               ihre Freundschaft, so wenig sie auch wert war, zu verlieren. 

         Das Gebäude, vor dem die Droschke schließlich anhielt, stand am entfernten Ende eines rechteckigen Gartens und machte einen
               ebenso bombastischen wie verwahrlosten Eindruck. Die Adresse war überwältigend vornehm, aber dahinter verbarg sich ein ungeheizter,
               schimmelnder Steinkasten mit höhlenartigen Zimmern, in denen stellenweise der Putz von der Decke fiel. 

         »Wir sind da.« Der Kutscher war abgestiegen und öffnete den Wagenschlag. 

         Emil bezahlte und trat durch das stets halb offen stehende, schmiedeeiserne Tor. Ein nasser Kiesweg führte zwischen Immergrünhecken
               zum Haupteingang des Hauses. Ehemals war es weiß getüncht gewesen. Jetzt hatte es einen Farbton wie schmutzige Laken, und
               wenn man sich aus dem geheizten Bereich entfernte, roch es auch so. Dunkle Adern zeichneten sich auf seiner bleichen Haut
               ab, wo die Nässe sich ins Mauerwerk gefressen hatte. Ein Haus erhielt sich nicht von selbst, es musste ständig renoviert und
               instand gehalten werden, sonst nisteten sich Mauerfraß und Holzwurm ein, und das kostete Geld, das weder Frau Hermine noch
               ihr Sohn hatten. Raoul hatte seiner Schwester die Heirat mit dem Baron von Pritz-Toggenau, die er als dummen Streich betrachtete,
               nicht verziehen und ihr klipp und klar erklärt, da sie ja einen Mann habe, solle dieser sie erhalten. Wäre da nicht die adelige
               Familie gewesen, die Sohn und Schwiegertochter unterstützte, so hätte sie mit einem viel bescheideneren Domizil vorliebnehmen
               müssen, denn vom Baron war nichts zu erwarten, und der Sold eines Offiziers reichte zum Leben, zu mehr aber nicht. 

         Emil sperrte die Tür auf und trat in die kreisrunde, zwei Stockwerke hohe Halle. Er schnaubte und schauderte, als er seinen
               vom Nebel durchfeuchteten Offiziersmantel abnahm, sich das nasse Haar zurückstrich und zum Kamin eilte, wo er sich über dem
               Feuer die Hände rieb. 

         »Emil? Bist du das?«, rief eine heisere Frauenstimme. 

         »Ja, Mutter.« 

         Oben an der Treppe erschien die Baronin. Ihre formidable Fülle war in kardinalroten Schantung gewickelt, dessen Schleppe hinter
               ihr herrauschte wie die Heckwelle eines Ozeandampfers. Wie so viele Menschen, die mehr scheinen wollen, als sie sind, neigte
               sie zu Übertreibungen und war dem Personal mehr als einmal Anlass zu Gepruste und Gekicher hinter vorgehaltener Hand, wenn
               sie zum Frühstück in einer Aufmachung erschien, die eher einem Opernbesuch angemessen gewesen wäre. 

         »Onkel Raoul ist tot«, sagte er. »Hat sich umgebracht.« 

         Hermine nahm die Nachricht vom Tod ihres Bruders gelassen auf. »Nun, Gott hab ihn selig, er hatte nicht mehr viel Spaß am
               Leben und ist besser aufgehoben, wo er jetzt ist.« 

         Emil zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch langsam in die Luft, ehe er die zweite wichtige Nachricht verkündete.
               »Er hat so eine Art Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er behauptete, er werde vergiftet und könne deshalb das Leben nicht
               länger ertragen. Daraufhin hat die Polizei Louise verhaftet.« 

         Die halbdunkle Treppe herunter raschelte etwas von flatternden Tüllschleiern umwehtes Weißes wie ein Gespenst, das sich aber
               als schöne junge Frau von knapp neunzehn Jahren entpuppte – Emils jüngere Schwester Eugenie. Sie hatte das Beste von beiden
               Elternteilen geerbt, den hohen Wuchs vom Vater, das rabenschwarze Haar und die eisblauen Augen von der Mutter, und hätte sie
               nur ein klein wenig Geld in die Ehe mitbringen können, so wäre sie eine der besten Partien von Hamburg gewesen. »Oh Emil«, rief sie, während sie sich gefährlich weit übers Geländer beugte,
               »weißt du schon, ob er uns etwas hinterlassen hat?« 

         »Dir ganz gewiss nicht«, knurrte der Bruder. Raoul Paquin hatte einen heftigen Streit mit seiner Nichte gehabt, als sie in
               ziemlich unverschämter Weise eine Aussteuer von ihm verlangte, und seither hatte böses Blut zwischen den beiden geherrscht.
               Er hatte sie ignoriert, wenn sie, was recht häufig der Fall war, ihre Freundin Paula Hahne im Löwenhaus besuchte. 

         Sie lachte klingelnd, als hätte Emil einen Witz gemacht, rannte den Rest der Treppenstufen hinunter und fiel ihm um den Hals.
               »Mein Lieber, du weißt doch, was dein ist, ist auch mein. Also?« 

         »Niemand weiß etwas über seine letztwillige Verfügung. Dr. Schelling hat ein Testament, aber was darin steht, erfahren wir erst nach dem Begräbnis. Wir fürchten alle, dass er ein neues
               gemacht und uns enterbt hat. Die Apothekenkonzession ist auf jeden Fall perdu, die ist mit seinem Tod erloschen. Aber ich
               nehme an, es hat sowieso niemand von uns ein Interesse daran, Apotheker zu werden.« 

         Eugenie zog sich, plötzlich verdrießlich, von ihm zurück und verschwand die Treppe hinauf in ihrem Boudoir, um ihre ohnehin
               außergewöhnliche Schönheit noch weiter zu pflegen. Sie hoffte immer noch, eines Tages würde ihr blendendes Aussehen den Makel
               ihrer Armut überstrahlen. 

         Emil fasste seine Mutter an der Hand. »Komm, ich erzähle dir alles.« Er zog sie mit sich in den Salon, setzte sich neben sie
               aufs Sofa und berichtete ihr mit gedämpfter Stimme, was sich am Morgen zugetragen hatte. Dann wechselte er das Thema. »Wie
               geht’s Vater? Macht es Sinn, wenn ich einen Augenblick zu ihm hineinschaue?« 

         Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Als ich mittags nach ihm gesehen habe, war er kaum ansprechbar.« 

         »Ich sehe einmal nach.« Emil eilte mit langen Schritten die Treppe hinauf, einen Korridor entlang, und klopfte dort an eine
               Tür. Als Antwort auf sein Klopfen kam ein Geräusch, das ebenso gut ein heiseres Brummen wie ein Schnarchen sein mochte. 

         Vorsichtig öffnete er die Tür. Aus dem schwach erhellten Zimmer schlug ihm der Dunst von Äther und verschwitzter Bettwäsche
               entgegen. Im Licht der rosa beschirmten Lampe über dem Bett sah er die formlose Masse eines Körpers, die sich unter der Bettdecke
               abzeichnete, und einen Kopf mit lockigem, flachsblondem Haar und Bart. In seiner Jugend war der Baron Julius Aloysius von
               Pritz-Toggenau auf dieselbe weichliche Weise attraktiv gewesen wie jetzt sein Sohn, aber die verderbliche Gewohnheit des Ätherschnüffelns
               hatte ihn zerstört. Die letzten Jahre hatte er nur noch im Bett liegend verbracht, und da er gerne Süßigkeiten naschte, war
               er in dieser Zeit fett wie ein Walfisch geworden. 

         Emil betrachtete wortlos das schlafende Wrack auf dem Bett. Sein Vater hatte wieder einmal aus dem Vollen geschöpft. Er machte
               ihm keinen Vorwurf daraus. Im Gegensatz zu seiner Mutter und Schwester empfand Emil Zuneigung für den Mann, der als Produkt
               generationenlanger Inzucht zur Welt gekommen war und seine klägliche Existenz nie gemeistert hatte. Immerhin war der Baron
               stets liebevoll zu seinem Sohn gewesen. Er hatte sich fürsorglich um Emils Erziehung gekümmert, jedenfalls als dieser erwachsen
               genug gewesen war, um ihm alles beizubringen, worauf sich der Baron verstand: Karten spielen, trinken und laszive Gespräche
               führen. Emil hatte angenehme Erinnerungen an eine Kindheit, in der sein Vater ihm die Sammlung französischer Bildchen gezeigt
               und ihm von seinen Besuchen in verschiedenen Bordellen erzählt hatte. Solange man nichts von ihm forderte, war Julius Aloysius von Pritz-Toggenau ein umgänglicher Mensch, er war weich und träge, ohne die Kraft, dem Willen der Gattin
               einen eigenen entgegenzusetzen. Wenn er sich ärgerte, schlug er keinen Krach, sondern floh zu seinem Inhalationsapparat. 

         Ja, Emil mochte seinen Vater. 
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         Der neunte Februar war um nichts freundlicher als sein Vorgänger. Regenwasser rann in trüben Schlieren vom Giebel herunter
            über die Fenster.
         

         Die junge Witwe saß auf dem Rand ihres Bettes und bemühte sich, ohne allzu arge Verrenkungen in das Trauerkleid aus schwarzem
            Damast zu gelangen. Sie hatte ihre Zofe rufen wollen, sich aber dann daran erinnert, dass diese nach dem schrecklichen Ereignis
            schreiend davongestürmt war. Natürlich hätte sie Fräulein Paula rufen können, wollte diese aber nicht sehen, und so gestaltete
            sich das Ankleiden ohne fremde Hilfe als eine äußerst umständliche Prozedur. Raoul hatte darauf gepocht, dass sie immer standesgemäß
            gekleidet war, und hatte bereitwillig Unsummen ausgegeben für die Putzmacher, Schneider, Juweliere und Schuhmacher auf dem
            Neuen Wall, der teuersten Einkaufsstraße der Stadt. Nur das Feinste vom Feinen wurde hier angeboten, eine Verlockung reihte
            sich an die andere, der Luxus in den Schaufenstern war für die meisten Bürger unerschwinglich. Leider war die Kleidung, die
            nach der herrschenden Mode für eine reiche Bürgersfrau als angemessen galt, äußerst unbequem. Es konnte doch nicht gesund sein, seine Taille ständig so eng zu schnüren! Zuerst musste man unzählige Haken und Ösen schließen, dann folgten etliche
            Unterröcke, Polsterungen und korbartige Gestelle für Busen und Gesäß und erst zum Schluss das eigentliche Kleid mit Rüschen,
            Volants und Draperien. Louise hatte oft das Gefühl gehabt, eher in einem solchen Kleid zu wohnen, als es zu tragen. Sie fühlte
            sich einer Bühnenfigur ähnlicher als einer lebendigen Frau und hätte sich gerne bequemer gekleidet. Aber ihr bejahrter und
            konservativer Gatte hatte von den neuerdings in Mode gekommenen Reformkleidern, die er als Mehlsäcke bezeichnete, nichts wissen
            wollen. »Wenn du einmal tot bist und begraben wirst«, hatte er gesagt, »ziehen sie dir ohnehin so etwas an, aber im Leben
            sollst du ordentlich gekleidet sein.«
         

         Der Gedanke fuhr ihr durch den Kopf, dass sie jetzt auch von dieser Bevormundung frei war. Sie konnte sich anziehen, wie sie
            wollte. Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust. Würde das herrlich sein, sich leicht und ungehindert zu bewegen, tief atmen zu
            dürfen, nicht mehr ständig irgendwo zu streifen! Dann überkam sie das schlechte Gewissen, weil sie sich erleichtert fühlte,
            dass sie jetzt Raouls Willen zuwiderhandeln durfte. Sie beschäftigte sich hastig wieder mit all den Häkchen und Schleifen.
         

         Frederick war im Morgengrauen diskret aus dem gemeinsamen Lager verschwunden, aber Louise machte sich keine Illusionen: Die
            gesamte Dienerschaft wusste Bescheid. Und bestrafte sie mit Verachtung. Das Mädchen Anke hatte wie üblich ein Tablett mit
            Kaffee und Hörnchen auf den Beistelltisch vor der Tür gestellt und dann die schlafende Herrin durch ein Pochen geweckt. Der
            Kaffee war lauwarm und hatte eine schleimige Haut, die Hörnchen waren zerkrümelt.
         

         Louise ließ das Tablett auf dem Tisch stehen – sollte Anke ruhig merken, dass ihre Herrin ein solches Verhalten der Angestellten
            nicht duldete. Rasch wandte sie sich ab, denn bei dem Anblick spürte sie ein Würgen. Aber war es der unappetitliche Anblick,
            der ihr diese morgendliche Übelkeit verursachte, oder war es – oh weh! So schnell konnte das doch nicht kommen, oder? Und
            ein Ziehen im Unterleib spürte sie auch. Nun ja, ihr Körper war in keiner Weise vorbereitet gewesen auf derart heftige Stürme,
            das mochte der Grund sein. Aber vielleicht – vielleicht war sie tatsächlich schwanger?
         

         Sie presste die flache Hand auf den Bauch und atmete ein paarmal tief durch. Das Kneifen und die Übelkeit ließen nach.

         Louise stieg in den ersten Stock hinunter. Sie öffnete die Tür des ehelichen Schlafzimmers und spähte hinein. Der süße Duft
            von Treibhausblumen schlug ihr aus dem Halbdunkel entgegen. Die Nonnen waren noch da, müde von der Nachtwache, aber unbeirrbar
            im Gebet. Sie blickten kurz auf, als Louise sie begrüßte und flüsternd fragte, ob sie schon Frühstück bekommen hätten. Sie
            verneinten, sagten aber, sie würden ohnehin gleich von vier neuen Schwestern abgelöst.
         

         Die junge Frau schlüpfte aus dem halbdunklen, von Weihrauch und Kerzenrauch stickigen Raum und blieb auf dem Treppenabsatz
            stehen. Der Geruch des Todes legte sich wie Mehltau auf ihre Sinne. Sie atmete tief durch und strich ihr Haar zurecht. Obwohl
            sie das dumpfe Zimmer hinter sich gelassen hatte, wurde das Gefühl, sich in einer Gruft zu befinden, nicht geringer. Mit einem
            Seufzer dachte sie an die behagliche Wohnung über der Apotheke, die seit Jahren schon leer stand. Sie war für den Provisor
            gedacht, der oft bis tief in die Nacht arbeiten oder schon im Morgengrauen die Lieferanten empfangen musste, und wurde daher die Magisterwohnung genannt. Aber Schlesinger und seine junge Frau hatten bereits
            eine Wohnung im Haus der Schwiegereltern und wollten nicht ausziehen. Lieber fuhr er bei Nacht und Nebel mit seinem Einspänner
            nach Hause.
         

         Anfangs war Louise von dem riesigen, prunkvoll ausgestatteten Haus begeistert gewesen, einem Haus, in dem ein weiser und fröhlicher
            Hausherr den Ton angab. Aber in den Monaten von Raouls Krankheit hatte sie es hassen gelernt. Es gab keine Kammermusikabende
            mehr, keine Geburtstags- und Weihnachtsfeste. Das bis dahin zahlreiche Personal war beträchtlich geschrumpft, weil Raoul die
            Leute reihenweise wegen Kleinigkeiten hinauswarf. Im letzten halben Jahr hatte Louise fünf verschiedene Zofen gehabt, und
            sie waren von Mal zu Mal schlechter, weil erstklassige Bedienstete sich den Wutanfällen des Hausherrn nicht aussetzen wollten.
            Nur wenige hatten eisern die Stellung gehalten wie Frederick und Dr. Thurner. Thurner bekam auch regelmäßig sein Teil von der schlechten Laune des Hausherrn ab, aber er war ein wunderlicher Charakter,
            der an Streit, Bosheit und Beleidigungen sein Vergnügen hatte. Er grinste nur und schrieb seine Honorarnote aus.
         

         Louise schritt in die Halle hinunter. Dort stieß sie auf Emil. Offenbar hatte er bereits einen Morgenspaziergang gemacht,
            denn sein dunkelblauer Paletot mit dem roten Vorstoß dünstete Feuchtigkeit aus. Louise, die ihn nicht ausstehen konnte, musste
            zugeben, dass er ein anziehender Mann war, freilich ein wenig weichlich für einen höheren Offizier. Dass Emil gefällige Züge
            und einen gut gebauten Körper hatte, konnte sein Wesen nicht aufwiegen, welches ihr zutiefst missfiel. Und dieses Wesen drückte
            sich doch auch in seinem Äußeren aus, ließ sein Gesicht leer und kindisch erscheinen. Man wunderte sich, dass Raoul mit dem Oberleutnant einigermaßen gut ausgekommen
            war, obwohl der ganz nach seinem Vater geriet. Im Gegensatz zu seinem tüchtigen Onkel war Emil ein schwächlicher, aufgeblasener
            Mensch. Es fehlte ihm an Männlichkeit – und wo sollte er die auch herhaben, hatte Tante Hermine ihn doch von allem Anfang
            an zum Muttersöhnchen erzogen. Das Einzige, worin er wirklich gut war, waren Würfelspiel und Weiberaffären.
         

         Mit einer raschen Bewegung zog er unter dem blauen Umhang einen Packen Zeitungen hervor. »Man berichtet über Raouls Tod –
            in mehr oder weniger diskreter Weise.« Er warf die Zeitungen auf den Tisch. »Du kannst sie ja selbst lesen.«
         

         »Als ob ich nichts anderes zu tun hätte.«

         »Du würdest es aber sicher interessant finden, was die öffentliche Meinung von dir hält.« Dann verging ihm urplötzlich die
            Lust auf weitere Sticheleien, und er platzte heraus: »Was sollen wir jetzt bloß tun? Die Dienstboten murmeln und munkeln,
            ob sie ihre Stellungen behalten werden – und ob sie überhaupt hierbleiben wollen, in einem Haus, in dem solche skandalösen
            Ereignisse …«
         

         Sie zuckte die Achseln, verzweifelt bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich vor ihrem Personal fürchtete. »Sie
            werden sich bald überlegen, ob sie in einem Haus bleiben wollen, in dem man sie nicht bezahlen kann. Raoul hat seine Angelegenheiten
            völlig ungeordnet hinterlassen. Seine Geschäftspapiere hat er verbrannt, niemand hat eine Kontovollmacht, mit seinem Anwalt
            hat er sich schon lange überworfen. Ich habe gerade noch das Geld in der Haushaltskasse. Und die Apotheke ist stillgelegt.
            – Hast du Frederick schon gesehen? Wo ist er?«
         

         »Ich dachte, das müsstest du wissen«, erwiderte er und verschwand um die Ecke.
         

         Sie stand reglos und blickte ihm nach. Also war die Neuigkeit schon bis zu ihren Verwandten gedrungen! Alle waren überzeugt,
            dass sie Frederick liebte, einschließlich Frederick selbst. Was sollte er denn anderes denken, wenn die Witwe seines Brotherrn
            ihn noch am Sterbetag bat, bei ihr zu schlafen? Und sie wusste genau, dass sie in nächster Zeit nicht die Kraft haben würde,
            ihm die Wahrheit zu gestehen: Dass sie nur den Trost eines Freundes gesucht hatte und die Leidenschaft eines Jünglings, nicht
            aber seine Liebe.
         

         Mit jäher, bitterer Selbstverachtung dachte sie: Ich habe ihn ausgenützt – habe mir von seiner Liebe genommen, was ich brauchte,
            den Rest kann er behalten.
         

         Der Packen Zeitungen, den Emil mitgebracht hatte, lag auf dem Tischchen, wartete darauf, dass sie eintauchte in die Flut von
            Schmutz, die darin über sie ausgegossen wurde. Wie ein Kind, das zwischen gespreizten Fingern hindurch in einen unheimlichen
            Winkel späht, ließ sie den Blick über die Zeitungen gleiten. Dann, beschämt über ihre eigene Feigheit, trug sie den Packen
            in den Salon, setzte sich nahe ans Feuer und blätterte hastig in den Verdammnisurteilen. Jeder Bericht, den sie las, fühlte
            sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Zorn und Verzweiflung durchdrangen sie gleichermaßen. Zwar fürchteten die Redakteure,
            sich Unannehmlichkeiten einzuhandeln, wenn sie offene Beschuldigungen erhoben, aber sie entwanden sich dieser Zwickmühle auf
            die bewährte Weise, indem sie »die üblen Verdächtigungen gewisser Leute« zitierten und sich im selben Atemzug über diese Verdächtigungen
            entrüsteten.
         

         Louise hatte es gerade erst geschafft, eine ordentliche Tasse Kaffee zu ergattern, als der Lakai meldete, Frau von Pritz-Toggenau wünsche sie zu sprechen. Sie spürte, wie ihre Hände kalt
            wurden, während sie mit gepresster Stimme antwortete: »Bitten Sie die Dame herein.«
         

         Zu Raouls Lebzeiten hatte seine Schwester sie nur selten besucht, vor allem bei Gelegenheiten wie Weihnachten, wenn Familien
            wohl oder übel zusammentreffen mussten, und Louise fand, dass diese wenigen Besuche ihr reichlich genügt hatten. Hermine war
            in ihren Augen eine dumme und charakterschwache Person.
         

         Darin irrte sie sich allerdings. Hermine hatte von frühester Jugend an viel List und Energie aufgewandt, um das Ziel ihres
            Lebens zu erreichen: einen Adelstitel. Anders als ihr Bruder hatte sie es immer als Mangel empfunden, nur eine Bürgerliche
            zu sein, ausgeschlossen von der Welt der Hochwohlgeborenen, die sie sich als einen Himmel auf Erden vorstellte. Sie war ein
            hübsches Mädchen, aber nützlicher als ihr Aussehen war bei der Erreichung ihres Ziels die monomanische Entschlossenheit, mit
            der sie es verfolgte. Zuletzt erreichte sie es allen spöttischen Stimmen zum Trotz auch. Sie wurde die Gattin von Julius Aloysius
            Baron von Pritz-Toggenau, einem Schwachkopf und Liederjan, der zur Verfügung stand, weil ihn sonst keine Frau wollte.
         

         Seither hatte es ständig Streit und Zank zwischen den Geschwistern gegeben. Herr Paquin fühlte sich von seiner Schwester bloßgestellt,
            weil sie ihm einen Kretin in die Familie einbrachte, und sie nannte ihn einen Krämer, der ihr den glänzenden Titel neidete.
            Seinen Schwager, den er zutiefst verachtete, hatte er niemals eingeladen oder besucht.
         

         Louise hörte die täppischen Schritte des unwillkommenen Gastes im Flur.

         »Du bist also wieder da!« Die Baronin zwängte sich durch die halb geöffnete Tür, ein gewaltiger, vielfarbig schillernder Bausch
            von ausladenden Röcken, die rauschend nach allen Seiten auseinanderfielen. Obwohl sie von der Unterstützung ihrer adeligen
            Verwandtschaft lebte und jeden Pfennig umdrehen musste, hielt sie nach außen hin die Fassade der Dame von Stand aufrecht.
            Jetzt erschien sie als Mittelpunkt eines schier unglaublichen Aufbaus von purpurrotem Samt, der auf Körben, Drahtgestellen
            und Polsterungen ruhte und die menschliche Gestalt in seiner Mitte gewissermaßen verschlang. Sie schien keine andere Funktion
            mehr zu haben als die, diesem monströsen Popanz vertikalen Halt zu verleihen.
         

         »Hermine!« Louise erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. Sie fröstelte bei dem Gedanken an den Köcher voll spitzer
            Pfeile, den die Baronin zweifellos mit sich trug. Hermine hatte schon früher bei jeder Gelegenheit einen dieser kleinen, schmerzhaften
            Pfeile auf sie abgeschossen. »Ja, ich bin wieder da. Es hat sich alles als … Irrtum herausgestellt. Möchtest du eine Tasse Tee?«
         

         »Gerne, und einen Schuss Rum dazu, wenn es keine Umstände macht. Ich bin völlig durchgefroren.«

         Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und lehnte sich aufseufzend in die schwellenden Kissen. Dann erinnerte sie sich an den Anlass
            ihres Besuches und tupfte mit einem winzigen Taschentüchlein zierlich an ihren Augen herum, die vollkommen trocken waren.
            »Was für eine schreckliche Sache! Deshalb bin ich sofort gekommen, um dir in deiner schwierigen Situation beizustehen.«
         

         »Und welche Hilfe bietest du mir an?«, fragte Louise, obwohl sie die Antwort im Vorhinein wusste.

         »Das kannst du dir doch wohl denken. Du musst Hamburg auf der Stelle verlassen. Nach diesem Skandal kannst du dich hier nicht
            mehr blicken lassen. Noch nie hat ein Mitglied der Familie Paquin im Gefängnis gesessen. Wobei ich anmerken muss, dass du
            ja kein Mitglied im eigentlichen Sinne bist … Eher eine Art Anhängsel. Aber immerhin hat Raoul dich geheiratet, und damit fällt die Schande auf die ganze Familie. Hierbleiben
            kannst du auf jeden Fall nicht.«
         

         »Nein?«

         »Nein. Deshalb waren die Verwandten meines Gatten so großzügig, dir eine Zuflucht in ihrem Schloss anzubieten. Dort bist du
            sicher vor allen Zudringlichkeiten der Presse und kannst in Ruhe abwarten, während wir hier die Stellung halten, bis man dich
            vergessen hat. Dass es zu einem Prozess kommt, will ich ja wohl nicht hoffen.«
         

         Louise kannte außer dem Baron niemanden der Familie Pritz-Toggenau, aber nachdem Raoul diesen stets die kalte Schulter gezeigt
            hatte, nahm sie an, dass es sich um eine eher unerfreuliche Gesellschaft handelte. Auf keinen Fall wollte sie sich auf das
            Schloss abschieben lassen, das ziemlich weit von Hamburg entfernt lag, während die Baronin und ihre Kinder sich im Löwenhaus
            einnisteten.
         

         »Wenn es zu einem Prozess kommt«, sagte Louise beherzt, »wird sich meine Unschuld erweisen.«

         »Hoffen wir es für dich«, antwortete Hermine lakonisch.

         Sie wurden von dem Mädchen unterbrochen, das den Tee brachte. Hermine runzelte die Stirn.

         Indigniert stellte sie fest: »Der Tee ist zu schwach – und lauwarm –, schlechte Küche. Louise, du musst deine Dienstboten fester im Griff haben! Natürlich hast du ohne die Autorität deines
            Mannes …« Als die junge Witwe nicht antwortete, kam sie mit entschlossener Stimme auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen.
         

         »Es wäre sicher am klügsten, du würdest so rasch wie möglich abreisen und deine Angelegenheiten in die Hände eines Mannes
            legen, der deinen Gatten würdig vertreten kann.«
         

         Louise lächelte mit verkrampften Lippen. »Dieser Mann, nehme ich an, soll Emil sein?«

         »Auf jeden Fall soll es nicht dieser zwielichtige Privatsekretär sein«, erwiderte Hermine scharf. »Es ist schlimm genug, dass
            er sich zu Lebzeiten meines armen Bruders in dessen Vertrauen eingeschlichen und praktisch über ihn bestimmt hat!«
         

         »Frederick Hansen ist ein zuverlässiger und treuer Angestellter.«

         »Nun ja, ich dachte mir schon, dass du ihn verteidigen würdest«, erklärte Hermine mit einem vielsagenden Blick zur Zimmerdecke.
            »Aber wie auch immer, ich bin Raouls nächste Verwandte, und Emil ist mein Sohn, da erscheint es mir nur recht und billig,
            dass er den verstorbenen Hausherrn vertritt – die Familie repräsentiert. Oder willst du als eine Frau, die unter Mordverdacht
            steht, die Trauergäste an der Bahre deines Gatten empfangen?«
         

         Louise fröstelte. Ob sie Hermine nun leiden konnte oder nicht, sie wusste, dass sie recht hatte. Am Vormittag würden die Angestellten
            der Bestattung mit dem Sarg kommen, dann ein Priester, um Raoul einzusegnen, und sobald dieser feierlich aufgebahrt war, würden
            die Trauergäste erscheinen, um sich zu verabschieden. Sie wagte nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, gewissermaßen
            am Pranger zu stehen, von einem Paar eisiger Augen nach dem anderen gemustert zu werden, das Gewisper zu hören: Es heißt,
            sie haben ihn vergiftet, die Witwe und ihr Geliebter …
         

         Hermine wartete die Antwort nicht ab. »Als Schwester des Verstorbenen werde ich diese Aufgabe übernehmen. Du lässt dich am
            besten nicht blicken. Wenn jemand fragt, werden wir sagen, du seist indisponiert. Du kannst mir inzwischen ein Zimmer machen
            lassen. Im Erdgeschoss. Ich mag keine Treppen steigen. Und lass Paula wissen, dass sie mir helfen soll, die Bestatter zu überwachen.«
         

         Louise nickte stumm. Wenigstens das Begräbnis musste ihr keine finanziellen Sorgen bereiten, das hatte Raoul längst im Voraus
            arrangiert. Aber wie sie sonst über die Runden kommen sollte, wusste sie nicht.
         

         Hermine erhob sich und schritt mit rauschenden Röcken hinaus.
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         Sobald Hermine das Zimmer verlassen hatte, sank die junge Witwe auf einen Sessel nieder. Ihre Hände zitterten. Sie wusste
            genau, dass das erst der Anfang war. Andere würden kommen, noch unverschämter, noch entschlossener, sie aus dem Haus drängen,
            noch raffgieriger. Wer half ihr? Da war die Suffragette, die sie aus dem Gefängnis befreit hatte. Louise hatte das Gefühl,
            ihr mehr vertrauen zu können als manchen Menschen, die sie seit zwei Jahren umgaben.
         

         Sie ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und suchte das Schreibzimmer ihres Gatten auf. Sie nahm sich von dem geprägten
            Briefpapier, das er für Geschäftsangelegenheiten benutzt hatte, füllte die Feder mit schwarzer Tinte und setzte ein kurzes Schreiben auf, in dem sie Lady Amy Harrington in höflichen Wendungen um ihren baldmöglichen Besuch bat. Sobald
            die Tinte getrocknet war und der Brief sorgfältig gefaltet in einem Kuvert lag, klingelte sie nach dem Mädchen.
         

         »Anke, bitte bringe dieses Schreiben Lady Amy Harrington am Gänsemarkt. Persönlich. Der Brief ist vertraulich.«

         »Ich brauche Fahrgeld«, verlangte das Mädchen.

         Louise erstarrte ob des trotzigen Tons. »Es sind doch nur drei Straßen – die kannst du auch laufen!«, gab sie mit schriller
            Stimme zurück.
         

         »Und wenn ich nicht will?«, sagte das Mädchen halblaut und schnappte sich das Kuvert aus Louises Hand. Im Gehen setzte sie
            gedämpft, aber deutlich hörbar hinzu: »Wer sind Sie denn? Madame Paquin – dass ich nicht lache! Der arme alte Herr, jetzt
            ist er tot, und wundern würde es mich nicht, wenn Sie diejenige wären, die …«
         

         »Now, now, Anke«, meldete sich plötzlich Amys Stimme. Mit eiligen Schritten durchquerte sie die Eingangshalle, blieb vor der
            aufsässigen Dienstmagd stehen, die bereits einen Schritt vor das Schreibzimmer getan hatte, und richtete ihren Blick herausfordernd
            auf sie. »Du bist doch sicher froh, dass du gleich gehen darfst, bevor wir noch anfangen, das Silber und die Wäsche nachzuzählen?«
            Mit einem entschlossenen Griff riss sie Anke den Brief aus der Hand und sagte: »Du bist entlassen. Fristlos. Pack deinen Kram
            und verschwinde. Du hast fünf Minuten Zeit, dich auf die Beine zu machen, dann rufe ich die Polizei, und wir werden sehr,
            sehr genau nachsehen, ob etwas fehlt!«
         

         Anke wollte noch einmal aufbegehren. »Ich habe überhaupt nichts …« Dann sah sie, wie Amy auf die zierliche Taschenuhr blickte, die sie an einem Goldkettchen auf dem Revers angeheftet trug, und raste die Treppe hinauf zu ihrem Zimmerchen
            unterm Dach.
         

         Louise staunte. »Woher wollen Sie denn wissen, dass sie gestohlen hat? Sie hat eine freche und ungehobelte Art, aber eigentlich
            habe ich sie immer für ehrlich gehalten.«
         

         Die Engländerin trat näher, fasste ihren Ellbogen und flüsterte ihr zu: »Ich weiß gar nichts. Vielleicht hat sie ja gar nichts
            gestohlen. Aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, und selbst wenn Anke ehrlich ist, haben diese Mädchen immer Angst, wegen
            eines Diebstahls verdächtigt zu werden, denn das ruiniert ihre Chancen auf eine neue Stellung.«
         

         »Oh, Sie sind heimtückisch!«, rief Louise und fühlte Empörung in sich aufsteigen, aber dann dachte sie an den widerlichen
            Kaffee und die impertinenten Antworten und lächelte die neue Freundin an. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie gekommen sind,
            ich wollte eben um Ihren Besuch bitten.« Sie wurde rot. »Ich möchte nämlich das Personal entlassen. Raouls Angelegenheiten
            sind vollkommen verworren, da Dr. Schelling ihn nicht mehr vertritt und er all seine Papiere verbrannt hat; ich verfüge also nicht einmal über das Geld, um
            die Leute noch einen Tag länger zu bezahlen. Außerdem sind sie frech und aufsässig, und ich will keine Dienstboten um mich
            haben, die mich für eine Mörderin halten. Da wollte ich Sie bitten, dass Sie kommen und …«
         

         »Sie brauchen mich als moralische Unterstützung im Kampf mit den Dienstboten?«

         »Ja. Ich … ich fürchte, dass ich das allein nicht durchstehe.« Louise blickte beschämt zu Boden, Tränen in den Augen. Wie albern musste
            sie dieser tüchtigen jungen Dame erscheinen!
         

         »Absolutely! Sie können ganz über mich verfügen. Ich bin froh, dass Sie bei mir Hilfe suchen.« Wenn eine Frau in Not um Amys
            Hilfe bat, war die junge Engländerin nicht mehr zu halten. Sie rieb sich die Hände und schritt sogleich zur Tat. »Dann lassen
            Sie uns jetzt Ihre guten Geister einen nach dem anderen hinauswerfen!«
         

         Dass sie beim Personal nicht beliebt war, hatte Louise schon länger gewusst. Dienstboten mochten keine Herrinnen, die früher
            nichts Besseres gewesen waren als sie selbst. Aber auf den Abscheu, der ihr jetzt entgegenschlug, war die junge Frau nicht
            gefasst gewesen. Jeder Einzelne, vom Butler bis zum Küchenmädchen, schien fest überzeugt, dass sie ihren Gatten ermordet hatte.
            Jetzt, wo die Leute sich keine Gedanken mehr um ihre Stellung zu machen brauchten, ließen sie die Witwe gnadenlos spüren,
            wie unsympathisch sie ihnen war. Und alle meinten, ganz genau zu wissen, was in der fraglichen Nacht vorgefallen war. Louise
            fühlte sich, als wäre sie urplötzlich der Hexerei beschuldigt worden – mit Frederick Hansen in der Rolle des Buhlteufels.
            Erst jetzt wurde ihr klar, wie dumm sie gehandelt hatte, als sie sich von ihrem Bedürfnis nach Zuwendung hatte mitreißen lassen.
            Auch weniger fantasievolle Charaktere mussten nach dieser gemeinsamen Nacht annehmen, dass zwischen ihnen schon länger ein
            geheimes und verderbliches Einverständnis bestanden hatte.
         

         Die Vornehmeren unter den Dienstboten begnügten sich mit dem Ausdruck frostiger Verachtung. Sie ersuchten, auf dem Zeugnis
            festzuhalten, dass sie von sich aus gekündigt hatten – »wegen des Todesfalls des gnädigen Herrn«. Das besagte deutlich, dass
            sie erstens nur Herrn Paquin als Dienstgeber anerkannt hatten und zweitens ihre eigenen Vorstellungen davon hatten, wer an
            diesem Todesfall schuld war. Die weniger Vornehmen gaben ihrem Unmut unverblümt Ausdruck. »Wissen Sie, Gnädigste«, sagte eines der Zimmermädchen, »ich
            habe bis jetzt immer in anständigen Häusern gedient, und wenn es wo nicht anständig ist, dann habe ich dort nichts zu suchen,
            wenn Sie wissen, was ich meine. Meine Mutter würde mir schön was erzählen, wenn sie von der Geschichte hörte.«
         

         Louise ignorierte diese Kommentare, so gut es ging, aber sie fühlte sich elend. Wie sie da an dem Schreibtisch ihres Mannes
            saß, waren ihre Hände und Füße kalt wie Eisklötze, während ihre Stirn fiebrig glühte. Sie war einem Zusammenbruch nahe, das
            spürte sie. Nicht auszudenken, wenn sie diese Schwäche vor der Dienerschaft zugeben müsste! Wäre Amy nicht da gewesen, sie
            hätte es nicht geschafft. Aber die Engländerin saß im Ohrensessel neben dem Schreibtisch und musterte mit scharfen Blicken
            die Leute, die der Reihe nach eintraten und wieder hinausgingen. Sie brauchte gar nichts zu tun und zu sagen. Allein ihre
            Gegenwart bewahrte Louise vor dem Zusammenbruch.
         

         Schließlich war auch das letzte Küchenmädchen verabschiedet, und Louise sank in sich zusammen wie nach einer schweren körperlichen
            Anstrengung. »Ich schaffe das nicht«, flüsterte sie. »Ich fühle mich so völlig verloren ohne Raoul.«
         

         »Humbug!«, widersprach Amy forsch. »Das reden uns nur die Männer ein, dass wir dies und das nicht schaffen! Sie wollen, dass
            wir uns selbst für schwach und dumm halten, damit sie weiter auf uns herumtrampeln können. Nun atmen Sie einmal tief durch,
            trinken Sie ein Glas Wasser und sagen Sie sich: Ich schaffe es!«
         

         Louise wurde noch kleiner. »Ich glaube nicht, dass das hilft«, wimmerte sie.

         »Na schön«, gab die Engländerin gnädig nach. »Sie sind ja noch im Anfangsstadium. Der Rechtsschutzverein für Frauen wird Sie
            unterstützen, bis Sie auf eigenen Füßen stehen können. Sie müssen nur–«
         

         Sie wurde von Fräulein Hahne unterbrochen, die mit hochrotem Kopf ins Zimmer rauschte. Ohne lange Vorreden platzte sie heraus:
            »Bist du verrückt geworden, Louise? Du entlässt das Personal? Wie sollen wir ohne die Leute zurechtkommen? In ein paar Stunden
            werden hier sämtliche Honoratioren von Hamburg auftauchen, und wir stehen da wie die Bettelleute!«
         

         Louise merkte, wie erwartungsvoll Amy sie anblickte, und raffte allen Mut zusammen, um so selbstbewusst zu klingen wie die
            Engländerin. Wenigstens fiel es ihr bei Paula nicht so schwer wie bei anderen Leuten, wahrscheinlich, weil sie deren unsaubere
            Geheimnisse kannte. »Ich kann sie nicht bezahlen, und ich denke auch nicht daran, Dienstboten zu bezahlen, die mit mir reden
            wie mit einem Straßenbengel. Um alles, was mit der Aufbahrung und Beisetzung zu tun hat, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.
            Das übernehmen ohnehin die Leute von der Bestattung, und die sind bereits bezahlt.«
         

         Paula schnaufte entrüstet. »Kaum ist der arme Raoul tot, wirtschaftest du hier herum, wie es dir passt! Das sieht dir ähnlich!
            Hast du keinen Respekt vor seinen Wünschen?«
         

         »Wenn ich wüsste, was seine Wünsche waren, hätte ich davor Respekt. Aber er hat uns leider alle im Unklaren gelassen.« Ihr
            Ton wurde weicher, als sie sah, wie verzweifelt Raouls Kusine war. »Komm, Paula. Setz dich zu uns. Wir halten eben Kriegsrat,
            wie es weitergehen soll.«
         

         Paula lehnte den Vorschlag ab. Den Kopf hoch erhoben, erklärte sie mit einem verächtlichen Seitenblick auf Amy: »Ich wüsste nicht, was fremde Leute unsere Angelegenheiten angehen.«
         

         Louise wurde ärgerlich. »Ich brauche Unterstützung, und von wem soll ich sie sonst bekommen? Etwa von dir? Dann mach doch
            bitte einen Vorschlag, was ich jetzt tun soll!«
         

         »Was du jetzt tun sollst …« Mit einer solchen Frage war Paula Hahne sichtlich überfordert. Daher platzte sie wütend heraus: »Wie eine Dame solltest
            du dich benehmen! Wie eine ehrbare Witwe! Die halbe Stadt zerreißt sich schon das Maul über dich und deinen … deinen …«
         

         Louise schien es, als müsste sie in der dumpfen Luft des leeren Hauses ersticken. Die Empörung darüber, dass ausgerechnet
            Fräulein Hahne ihre Moral infrage stellte, gab ihr Mut. »Schluss jetzt!«, herrschte sie Paula an. »Wer bist du eigentlich,
            dass du mich hier anpöbelst und …«
         

         »Wer ich bin?«, kreischte diese. »Eine Verwandte des Verstorbenen! Ein Familienmitglied! Und du? Ein billiges Flittchen, das
            er aus dem Armenhaus geholt hat! Du warst doch immer nur auf sein Geld aus!«
         

         »Ach ja? Und was machst du?« Jetzt brauchte sie nicht mehr zu Amy hinüberzublicken. Der Zorn wallte ganz von selbst in ihr
            auf, und es tat gut, ihn herauszulassen. Wenigstens konnte sie Paula einmal gründlich die Meinung sagen. »Seit Jahren sitzt
            du hier im warmen Nest und hast dich von Raoul durchfüttern lassen – und ihn zum Dank dafür bei jeder Gelegenheit hinter seinem
            Rücken schlechtgemacht! Und mir scheint, du hättest zum Thema ›nächtliche Treffen mit dem Geliebten‹ auch einiges beizutragen!«
         

         Paula stierte sie mit vorquellenden Augen an. »Verleumdung! Das brauche ich mir nicht bieten zu lassen! Du hast mich hier zum letzten Mal gesehen! Ich ziehe aus!«
         

         »Ach ja?«, konterte Louise mit spitzer Zunge. »Und wohin ziehst du? Ins Armenhaus? Du hast doch keinen Pfennig eigenes Geld!
            Und von Emil wirst du nichts bekommen.«
         

         Paula war einem Schlaganfall nahe. An ihrer Stirn war eine dicke pulsierende Ader zu sehen, und ihr Mund schnappte auf und
            zu. Sprachlos vor Wut rang sie nach Atem, bis es ihr endlich gelang, die Worte hervorzustoßen: »Lüge! Infame Lüge! Alles erfunden …« Sie raffte ihre Röcke zusammen und rannte mit klappernden Absätzen hinaus.
         

         Amy schlug ihre manikürten Hände, die aussahen, als wären sie aus Porzellan, applaudierend zusammen. Auf ihrem Gesicht breitete
            sich ein strahlendes Lächeln aus. Wie eine entzückte Zuschauerin nach einer gelungenen Theatervorstellung, dachte Louise bitter.
            Jetzt erhob sich Amy und klatschte weiter – Standing Ovations nannte man das doch in England, nicht?
         

         »Well done, my dear, very well done! Ich sehe, Sie können sich durchaus behaupten, wenn Sie nur wütend genug sind.«

         Sie kam aber von Neuem nicht dazu, weiterzureden, denn die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und Frederick spähte herein.

         »Ich hörte, du hast alle Dienstboten entlassen, Louise, und … Oh! Was machen Sie denn hier?«
         

         Louise fiel auf, dass sein Ton, sein Auftreten an diesem Morgen anders waren als am Vortag, als er noch in Herrn Paquins Diensten
            gestanden hatte. Wie ein Sklave, dem man die Ketten abnahm, hatte er den Rücken gestrafft und den Kopf erhoben. Sein ganzes
            Wesen hatte etwas Kühnes, ja Herausforderndes angenommen. Nun, dachte sie bitter, er hatte ja auch einen großen Sprung vorwärts
            gemacht, vom Angestellten zum Geliebten der Hausherrin.
         

         Amy beachtete ihn gar nicht. »Louise!«, wandte sie sich streng an die junge Frau. »Sie werden doch nicht zulassen, dass dieser
            Mensch Sie duzt?«
         

         Louise errötete, dann lachte sie. »Wir haben uns die ganze Nacht geduzt, Amy, da kann ich es ihm jetzt nicht verbieten.«

         Die Engländerin musterte den ehemaligen Privatsekretär mit verächtlichem Blick.

         »Das ist also der Liebhaber, auf den Ihre komische Kusine anspielte. Ja, wie heißt es schon in der Bibel: ›Wenn man einen
            Knecht verwöhnt, will er ein Junker sein.‹«
         

         Frederick Hansen biss die Zähne zusammen, dass die Muskeln am Unterkiefer hervortraten. Wütend stieß er hervor: »Ein verwöhnter
            Knecht, ja? Herr Paquin sah mich wie einen Sohn, und für mich war er der Vater, den ich nie hatte.«
         

         Louise wandte sich erstaunt zu ihm um. »Aber du hattest doch einen Vater, den Kapitän Hansen.«

         Einen Augenblick lang geriet der junge Mann ersichtlich aus dem Gleichgewicht, dann holte er tief Luft und sprach mit gefasster
            Stimme. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ein Sohn soll seinen Eltern keine Bitterkeit entgegenbringen. Aber der Kapitän
            war nur insofern mein Vater, als er mich gezeugt hat. Ich sah ihn so selten, dass er für mich ein lästiger Fremder war. Eine
            Fahrt nach der anderen, Weltreisen, die Monate lang dauerten, dann ein, zwei Wochen zu Hause, gerade so lange, bis sein nächstes
            Schiff die Anker löste …«
         

         Amy korrigierte mit kühler, hochmütiger Stimme: »Die Anker lichtete, heißt es. Sollten Sie das als Sohn eines Kapitäns nicht
            wissen?«
         

         »Natürlich weiß ich das, aber ich kann mich ja einmal versprechen, oder? Vor allem, wenn ich so angepöbelt werde!«

         Amy zuckte die Achseln und wandte sich an Louise, als sei Frederick aus dem Raum verschwunden. Aus ihrer Tasche förderte sie ein zusammengerolltes Blatt Papier zutage. »Kommen
            Sie, liebe Louise, wir haben jetzt Wichtiges zu tun. Sie müssen nur noch die Vollmacht für unseren Anwalt, Dr. Taffert unterschreiben, dann erledige ich alles Weitere.«
         

         Frederick, der sich verärgert von den beiden Frauen entfernt hatte und durchs Fenster in den Garten blickte, fuhr herum. »Welche
            Vollmacht?«, fragte er scharf. »Und für welchen Anwalt? Was soll das heißen, dass Sie Louises geschäftliche Angelegenheiten
            einem Anwalt übergeben wollen?«
         

         »Einem Anwalt, der vom Rechtsschutzverein für Frauen bestimmt wurde. Er wird alle rechtlichen Angelegenheiten, die Frau Paquin
            betreffen, übernehmen, um sie sowohl vor dem Gericht wie auch vor privaten Feinden zu schützen. Missfällt Ihnen das?«
         

         »Ja, zum Teufel, das missfällt mir!«, brauste Frederick auf.

         »Allein unter Wölfen! Wie ich es mir dachte«, murmelte Amy deutlich hörbar, wobei sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf.
            »Ich komme offenbar gerade noch rechtzeitig, um Schlimmes zu verhüten …«
         

         »Ich kann es nicht leiden«, fuhr der erboste junge Mann fort, »wenn sich Leute wie Sie in die persönlichen Angelegenheiten
            anderer einmischen! Wir schaffen das auch ohne Ihre Wichtigtuerei.«
         

         »Ich mache mich nicht wichtig. Ich versuche Frau Paquin zu helfen. Und wenn Sie ihr wirklich wohlgesonnen wären, würden Sie
            sich darüber freuen, statt mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Nun, Louise, wollen Sie jetzt unterschreiben?«
         

         »Mach das bloß nicht, Louise! Die ziehen dir das letzte Hemd aus.« Er trat drohend auf Amy zu. »Lady Harrington, es gefällt
            mir nicht, wie Sie Louise Ihre Bekanntschaft aufgedrängt haben – jetzt, wo sie in einer so schwierigen Situation ist.«
         

         »Lass Lady Harrington doch erst einmal ausreden«, protestierte Louise. »Sie wird dir genau erklären, worum es hier geht.«

         Frederick zog sich murrend zurück. Auch Amy zeigte sich verdrießlich und gab deutlich zu verstehen, dass sie nicht einsah,
            warum sie einem Domestiken die Angelegenheiten seiner Herrin erklären sollte. Schließlich ließ sie sich jedoch zu einer Erläuterung
            herab. Der Anwalt sei ihr persönlich gut bekannt, er könne die juristische Vertretung auf der Stelle übernehmen, zu bezahlen
            sei erst, wenn alle Verhandlungen zufriedenstellend abgeschlossen seien, dann würde er zwanzig Prozent von allem erhalten,
            was der Witwe durch seine Anstrengungen zufiel. Im Übrigen könne Frau Paquin auf die Unterstützung der Mitglieder des Frauenkreises
            zählen, dem Amy angehörte.
         

         Frederick, der vor Zorn und Erregung keinen Augenblick stillhalten konnte, protestierte heftig. »Louise, bitte sei vorsichtig,
            worauf du dich da einlässt! Du kennst diese Weiber – diese Personen doch überhaupt nicht! Ich war deinem Mann immer treu,
            misstraust du mir jetzt?«
         

         »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Louise und warf ihm einen zärtlichen Blick zu, der Amy die Stirn runzeln ließ. »Aber du
            bist kein Rechtsanwalt, und Lady Harrington hat recht, wir brauchen jetzt jemanden, der mich vor den Behörden vertreten kann.
            Ich bin sicher, dass ich in Amys Anwalt einen zuverlässigen Rechtsbeistand finden werde. Vergiss bitte nicht, dass ich immer
            noch im Gefängnis wäre, wenn er sich nicht auf der Stelle für mich eingesetzt hätte. Und das, noch ohne zu wissen, ob ich
            ihn überhaupt bezahlen kann.«
         

         Frederick murrte. An Amy gewandt, fragte er: »Kann dieser Federfuchser Referenzen beibringen oder ist er irgend so ein Winkeladvokat, der die Interessen Ihres wunderlichen Vereins
            vertritt?«
         

         Louise fiel mit zitternder Stimme ein: »Bitte, jetzt keinen Streit! Ich brauche Hilfe, das musst du auch einsehen, Frederick.
            Was Amy mir hier anbietet, das ist genau das, was ich brauche.«
         

         »Na schön«, gab der junge Mann widerwillig nach. »Aber Louise wird jetzt und hier überhaupt nichts unterschreiben. Erst will
            ich mit dem Anwalt selber sprechen. Wann wollen Sie denn«, fragte er Amy, »das Treffen arrangieren?«
         

         »Wir haben einen Termin für morgen Vormittag um elf Uhr ausgemacht.«

         »Ach, das steht bereits fest? Sie haben es ja bemerkenswert eilig. Nun, meinetwegen. Wir werden da sein.« Er griff nach Louises
            Hand. »Ich werde aufpassen wie ein Schießhund, was sie dich unterschreiben lassen wollen.«
         

         Amy schrieb ihnen die Adresse auf und verabschiedete sich, nachdem sie Louise noch einmal eingeschärft hatte, sich keinesfalls
            von dem Besuch beim Anwalt abhalten zu lassen.
         

         Kaum war sie draußen, erklärte Frederick in einem Ton, den er für väterliche Strenge hielt: »Louise, bitte hör mir jetzt aufmerksam
            zu. Ich muss über diese Person mit dir reden.«
         

         »Sie ist keine Person. Sie ist die Tochter Lord Harringtons, des britischen Gesandten.«

         »Meinetwegen. Aber sie ist eine von diesen verrückten Weibern, die überall nur Zwietracht säen und Unruhe stiften. Du hast
            doch gesehen, wie sehr sie Männer hasst. Allein der Tonfall, in dem sie mit mir geredet hat!«
         

         Louise lächelte nachsichtig. »Sie hat nur zurückgebissen, nachdem du zuerst gebissen hast.«

         »Louise, ich bin besorgt.« Es klang ernst und feierlich, und plötzlich erschien ihr seine Würde lächerlich angesichts der
            Tatsache, dass er gerade einmal vier Jahre älter war als sie.
         

         »Lass uns nicht mehr darüber reden. Ich bin überzeugt, sie meint es gut, und du meinst es auch gut, du bist nur eifersüchtig.«
            Sie stand auf. »Würdest du bitte dafür sorgen, dass die Pferde in einem Mietstall untergebracht werden, da wir ja jetzt keine
            Stallburschen mehr haben? Ich habe jetzt keine Zeit dafür. Ich gehe aus.« Sie machte eine Bewegung, bei der alle die steifen
            Rüschen und Volants um sie herum raschelten. »Ich gehe und kaufe mir neue Kleider.«
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         Louise schauderte, als sie auf den Jungfernstieg hinaustrat. Die Luft, die von der Binnenalster herüberwehte, war feuchtkalt
            und klamm. Ein feiner Nebel hing über der Stadt und verschleierte die Umrisse der Gebäude ebenso wie die der Droschken und
            Fußgänger. Mit einer Hand hielt sie ihre knöchellangen, faltenreichen Röcke zusammen, mit der anderen das pelzgesäumte Cape,
            das ihre Schultern wärmte, während sie nach einer Droschke Ausschau hielt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so allein auszugehen,
            ohne eine Zofe, die sie begleitete, und ein Dienstmädchen, das hinterherlief, um die Einkäufe nach Hause zu tragen. In den
            letzten zwei Jahren hatte sie keinen Fuß auf die Straße gesetzt, ohne dass dienstbare Geister um sie herumhuschten.
         

         Nach den aufwühlenden Stunden mit Amy und Frederick war Louise schwindlig wie nach einer Fahrt auf dem Kettenkarussell, und sie meinte in dem gepolsterten Kostüm zu ersticken.
            Welch eine Erleichterung würde es sein, sich wenigstens ein Kleid kaufen zu dürfen, in dem man atmen und sich bewegen konnte!
            Ein Reformkleid bedeutete einen Schritt in ein neues, freieres Dasein, in eine Zukunft jenseits des Lebens, das sie im Hause
            Paquin geführt hatte und das mehr der Alltag eines Kindes als einer erwachsenen Frau gewesen war.
         

         Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Streit zwischen Amy und Frederick, und plötzlich fühlte sie sich ängstlich und verwirrt.
            Fredericks heftige Feindseligkeit gegen die junge Frau hatte sie verunsichert. Konnte sie Amy wirklich vertrauen? Die Engländerin
            schien aufrichtig um ihr Wohlergehen bemüht, aber sie hatte etwas Seltsames, Beunruhigendes an sich. Louise war sich nicht
            mehr sicher, ob Amy nicht in einer ganz anderen Welt lebte als sie, einer Welt, in die sie ihr nicht folgen wollte. Dass Frederick
            sie liebte, wusste sie hingegen. Er würde für sie kämpfen wie ein Löwe. Doch wollte sie das? Und wollte sie sich wieder bevormunden
            lassen? Noch dazu von einem Mann, der nicht einmal ihr rechtmäßig angetrauter Gatte war?
         

         Sie nahm eine Mietdroschke, der sie als Erstes die Adresse einer Pfandleihe angab. Dort angekommen, legte sie ein paar persönliche
            Accessoires, die ihr in ihrer momentanen Lebenslage als entbehrlich erschienen, auf den Ladentisch. Der Händler brummte und
            summte vor sich hin, während er die Gegenstände in den Fingern drehte und wendete, sie mit dem Vergrößerungsglas betrachtete
            und gegen das Licht hielt. Schließlich erklärte er sich zufrieden, und ein Häufchen goldener Zehnmarkstücke wechselte den
            Besitzer, genug, um zehn Kleider zu kaufen.
         

         Für gewöhnlich nutzte sie zum Einkaufen die zahlreichen mondänen Läden, die sich in der Umgebung der Binnenalster, am alten und neuen Jungfernstieg und am Alsterdamm aneinanderreihten
            – eine Reihe von Konsumpalästen, wie man sie in keiner anderen deutschen, ja kaum einer europäischen Stadt fand. Am alten
            Jungfernstieg erhob sich großartig der »Bazar«, eine mit verschnörkeltem Eisengestänge und einer durchgehenden Glaskuppel
            überwölbte Passage von zwei Reihen Kaufläden, mit Gemälden und Statuen reich verziert, von einer Weite und Höhe, mit der sich
            selbst die modernen Arkaden in London und Paris nicht messen konnten. Den Alsterarm überspannte hier die mächtige Reesendammsbrücke,
            die die Verbindung zwischen dem alten Jungfernstieg und der Bergstraße bildete. Louise hatte jedoch ein anderes Ziel. Es zog
            sie zur eben erst eröffneten Hamburger Filiale der Kaufhauskette Tietz, die am Großen Burstah in einem historischen Fleethaus
            eingerichtet worden war und wegen ihrer hochmodernen Ausstattung, vor allem aber ihrer einzigartigen Lichterpracht von sich
            reden machte.
         

         Die Reklamen waren nicht übertrieben gewesen: Die elektrischen Lampen durchstrahlten den trüb-grauen Tag mit einem solchen
            Glanz, dass der gesamte Bau wie in einen Heiligenschein gehüllt war und sich die Schatten der vorüberfahrenden Droschken und
            hinzueilenden Käufer scharf von seinen Mauern abzeichneten.
         

         Louise trat durch das Portal und strebte mit grimmiger Entschlossenheit der Abteilung zu, in der die neueste Mode auf experimentierfreudige
            und extravagante Käuferinnen wartete. Sie würde weiterhin Trauer tragen, das gehörte sich so, auf jeden Fall bis nach dem
            Begräbnis, aber nie wieder wollte sie schnaufend und halb erstickt in einer unbequemen Maskerade stecken.
         

         Die Verkäuferin eilte herbei. Sie sah offenbar sofort, dass die bleiche Kundin in Trauerkleidung gewillt war, Geld auszugeben,
            denn sie schleppte ihre schönsten Stücke herbei. Louise probierte eines nach dem anderen an und hätte sie am liebsten alle
            gekauft, aber nach eineinhalb Stunden Suchen, Überlegen und Bewerten entschied sie sich für ein weich fallendes Trauerkleid
            aus schwarzem Samt mit hoher Empire-Taille und einem bis zu den Knöcheln reichenden Rock, zu dem ein seidener Schal und auffallender
            Trauerschmuck aus Elfenbein und Jett gehörten, ebenso ein Hut mit Halbschleier für draußen und ein raffiniert geschnittenes
            Seidenhäubchen mit Spitzensaum für drinnen.
         

         Sie blickte in den Spiegel und seufzte tief. Es war merkwürdig, in dieser anschmiegsamen Hülle den eigenen Körper als etwas
            Bewegliches und Lebendiges zu fühlen, so unbehindert wie im Nachthemd, aber zugleich so elegant … so schön … Diese schmale Silhouette, die erkennen ließ, wie zartknochig Louise war, die gerafften Ärmel mit der Stickerei auf den Enden,
            die den Blick auf ihre kindlich weichen Hände lenkten … Da sollte noch einmal jemand sagen, die reformierte Frauenmode bestünde aus Mehlsäcken!
         

         Mit etwas belegter Stimme sagte sie: »Ich … Ich hätte dann gerne noch ein zweites Kleid, für … später.«
         

         »Aber gewiss, meine Dame.«

         Wieder wurden Kleider herbeigeschleppt und gustiert. Schließlich waren es zwei Kleider, die Louise einpackte, ein überaus
            kühnes, taubengraues Modell, bei dem ein Korsett nicht einmal mehr angedeutet war, und ein zweites, meergrünes, das eher konventionell
            geschnitten war, allerdings auch ohne Korsett, Versteifungen und Polster auskam.
         

         Sie zahlte, ließ sich die Ware einpacken und spürte beim Hinausgehen, wie ihre Freude an den Kleidern plötzlich in dumpfe Depression umschlug. Sie fühlte sich Raoul gegenüber so schuldig,
            dass ihr die Tränen in die Augen traten. Vergeblich sagte sie sich, dass sein Geschmack in Kleidern reichlich altmodisch gewesen
            war. Sie schämte sich einfach, dass sie so seinen erklärten Willen durchkreuzte. Sich nach zwei Jahren wohliger Geborgenheit
            aus einem goldenen Käfig zu befreien, war nicht einfach, und einen Augenblick lang war Louise so erschrocken über ihre eigene
            Courage, dass ihr die Knie weich wurden und sie sich an die Hauswand lehnen musste. Sie konnte von Glück reden, dass rasch
            eine Droschke vorbeikam, sonst wäre ihr vielleicht noch in aller Öffentlichkeit übel geworden.
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         Als Louise das Löwenhaus betrat, fröstelte sie. Dunkel und kalt wie ein Mausoleum lag die hohe Halle vor ihr. Die beiden griechischen
            Göttinnen aus Alabaster schienen in dieser Dunkelheit wie Geister zu schweben. Sie mochte die Art nicht, wie ihr Schritt auf
            den Marmorfliesen hallte. Mit klammen Fingern drehte sie die Gaslampe neben dem Eingang höher und querte in dem schwachen
            Schimmer die Halle. Auf dem Tischchen, auf dem üblicherweise die Post abgelegt wurde, entdeckte sie einen Bogen Schreibpapier,
            auf dem in überdimensionalen Lettern die Botschaft gemalt war: »Ich rede nie, NIE wieder ein Wort mit dir! Paula.«
         

         »Soll mir nur recht sein«, murmelte Louise vor sich hin. Dennoch vermisste sie die Gegenwart anderer Menschen. Wer war überhaupt noch hier? Frederick natürlich, und die Nonnen, die
            Totenwache hielten, und Hermine. Ihr war zumute, als dringe sie ins Innere einer ägyptischen Pyramide vor, so stumm und feindselig
            umgab sie das Haus mit seiner Totenkammer im Zentrum. Plötzlich erschienen ihr all die vertrauten Flure und Treppen fremd
            und finster, von einem bösartig lauernden Leben erfüllt, das hinter Ecken und Winkeln hervorspähte und sich immer gerade weit
            genug zurückzog, dass sie es nicht mit ihren Sinnen wahrnehmen konnte. Ihr graute vor dem Gedanken, dass sie in diesem Grabmal
            übernachten musste.
         

         Sie schüttelte sich und ermahnte sich selbst, nicht albern zu sein.

         Mit nervösen Schritten eilte sie durch die Halle, der Doppelflügeltür im Hintergrund zu, die in den Theatersaal führte. Eine
            der Hälften stand offen, und gedämpfte, aber scharfe Befehle waren zu hören.
         

         »Mehr nach links! Was soll das, guter Mann, so steht er doch schief! Lassen Sie mich das einmal von hier aus sehen … Ja, tatsächlich! Schief! Sehen Sie selbst!«
         

         Louise lugte hinein und sah Hermine, die Befehle erteilte, und die Bestatter, die Raouls Sarg wie ein neu geliefertes Möbelstück
            hin und her rückten, um die günstigste Stelle im Raum zu finden. Im trüben Tageslicht wirkte der Saal riesenhaft und beängstigend
            düster, ein graues Höllenmaul, das sich bereit machte, die geringen menschlichen Überreste zu verschlingen. Da er seit Langem
            nicht mehr benutzt worden war, war die Luft darin stickig und kalt.
         

         Die Männer hatten ihre Arbeit schnell und geschickt gemacht. Der Teppich war ausgerollt worden, flankiert von einer Miniaturallee aus Immergrün und Palmen, wie sie auch draußen durch die Halle führte. Ein Sockel war aufgebaut, dahinter
            ein Baldachin, von dessen Seiten schwarze Schleier herabhingen, und zu Häupten des Sarges ein silbergeschmücktes, schneeweißes
            Kreuz. Zwei schwarz gepolsterte Hocker – die Louise in diesem Arrangement an Nachtkommoden zu beiden Seiten eines Prachtbettes
            gemahnten – trugen die Ehrenzeichen des Verstorbenen. Zwölf Kerzen, mannshoch auf ihren vergoldeten Leuchtern, umrahmten den
            Sarg, dessen Ausrichtung jetzt endlich Hermines Zustimmung gefunden hatte.
         

         »Lassen Sie ihn so stehen und schieben Sie ihn ja nicht noch einmal herum!«, befahl sie. »Und stellen Sie diese Blumen hier …«
         

         »Hermine«, fiel Louise gereizt ein, »ich bin überzeugt, die Männer wissen genau, wie Raoul alles gewünscht hat. Lass sie doch
            einfach machen.«
         

         »Wo kommst du denn her? Und, um Himmels willen, wie siehst du aus?« Hermine hatte sich umgewandt und starrte sie entsetzt
            an. »Was soll diese Maskerade? Willst du in diesem verrückten Firlefanz den Trauergästen über den Weg laufen? Du machst uns
            nichts als Schande!« Aufs Höchste erregt, überließ sie die Männer ihrer Arbeit und watschelte auf Louise zu. »Bitte zieh das
            sofort aus, bevor du uns alle lächerlich machst!«
         

         »Ich wüsste nicht, was daran lächerlich ist. Alle modernen Frauen tragen Reformkleider, und ich finde das sehr vernünftig.«

         »Man muss nicht alles nachmachen, was einem überspannte Gänschen vormachen. Und hatten wir nicht vereinbart, dass du dich
            im Hintergrund hältst?«
         

         »Bei den offiziellen Feierlichkeiten, ja. Aber in meinem eigenen Haus werde ich wohl noch herumlaufen dürfen.«
         

         »Deinem eigenen Haus? Dass du dich da nicht täuschst! Noch ist das Testament nicht eröffnet!«

         Louise krampfte die Hände ineinander. Sie kochte innerlich vor Wut, aber die bombastische Matrone jagte ihr auch Angst ein.
            Dass sie ihr zu widersprechen wagte, entsprang aus der Erinnerung daran, dass Raoul keine hohe Meinung von seiner Schwester
            und seinem Neffen gehabt hatte. Louise spürte, wie ein Schwindel sie ergriff. Sie musste sich mit einer Hand am Türstock abstützen,
            aber es gelang ihr, mit ruhiger Stimme zu sagen: »Ich gehe jetzt. Dir ist es ohnehin lieber, wenn du allein das Regiment führen
            kannst.«
         

         Hermine konnte keine Antwort darauf geben, denn ebenda erschienen die Nonnen, die den Aufbau des Totenbettes abgewartet hatten,
            und sie musste sich darum kümmern, dass Stühle für die ehrwürdigen Frauen bereitgestellt wurden.
         

         Louise eilte durch die Halle, die Treppe hinauf in den kleinen Salon. Ihre Fäuste waren geballt, sie grub die Zähne hart in
            die Unterlippe. So wütend war sie, dass sie gar nicht merkte, wie Frederick hinter ihr den Flur entlangkam. Erst als er sie
            anredete, drehte sie sich um. Er folgte ihr in den Salon, und kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, schloss
            er Louise in die Arme und drückte sie eng an sich. Plötzlich lächelte er, und sein Blick glitt anerkennend über ihre veränderte
            Erscheinung.
         

         »Ich verstehe jetzt, warum du unbedingt ein neues Kleid kaufen wolltest.«

         »Wirklich?«

         »Frauen, die ein neues Leben anfangen, brauchen dazu immer neue Kleider.«

         Sie erwiderte sein Lächeln, erfreut, dass er sie verstand.
         

         »Ich hatte schon Angst, du würdest mich verdächtigen, dass ich so unmittelbar nach dem Tod meines Mannes nichts anderes im
            Kopf hätte als Putz und Tand. Ich musste einfach raus aus diesen fürchterlichen Zwangsjacken mit ihren Tausenden von Rüschen,
            Schleifen, Volants und Häkchen. Ich muss mich frei bewegen können.« Tränen stiegen ihr in die Augen, während ihr Mund weiter
            lächelte. »Armer Raoul! Er wäre schrecklich indigniert gewesen, wenn er mich so gesehen hätte.«
         

         Frederick beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. »Gestern war gestern, und heute ist heute«, sagte er. Sie verstand,
            dass er damit nicht nur die Kleider meinte. Seine Bemerkung bedeutete: Raoul war gestern, und heute bin ich.
         

         Eine Welle schlechten Gewissens überschwemmte sie. Wenn sie ihm nun die Wahrheit sagte? Frederick, ich kann deine Liebe nicht
            erwidern? Ich brauche dich nur dazu, dass du mich stützt und wärmst? Dann würde er zu Recht gekränkt sein und sich ihr entziehen,
            und das ertrug sie nicht. Später, dachte sie verzweifelt, später werde ich ihm erklären, wie die Dinge liegen … sobald sich alles ein wenig beruhigt hat und die schlimmste Krise vorbei ist …
         

         Als sie den Kopf hob, blickte sie ihm geradewegs in die Augen, und ein jäher Schreck durchfuhr sie bei dem Gedanken, dass
            ihr diese olivfarbenen Augen ins Innerste blickten – dass er genau wusste, welchen Stellenwert er in ihrem Herzen hatte und
            diesen geringen Wert geduldig akzeptierte. Sein Blick war tief und ernst. Sie erinnerte sich daran, wie unverbrüchlich er
            Raoul die Treue gehalten hatte, noch zu einer Zeit, als dieser ihn schlechter als einen Hund behandelte.
         

         »Ich liebe dich«, sagte er leise.

         Sie lächelte ihn an, froh über seine vertraute Gegenwart. Und doch schien es ihr, dass er nicht mehr ganz derselbe Mann war,
            den sie bislang gekannt hatte. Raoul gegenüber war er allezeit geduldig und unterwürfig gewesen, um den alten Mann, den er
            liebte wie einen Vater, nicht zu erbittern. Jetzt erschien er ihr wie ein im Zwinger gehaltenes Tier, das die Tür offen sieht
            und sich witternd und spähend in die Freiheit vortastet – und mit jedem Schritt mehr zum Raubtier wird. Als er mit Amy gestritten
            hatte, war etwas Fremdes an ihm gewesen, ein Unterton von Vulgarität, den sie nie von ihm erwartet hätte, etwas Gassenjungenhaftes
            und Rauflustiges. Selbstverständlich war er bei alledem noch im Rahmen des Anstands geblieben, aber ein unbestimmter Verdacht
            keimte in ihr, dass er, bis aufs Blut gereizt, über diesen Anstand hinausgehen könnte.
         

         Und sie selbst? War sie noch die Frau, die sie am Morgen des siebten Februar gewesen war? Sie war es auch nicht mehr.
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            Die Nacht vom neunten auf den zehnten Februar war kalt. Schneeflocken ritten, vom eisigen Nordwind getragen, in wirbelnden
               Schwärmen durch die Dunkelheit und blieben wie winzige, spinnenähnliche Tiere am Fensterglas kleben. Im Kamin in Lady Amys
               Boudoir erlosch allmählich das Feuer, denn es war Zeit, sich zu Bett zu begeben. Die junge Dame saß eben bei ihrem Nightcap, einer Tasse Malzmilch mit ein paar Keksen, als ihre Zofe einen ungebührlich späten Besucher meldete.
            

            »Der Butler wollte ihn um diese Zeit gar nicht mehr hereinlassen, aber er sagte, Sie wollten die Ergebnisse so schnell wie
               möglich sehen. Er kommt vom Labor.«
            

            »Oh!« Amy sprang so heftig auf, dass sie beinahe ihre Milch verschüttet hätte. »Ich komme sofort hinunter.«

            In der Halle wartete ein junger Mann in Stiefeln und Mantel, seinen Hut hielt er in der Hand. Unter dem Mantel blitzte weiß
               ein Laborkittel hervor. »Lady Harrington?« Er reichte ihr einen dicken versiegelten Umschlag. »Hier ist eine Kopie der Ergebnisse,
               die Sie sehen wollten. Die Originale gingen an Dr. Taffert.«
            

            »Ich weiß.« Amy erbrach an Ort und Stelle das Siegel und zog den mit Maschine geschriebenen Befund heraus. Ihr Blick suchte die letzte Zeile, wo das Gesamtergebnis stehen musste.
            

            Plumbum negativ.

            Sie starrte den Boten an. »Lese ich das richtig? In den Proben war keinerlei Blei?«

            Er studierte den Befund, den sie ihm reichte, und schüttelte den Kopf. »Wer immer dieses Gesöff getrunken hat, kann einem
               leidtun, es war mit Melasse und Fruchtsirup verfälscht, aber Blei enthielt es nicht. Auch kein anderes Metall.«
            

            »Damn it!« Amy stampfte mit dem Fuß auf.

            »Wie bitte?«

            »Verzeihung.« Die aufgebrachte Frau atmete einmal tief durch, um ihre Haltung wieder zurückzugewinnen. »Sagen Sie Ihrem Vorgesetzten,
               ich danke vielmals für die prompte Erledigung. Es ist sehr wichtig für Dr. Taffert und mich.«
            

            Und es ist fatal für die arme Louise, ging es ihr durch den Kopf.

            In ihr Zimmer zurückgekehrt, brütete Amy über dem Ergebnis der Analyse. Zu früh gefreut, dachte sie. Sie war so voll Hoffnung
               gewesen, der Malaga würde sich rasch als die Quelle des Übels herausstellen. Jetzt musste sie nach etwas anderem suchen, und
               in der Zwischenzeit schwebte Louise in permanenter Gefahr, bedroht von der Polizei auf der einen und den Männern in ihrer
               Umgebung auf der anderen Seite.
            

            Sie traute diesem Burschen mit den olivfarbenen Augen nicht. Wie er gleich dazwischengefahren war, als die Rede auf einen
               Anwalt kam! Kein Wunder, dass ihm das nicht in den Kram passte. Wie ein Geier hatte er sich auf dieses hilflose, verletzte
               Lamm gestürzt, kaum dass dessen Hirte gestorben war. Und der Doktor gefiel ihr auch nicht, obwohl er ja ein kluger Bursche
               sein mochte. Dass er sich selbst reichlich Drogen verordnete, war ihm auf den ersten Blick anzusehen. Wer wusste denn, wie es inzwischen in seinem vom Kokain durchtränkten
               Gehirn aussah, wozu er fähig war und wozu nicht? Auf jeden Fall war er ein lausiger Arzt. Den Magister wiederum kannte sie
               nur von Einkäufen in der Apotheke, wo sie ihn hinter seinem Schreibtisch auf dem Podium sitzen gesehen hatte. Amy war verblüfft
               gewesen, als sie bei einem ihrer Besuche eine junge Frau in der Apotheke antraf – die junge Frau Schlesinger. Wie hatte es
               dieser steifleinene Geselle nur angestellt, eine Frau zu bekommen, noch dazu eine so hübsche? Mischt er etwa Liebestränke?,
               war es ihr damals durch den Kopf gegangen.
            

            Lady Amy wälzte sich so lange in ihrem Bett umher, bis ihre Zofe, die im Kabinett hinter der Tapetentür schlief, aufmerksam
               wurde und mit der Kerze in der Hand hereinlugte. »Was ist denn, Fräulein? Sie werden doch nicht etwa krank sein?«
            

            Amy setzte sich auf und blinzelte. »Wie? Nein, mir geht es gut. Ich kann nur nicht schlafen, weil ich so viel nachdenke.«

            »Soll ich Ihnen eine warme Milch zum Einschlafen oder einen Kaffee zum Aufwachen machen?«

            »Mach mir bitte eine Malzmilch, aber dann möchte ich etwas mit dir besprechen, vorher kann ich mit oder ohne Milch nicht einschlafen.«

            Wenig später saß sie, die Decke um die Knie gewickelt und an ihre Kissen gelehnt, im Bett, während das Mädchen ihr gegenüber
               im Lehnsessel kauerte, in einen blau-rot gewürfelten Flanellschlafrock gehüllt und mit dicken Wollsocken an den Füßen. Die
               Kerze warf die Schatten der beiden Frauen als spukhafte, schwarzgraue Flecken an die getünchte Wand.
            

            »Was macht Ihnen denn solche Sorgen, Fräulein?«, fragte die Zofe mitfühlend.

            »Du hast doch gesehen, dass vor dem Abendessen ein Bote hierherkam, nicht wahr? Er brachte mir den Befund des chemischen Labors,
               in dem Herrn Paquins Dessertwein untersucht wurde. Und weißt du, was er mir sagte? Metall ist keines darin, kein Stäubchen.«
            

            »Hätte aber drinnen sein sollen?«, fragte die Zofe sichtlich verständnislos.

            Amy merkte ihr an, dass sie an Schrotkugeln oder Bleigewichte dachte und sich wunderte, was die in einer Weinflasche sollten.
               Sie überlegte, ob sie es Annette erklären sollte, ließ es aber bleiben. Es war ihr gleichgültig, ob das Mädchen verstand oder
               nicht. Zuhören sollte sie ihr, damit sie ihre Gedanken klären konnte, das war alles.
            

            »Ja, hätte! Dann wäre die arme Frau Paquin aus dem Schneider.« Sie lehnte sich in das Kissen zurück und verschränkte die Arme
               vor der Brust. Finster blickend saß sie da, während die Zofe geduldig und nur leise gähnend wartete. Schließlich sagte sie:
               »Lass uns das noch einmal durchdenken. Niemand anderer ist krank geworden, also war das giftige Metall in etwas enthalten,
               das nur Herr Paquin aß oder trank.« Sie setzte sich mit einem Ruck auf. »Ein Medikament, Annette! Arzneien werden oft mit
               süßem Wein oder Sirup zubereitet, damit sie nicht so bitter schmecken und länger haltbar sind. Wenn er so etwas täglich einnahm,
               dann könnte er auf diese Weise verseuchten Wein getrunken haben.«
            

            »Da brauchen Sie bloß in der Nachtkommode gucken«, erklärte die Zofe, die hilfreich sein wollte. »Mein Vater, Gott hab ihn
               selig, hatte die Nachtkommode voll mit Pillen und Pasten und Flaschen und den Tiegeln mit Hundefett. Alles für Rheuma, Herzweh,
               die Schmerzen im Fuß und …« Sie kicherte. »Ich hab einmal ein paar feste Ohrfeigen von ihm bekommen, weil ich in seiner Nachtkommode eine Schachtel fand mit einem französischen Bildchen drauf, Sie wissen schon, und
               da waren auch Tabletten drin. Solche, die die alten Männer einnehmen, damit sie noch können.«
            

            Amy klatschte in die Hände. »That’s it! Da hast du mich auf einen guten Gedanken gebracht!«

            »Das freut mich, Fräulein.«

            Amy überlegte eine Weile, dann fuhr sie fort: »Ja, das könnte passen. Der Apotheker war ein älterer Mann, er war mit einer
               jungen Frau verheiratet. Möglicherweise hat er etwas eingenommen, das seiner Manneskraft auf die Sprünge helfen sollte. So
               etwas nimmt man natürlich heimlich ein, weil man sich gemeinhin dafür schämt. Deshalb auch die Ohrfeigen von deinem Vater … Ich werde mich da einmal kundig machen.«
            

            Die Zofe war bemüht, ihr nützliche Informationen zu liefern. »Vielleicht hat ihn die Köchin ermordet, die garstige Alte. Der
               würde ich es jederzeit zutrauen.«
            

            »Wenn ihn einer ermordet hat, dann der Privatsekretär«, zischte Amy. »Der Mann hat schmutzige Geheimnisse. Das merkt man ihm
               schon an, wenn man mit ihm redet. Er weiß nicht, wo er hinschauen soll, und passt auf jedes Wort auf, das gesagt wird, um
               von einem gefährlichen Thema schnell abzulenken. Hast du schon einmal von einem Kapitänssohn gehört, der nicht weiß, dass
               man ›Anker lichten‹ sagt? Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn zu entlarven, das kannst du mir glauben. Auf jeden Fall müssen
               wir versuchen, Louise Paquin die Augen über diesen Menschen zu öffnen. Sie hat keine Welterfahrung, war immer mit dem alten
               Mann eingesperrt. Kein Wunder, dass so ein schmieriger Kerl ihr nur ins Ohr zu säuseln braucht, und schon fällt sie ihm in
               die Arme!«
            

            Sie gähnte ausgiebig. »So, jetzt habe ich mir alles von der Seele geredet, jetzt kann ich wohl einschlafen. Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett gerissen habe.«
            

            »Macht nichts, Fräulein. Ich hör Ihnen gern zu.« Sie wünschte eine gute Nacht und trippelte, die Kerze in der Hand, zurück
               in ihr Kämmerchen.
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         Tiefe Nacht breitete sich über Hamburg. In den bürgerlichen Vierteln und den Häusern der Arbeiter, die früh aufstehen mussten,
            lag alles in friedlichem Schlaf, nur in den finsteren Gassen am Hafen flatterten die Fledermäuse auf ihren heimlichen Wegen
            herum.
         

         Louise konnte nicht schlafen. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf auf Fredericks Schulter, und starrte in die unbehagliche Dunkelheit.
            Nicht, dass sie sich vor Gespenstern fürchtete … Nicht ernstlich jedenfalls. Aber da war etwas Unsichtbares, das sich bewegte, schwerfällig durch unbeleuchtete Flure und
            düstere Zimmer glitt und einen Raum nach dem anderen in Besitz nahm, bis es lauernd vor ihrer Tür angelangt war.
         

         Frederick hatte sie zärtlich geliebt und ihr ein ums andere Mal seine Treue und Ergebenheit zugesichert. Sie zweifelte nicht
            daran, aber während des Streits mit Amy Harrington war ihr klar geworden, dass sie im Begriff stand, von einem Käfig in den
            anderen zu laufen. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde sie in Kürze das Kind eines zweiten wohlwollenden Vaters sein
            – im günstigsten Fall die verwöhnte kleine Schwester eines fürsorglichen großen Bruders. Für Frederick schien es bereits selbstverständlich zu sein, dass er für sie dachte, handelte und entschied. Wie er sich empört
            hatte, als Amy in seine vermeintlichen Rechte eingriff! Wie überzeugt er war, dass er das Recht und die Pflicht hatte, für
            Louise zu sprechen! Er war gekränkt gewesen, hatte es als persönliches Misstrauen ausgelegt, dass sie nicht in dieser Weise
            bevormundet werden wollte, und sie hatte nicht gewusst, wie sie ihm beibringen sollte, dass sie einfach nur ihre eigenen Entscheidungen
            treffen wollte. Er verstand sie nicht. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie vertraute ihm, dann musste sie
            ihm die Führung überlassen, oder sie vertraute ihm nicht. Dass es noch eine dritte Möglichkeit gab, war für ihn undenkbar.
         

         Ihre Hand wanderte zu dem Porphyrkästchen auf der Nachtkommode, in dem sie ihren Alltagsschmuck und ihre Schlüssel aufbewahrte.
            Darin lag auch der Schlüssel, den sie in der Asche im Badezimmerofen gefunden hatte. Der Schlüssel zum Thesaurus.
         

         Seit dem ersten Tag ihrer Ehe hatte sie sich danach gesehnt, einen Blick in dieses geheimnisvolle Gelass zu werfen. Erst war
            sie nur neugierig gewesen, aber als ihr Interesse an der Apotheke intelligenter und reifer wurde, hatte sie sich gekränkt
            gefühlt, dass Raoul sie aus diesem Teil seines Lebens aussperrte. Sie hatte mit ihm zu argumentieren versucht, aber so gutmütig
            er sonst war, in diesem Punkt war er hart geblieben. Es gehe sie nichts an, was darin sei, es gehe überhaupt niemanden etwas
            an außer ihn selbst und den Magister, und sie solle nicht auf die dumme Idee kommen, ihre Nase hineinzustecken.
         

         Jetzt konnte sie niemand mehr hindern. Und urplötzlich fasste sie den Entschluss: Sie würde sich nicht länger aussperren und zurückweisen lassen. Sie wollte jetzt und auf der Stelle herausfinden, was sich hinter diesem weißen Fleck auf der Landkarte
            des Hauses verbarg.
         

         Im nächsten Augenblick wurde ihr geradezu schwindlig angesichts der Hybris, die sie da an den Tag gelegt hatte, aber es gab
            kein Zurück mehr. Raoul hatte sie in sein Leben aufgenommen als seine Frau, nun würde sie diesen Platz auch behaupten. Er
            hatte damals vor dem Priester versprochen, sie würden ein Fleisch sein. Seine Geheimnisse waren auch die ihren. Sie wollte
            jetzt wissen, was sich hinter dem grünen Samtvorhang befand, ob es ihm recht gewesen wäre oder nicht.
         

         Lautlos und sachte wie ein Kätzchen schlüpfte Louise aus dem Bett. Frederick erwachte halb und fragte murmelnd, wo sie denn
            hinwolle. Auf ihre Antwort: »Auf den Abort«, drehte er sich beruhigt um und schlief weiter.
         

         Sie raffte ihr langes Nachthemd um sich zusammen, warf einen Häkelschal über und schlich aus dem Zimmer. Draußen allerdings
            suchte sie nicht den Abort auf, sondern tappte lautlos weiter die steinerne Treppe hinunter. Unten sperrte sie die Pforte
            zur Apotheke auf und huschte hinein. Hinter einem kurzen Flur befand sich zur Linken das Laboratorium, wo die Urstoffe der
            Arzneimittel zerkleinert, eingekocht, destilliert und filtriert wurden. Zwei Tische mit Marmorplatten erstreckten sich beinahe
            von Wand zu Wand. Hier wurde zubereitet, was die Ärzte verordneten: Aufgüsse, Pastillen, Pillen, Gurgelwässer, Klistiere,
            Inhaliermittel, Arzneiweine und -schnäpse, Räucherungen, Schnupfpulver, Latwergen, Zäpfchen, Einreibungen, arzneiliche Öle,
            Salben und Pflaster. Entsprechend vielfältig war das Instrumentarium aus blitzendem Messing, Glas, Porzellan und poliertem
            Holz, all die Waagen, Messglässer, Mörser und vieles andere mehr.
         

         Zur Rechten führte eine Tür ins Kontor. Dessen Fenster gingen auf den Hinterhof hinaus, auf dem sich um diese Zeit gewiss
            niemand aufhielt.
         

         Sie zog an einer Schnur über dem Schreibtisch. Das Licht, das unter dem kegelförmigen Schirm hervordrang, erleuchtete mit
            grellem Schein einen kleinen Teil der Tischplatte. Der Rest des Raumes lag in einem trüben, gelblichen Zwielicht.
         

         Aber mehr Beleuchtung brauchte Louise nicht. Sie zog den grünen Samtvorhang beiseite und steckte den Schlüssel ins Schloss,
            drehte ihn so ängstlich und erwartungsvoll wie Blaubarts Frau. Zum dritten Mal übertrat sie Raouls Anordnungen, widersetzte
            sich seinen Wünschen. Erst Frederick, dann die Reformkleider, jetzt der Thesaurus. Eines so schlimm wie das andere.
         

         Das schlechte Gewissen schnürte ihr die Luft ab. Gleichzeitig aber stieg ein ungewohnter Trotz in ihr auf. Sie hatte Raoul
            alle Wünsche erfüllt, solange er ihr Gatte gewesen war. Aber war sie denn dem Toten noch etwas schuldig? Durfte sie nicht
            ein neues Leben anfangen, in dem ihre eigenen Wünsche im Vordergrund standen?
         

         Entschlossen drückte sie die schmale, altväterische Tür mit den lilienförmigen Eisenbeschlägen auf. Dunkel starrte ihr entgegen,
            aus dem ein Geruch nach alten, getrockneten, leblosen Dingen hervorkroch. Sie tastete den Türstock entlang nach einem Lichtschalter,
            fand eine Kordel und zog daran.
         

         Licht flackerte auf, und aus dieser plötzlichen Helligkeit fuhr ihr eine dürre braune Fratze entgegen, den Mund wie zu einem
            Heulen geöffnet, das Haar gesträubt.
         

         Louise taumelte rückwärts, brach in die Knie. So heftig überwältigte sie der Schrecken, dass sie nicht einmal einen Schrei
            hervorbrachte. Sie kniete auf dem Steinboden und stierte mit weit aufgerissenen Augen das Ding an, das keine zwei Meter von ihr entfernt in der Luft schwebte und im jähen
            Luftzug der geöffneten Tür schaukelte, wobei es raschelte wie trockenes Laub.
         

         Zitternd raffte sie sich auf, überzeugt, dass die Erscheinung in irgendeiner Weise eine Strafe für ihr Eindringen auf verbotenes
            Gebiet darstellte. Dann jedoch, als ihre Verwirrung nachließ, erkannte sie, dass es etwas zwar erstaunlich Widerwärtiges,
            aber ganz Harmloses war. Mit kaum sichtbaren Drähten befestigt hing von der Decke herab eine Kreatur, etwa so groß wie ein
            fünfjähriges Kind, die Ähnlichkeit mit einem getrockneten Seepferdchen hatte. Der Teil des graubraunen Körpers über der Schwanzflosse
            war der eines Menschen. Die verkrampften Klauen verdeckten eine weibliche Brust.
         

         Louise nahm ihren ganzen Mut zusammen. Leise trat sie näher und las – wobei sie darauf achtete, das Geschöpf nicht zu berühren
            – das Etikett, das an einer Fadenschlaufe an einem Handgelenk hing. In Raouls penibler Handschrift stand da: »Meerjungfrau,
            in betrügerischer Absicht gefertigt aus einem Äffchen und einem Fischschwanz, wurde von mir einem Matrosen abgekauft, der
            viele ähnliche Kreaturen herstellte und um teures Geld an Panoptiken verkaufte.«
         

         Sie atmete tief durch. Es war seltsam, aber die bloße Tatsache, dass Raoul diesen Zettel geschrieben hatte, nahm ihr viel
            von ihrer Angst. Er war der Herr dieser Sammlung gewesen, das erschien ihr als hinreichende Beruhigung. Dennoch sah sie sich
            besorgt um, was der im Verhältnis zu seiner Länge recht schmale Raum noch an Erschreckendem bereithalten mochte.
         

         An beiden Wänden zogen sich weiß lackierte Metallgestelle mit teils offenen, teils mit fadenscheinigen grünen Vorhängen verschlossenen Fächern entlang. Dazwischen standen Vitrinen mit schrägen Glasdeckeln. Das Licht hoch oben an der Decke spiegelte
            sich in zylindrischen Gläsern. Als Louise langsam von einer Seite zur anderen schritt, immer auf irgendeinen gräulichen Anblick
            gefasst, fand sie in den Fächern ein skurriles Sammelsurium von getrockneten Fledermäusen und Fröschen, farbigen Pulvern aller
            Art, in Weingeist eingelegten Insekten, verkrümmten Wurzeln und trüben Tinkturen. Raoul hatte sich offenbar intensiv mit den
            fremdartigen Drogen und Paraphernalia befasst, die der Schiffsverkehr aus aller Herren Länder nach Hamburg brachte, denn alle
            diese Absonderlichkeiten galten irgendwo auf der Welt als Heilmittel. Sie fragte sich, wie das wohl sein mochte, wenn man
            einen verschrumpften Frosch als Mittel gegen Zahnschmerzen oder eine in Spiritus schwimmende Schlange gegen Magenweh verordnet
            bekam. Ihr schauderte.
         

         Auf dem schrägen Pult einer Glasvitrine lagen, eng mit unentzifferbaren Lettern bekritzelt, Amulette aus Pergament, Muschelschalen
            und gegerbter Tierhaut, daneben ein Dutzend Fraisenketten, wie sie zum Schutz vor Krämpfen an die Wiege gehängt wurden. Manche
            bestanden aus den Wirbelknochen von Schlangen, andere aus Schnüren, an die Schutzbriefe, Heiligenbilder, Steine und Münzen
            geknüpft waren. Gleich daneben fand sich ein zierlich gehäkeltes »Loretohemdchen«, dessen Fraisen abwehrende Wirkung auf der Fürbitte der Heiligen Jungfrau von Loreto beruhte. Überhaupt gab es viele fromme
            Heilmittel wie aus Wachs oder Silber gefertigte Körperteile, die den himmlischen Fürsprecher daran erinnern sollten, wo es
            dem Bittsteller wehtat, und sogar briefmarkengroße Oblaten, auf die verschiedene Heilige aufgedruckt waren – »Essbilder«,
            die verschluckt wurden und von innen heraus ihre heilsamen Kräfte entfalten sollten.
         

         Andere Vitrinen enthielten üble Dinge, darunter ein Satz Abtreibungswerkzeuge aus Eisendraht, der Rost angesetzt hatte. Da
            war auch noch ein Buch, das den Titel trug: »Heilsame Dreck-Apotheke, wie nemlich mit Koth und Urin alle, ja auch die schwerste gifftigste Kranckheiten und bezauberte Schaden
            vom Haupt biß zum Füssen inn- und äusserlich glücklich curiret worden sind, componirt von Herrn Kristian Frantz Paullini,
            kaiserlicher Leibarzt und Historiograph.« Und als könnte es nicht mehr schlimmer kommen, hatte Raoul unter einem zierlichen
            Salbentöpfchen mit der Aufschrift »Axungia hominis« vermerkt: »In allen Arzneibüchern vom Ende des 16. bis zum Ende des 18. Jh. wird Menschenfett aufgeführt. So berichtet z. B. Johann Becher in seinem Werk ›Parnassus medicinalis illustratus‹ aus dem Jahre 1663: ›Zerlassen Menschenfett ist guot for
            lahme glieder. So man sie darmit schmiert, sie werden richtig wieder.‹ Als besonders wirksam wurde dabei jenes Fett eingestuft,
            das von Menschen stammte, die gewaltsam – beispielsweise auf der Richtstätte – ums Leben gekommen waren. Es war daher auch
            unter dem Namen ›Armesünder-Fett‹ bekannt.«
         

         Louise wich angeekelt zurück. War das möglich, dass man solches Übelkeit erregende Sudelzeug wirklich einmal für heilsam gehalten
            hatte?
         

         Da hörte sich die Inschrift unter einem barock bemalten Standgefäß schon besser an: »Theriaca Andromachi, Allheilmittel aus
            99 Bestandteilen, darunter Opium, Vipernfleisch, Harze, Gewürze, Honig etc., durfte jahrhundertelang in keiner Apotheke fehlen.
            Das Präparat gewann später auch international wirtschaftliche Bedeutung.«
         

         Nun, dachte Louise, ohne Vipernfleisch schmeckte es vielleicht gar nicht einmal so schlecht.
         

         Ein Stück weiter fuhr sie heftig zusammen, weil sie glaubte, einer weißen Gestalt gegenüberzustehen. Es war jedoch nur ein
            in der dunklen Nische zwischen zwei Metallgestellen hängendes weites, faltiges Gewand. Sie trat näher und sah, dass es sehr
            alt sein musste. Es war fadenscheinig und vergilbt, die kabbalistischen Zeichen verblasst, mit denen es von oben bis unten
            bemalt war. Raoul hatte dazu vermerkt: »Rarität. ›Nothemd‹ aus dem Besitz der Grafen von S.; der Träger meinte sich im Krieg gegen alle feindlichen Waffen gefeit. Unter Anwendung
            schwarzmagischer Riten hergestellt.«
         

         Gegenüber prangte in einer verglasten Nische ein anatomisches Objekt. Es war die bis zu den Hüften dargestellte, lebensgroße
            Wachsfigur einer schönen jungen Frau. Ihr wergfarbenes Haar – echtes Menschenhaar – war zu einer Frisur hochgetürmt, wie man
            sie im Rokoko getragen hatte. Um ihren Hals hing seidig schimmernd eine Perlenkette. Ihre Brust mitsamt den Rippen aber war
            aufgeklappt wie ein Schränkchen, in dem bunt gefärbt die inneren Organe lagen.
         

         Solche Dinge also hatte Raoul gesucht, wenn er auf die Geschäftsreisen gegangen war, auf denen ihn der Magister begleitete.
            Sie waren nach Holland und England gefahren, angeblich, um in Amsterdam und London seltene Gefäße, Instrumente und Spezereien
            zu erwerben, und waren jedes Mal mit vielen Kisten heimgekommen. Zweifellos hatten sie auf diesen Reisen die finstersten Ecken
            der Hafenstädte durchstöbert, um »Schätze« wie die Dreckapotheke zu ergattern. Es erschreckte Louise ein wenig, dass ihr biederer,
            liebenswürdiger Gatte sich mit so dunklen Dingen abgegeben hatte, aber gleichzeitig war sie auf eine wunderliche Weise stolz
            auf ihn. Hätte er sie nur teilhaben lassen an seiner geheimen Leidenschaft! Sie hätte sich rasch daran gewöhnt, hätte ihm geholfen,
            weitere Raritäten zusammenzutragen. Es hätte sie tiefer miteinander verbunden. Aber sie war nur seine Frau gewesen, sein Püppchen,
            sein Spielzeug, dessen ernsthaftes Interesse an seinem Lebenswerk er für kindliche Tändelei gehalten hatte. Wie hatte der
            Magister zu ihr gesagt? Eine Apotheke sei kein Puppenhaus, in dem man zum Vergnügen herumkrame. Bitterer Groll stieg in ihr
            auf. Sie empfand Zorn über die Missachtung durch ihren Ehemann und heftige Eifersucht gegenüber dem Magister, der in diesen
            Dingen der Vertraute ihres Gatten gewesen war. Sie fühlte, dass Raoul sie betrogen hatte mit einem Mann, dem er seine Geheimnisse
            anvertraute, mit dem er Stunden in der Thesaurus-Kammer verbrachte.
         

         Sie ging vorbei an der bunt bemalten Holzfigur eines Mohren, dessen Brust aus lauter winzigen Schubladen bestand, und stieß
            in der Nische zwischen zwei Vitrinen auf eine Schatulle, mit rotem Lack überzogen, wie Louise es von Chinoiserien her kannte.
            In ihrem Deckel befand sich eine kreisförmige Vertiefung, die sie an etwas erinnerte. Dann plötzlich fiel es ihr ein.
         

         Die Scheibe! Diese auf roten Glanzkarton geklebte Pergamentscheibe mit den asiatischen Charakteren, die keiner von ihnen lesen
            konnte. Sie musste sich hier auf dem Deckel befunden haben als eine Art Etikett, ein Hinweis auf den Inhalt. Und die Notiz
            des Händlers bedeutete, dass diese Schatulle speziell für Raoul gefertigt oder jedenfalls an ihn ganz persönlich verkauft
            worden war!
         

         Sie klappte vorsichtig den Deckel auf. Einen Augenblick meinte sie, einen Sarg in Händen zu halten, denn der mit karmesinrotem Samt ausgeschlagene Behälter beherbergte ein spannenlanges, runzliges, schwarzbraunes Wesen mit einem dicken
            Kopf und fadendünnen Ärmchen. Es war in rote und weiße Seide gewickelt und mit einem schwarzen Samtumhang bedeckt. Dann ging
            ihr Atem wieder leichter, denn jetzt erkannte sie das so menschlich aussehende Ding. Eine Zauberwurzel war es, ein Galgenmännlein
            – so genannt, weil es hieß, dass sie nur am Fuße eines Galgens wachsen könne, wo die Erde vom Sperma eines Gehenkten durchtränkt
            war.
         

         Links und rechts von dem Wurzelmännchen befanden sich einunddreißig mit karmesinrotem Samt ausgeschlagene Vertiefungen, und
            in jeder steckte aufrecht eine verkorkte, mit rotem Wachs versiegelte Phiole mit einer bläulich irisierenden, öligen Flüssigkeit
            darin. Fünf der Phiolen waren leer, der Rest voll.
         

         Sie nahm mit spitzen Fingern eine der Phiolen aus der Vertiefung, in der sie ruhte, brach das mit unleserlichen Schriftzeichen
            signierte Siegel, entkorkte sie und roch daran. Ein starker Geruch nach Ingwer, Alkohol und Kampfer drang heraus. Es war eindeutig
            ein Stärkungsmittel, und die Gegenwart der Alraune wies es als Aphrodisiakum aus. Die meisten dieser Mischungen, das hatte
            Raoul ihr selbst gesagt, als er noch gesund war, enthielten ebenso gefährliche wie unappetitliche Ingredienzien. Sie wurden
            aus vielerlei Zutaten hergestellt, aus Elfenbein, spanischer Fliege, Myrrhe, indischem Hanf, Nashorn-Pulver – und auch aus
            Bleizucker. Kraftlose Männer schluckten bereitwillig die scheußlichsten Mixturen, wenn sie sich davon Hilfe versprachen.
         

         Sie hatte noch seine Stimme im Ohr, wie er sagte: »Auch kluge und gelehrte Männer können sich nicht dem magischen Denken entziehen, dass eine Arznei umso besser wirkt, je unverständlicher die Schriftzeichen darauf sind und je unheimlicher
            der Kerl, der sie ihnen in seinem übel riechenden Laden verkauft.« Und nun war er selbst ein Opfer dieser gefährlichen Narretei
            geworden!
         

         Sie tauchte die Kuppe des kleinen Fingers in die Flüssigkeit und leckte daran. Es schmeckte zuckersüß. Das allein war natürlich
            noch kein Beweis. Ob es tatsächlich Blei enthielt, musste ein Chemiker feststellen. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie auf
            der richtigen Spur war.
         

         Louise stützte die Hände auf den Tisch und starrte das Ding an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Fünf der Phiolen waren geleert.
            Offenbar war für jeden Tag eines Monats eine vorgesehen, also hatte Raoul die letzte am fünften Februar eingenommen. Drei
            Monate war er von Tag zu Tag elender geworden. Das Behältnis war also drei Mal nachgefüllt worden, das machte etwa neunzig
            Portionen. Wenn diese Phiolen tatsächlich Bleizucker enthielten, ergab das eine zweifellos lebensgefährliche Menge.
         

         »Frau Paquin?«, fragte eine leise Stimme hinter ihrem Rücken. »Was machen Sie hier mitten in der Nacht?«

         Louise taumelte, als hätte ihr jemand einen Schlag zwischen die Schulterblätter versetzt. Sie hatte niemanden kommen gehört,
            und obwohl sie die Stimme augenblicklich als die des Magister Schlesinger erkannte, erschrak sie vor ihm wie vor einem Fremden.
            Der Atem stockte ihr, eine Welle von Übelkeit krampfte ihr Brust und Kehle zusammen, und sie sackte vornüber auf den Tisch.
            Zwei, drei Herzschläge lang lag sie so da, dann atmete sie wieder. Eiskalte Schauer liefen ihr über den Rücken, als sie sich
            aufrichtete.
         

         »Du meine Güte, haben Sie mich erschreckt!«, stieß sie mit rauer, gebrochener Stimme hervor. »Ich dachte … Ich dachte …« Sie verstummte.
         

         »Was machen Sie denn hier?«, wiederholte er. »Herr Paquin hat nicht gewollt, dass Sie den Thesaurus betreten.«

         Louise ließ sich auf den hölzernen Stuhl sinken. Die Nebel vor ihren Augen verschwanden. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah
            sie den Magister nicht in seiner üblichen adretten Kleidung, sondern in Pantoffeln und einem Morgenmantel aus grauem Vlies.
            Offenbar hatte er in der Wohnung über der Apotheke geschlafen, wie er das manchmal tat, wenn er lange gearbeitet hatte. Vielleicht
            war diese ungewohnte Bekleidung der Grund, warum er ihr fremd und sogar ein wenig beunruhigend erschien.
         

         Sie fasste sich langsam wieder. Ohne auf seinen Vorwurf einzugehen, sagte sie: »Ich habe etwas Wichtiges gefunden, Sigmund.
            Ich glaube, ich weiß jetzt, wovon mein Mann krank geworden ist. Sehen Sie, hier. Das hat Raoul gekauft, nicht wahr?«
         

         Er machte eine kaum sichtbare, bejahende Geste. Langsam und lautlos in seinen Hausschuhen trat er näher, legte seine weiße
            Hand auf den Rand der Schatulle. »Die Springwurzel«, sagte er mit einer seltsam gedrückt klingenden Stimme. »Mandragora officinarum
            aus der Pflanzenfamilie der Solanaceen. Ein Nachtschattengewächs. Eine betäubende, die Geschlechtslust reizende und überaus
            gefährliche Pflanze.«
         

         »Ist sie deshalb so eingewickelt? Damit niemand mit ihrem Gift in Berührung kommt?«

         Er schüttelte den Kopf. »Nein. Man bekleidet sie, weil der Aberglaube behauptet, die Alraune sei ein lebendiges Wesen. Eine
            Art spiritus familiaris, die ihrem Besitzer wertvolle Dienste leistet. Sie befreit ihn von allen Krankheiten und Leiden, hilft ihm, verborgene Schätze zu entdecken, sodass er schnell reich wird und bei seinen Mitmenschen hohes Ansehen
            genießt, und sie sichert ihm Erfolg in Liebesabenteuern. Entsprechend ehrerbietig muss sie behandelt werden. Man muss sie
            jede Woche in Wein baden und mit Wein und Weißbrot füttern, sonst wird sie bösartig und ruft Unglück hervor.« Langsam und
            vorsichtig, als könnte das Wurzelmännlein sich durch eine hastige Bewegung gestört fühlen, schloss er die rote Schatulle.
            »Ist es nicht seltsam«, sagte er, »wie sich die Ängste der Abergläubischen zuweilen zu erfüllen scheinen?«
         

         Sie protestierte verzweifelt gegen das Zerrbild ihres Gatten, das bei diesen Worten vor ihr auftauchte. »Sie wollen doch nicht
            behaupten, dass Raoul solche Altweibergeschichten glaubte? Er war so scharfsinnig, so skeptisch!«
         

         Schlesinger machte mit einer Hand eine Gebärde, die den Raum umfasste. »Das hier ist seine Sammlung. Was sagt Ihnen das? Die
            Pharmazie hat lange, dunkle Wurzeln, Frau Paquin. Wie die Alraune aus besudeltem Boden wächst, so ist sie aus der Giftmischerei
            und den Künsten der Zauberpriester erwachsen. Drüben in der Apotheke sehen Sie nur ihre hellen und heilsamen Blüten, hier
            sehen Sie ihre Wurzeln. Das ist der Grund, warum Herr Paquin sein Interesse nur mit mir teilte. Es hätte seinem Geschäft schweren
            Schaden getan, wäre die Sammlung hier zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch geworden.«
         

         »Woher hatte Raoul diese Schatulle?«

         »Das weiß ich nicht. Ich kenne den Verkäufer nicht. Ein Ausländer, der im vergangenen Oktober spätabends zu Herrn Paquin ins
            Kontor kam. Er trug eine senffarbene Kutte und hatte ein flaches, kupferfarbenes Gesicht. Ich hielt ihn für einen Mongolen. Er trug eine Schatulle in Händen, die in Wachstuch gewickelt war, weil es draußen stark regnete.«
         

         »Aber wenn Sie bei diesem Handel anwesend waren, müssen Sie doch irgendetwas gehört haben? Was sagte denn mein Mann?«

         Schlesinger wand sich. »Ich war nicht wirklich dabei. Ich meine, ich hatte spät gearbeitet und wollte gerade gehen, als dieser
            Mongole an die Scheibe klopfte. Mir gefiel er nicht, und Apotheken werden immer wieder überfallen, also deutete ich ihm, er
            solle verschwinden. Aber da kam Herr Paquin aus dem Kontor und ließ ihn ein, und ich … ich ging den beiden aus dem Weg, weil ich nicht mit ihnen zusammenstoßen wollte, und …«
         

         Louise hob, berstend vor Ungeduld, beide Hände. »Nun kommen Sie, Sigmund, jetzt reden Sie nicht um den heißen Brei herum.
            Sie haben spioniert. Wen kümmert das jetzt noch? Ich muss den Verkäufer dieser Schatulle ausfindig machen, alles andere interessiert
            mich nicht. Also? Was haben Sie gehört und gesehen?«
         

         Der Magister zögerte, er blickte beschämt zu Boden, als hätte er etwas höchst Unanständiges getan, aber dann gestand er: »Nicht
            viel. Sie schlossen die Tür des Arbeitszimmers hinter sich und ich hörte den Riegel klicken, aber es gibt ja das Fenster zum
            Hinterhof, und da es draußen stockdunkel und regnerisch war, brauchte ich nicht zu befürchten, dass sie mich sehen könnten.
            Drinnen brannte eine Lampe. Herr Paquin nahm das Kästchen entgegen, bezahlte den Mongolen – mit ziemlich viel Geld, wie es
            mir schien –, ließ ihn hinaus und rief ihm einen Einspänner.« Ein schmales Lächeln verzog seine Lippen. »Herr Paquin hätte niemals jemanden
            bei Kälte und Regen zu Fuß nach Hause gehen lassen.«
         

         »Und weiter?«
         

         »Es hat mich interessiert, was diese Heimlichtuerei zu bedeuten hatte. Sonst hatte er niemals Geheimnisse vor mir gehabt.
            Also beauftragte ich einen Privatdetektiv, der mir sehr bald Ergebnisse brachte.« Naiv setzte er hinzu: »Ich würde so etwas
            nie selbst machen, dazu bin ich viel zu ängstlich.«
         

         »Und?«

         »Der Detektiv fand über den Kutscher eine Adresse im Gängeviertel heraus. Der Mongole betrieb dort einen Kräuterladen, in
            dem er zweifelsohne auch illegale Drogen verkaufte. Mehr erfuhr ich nicht, denn der Detektiv sagte mir, das Drogengeschäft
            würde von den Triaden kontrolliert, und mit denen wolle er sich nicht anlegen. Und die Schatulle habe ich nicht wiedergesehen,
            wahrscheinlich stand sie im Tresor, bis sie am Tag vor Herrn Paquins Tod wieder hier auftauchte – ohne die Scheibe auf dem
            Deckel.« Er blickte Louise mit schuldbewussten Augen an. »Ich bin doch nicht schuld daran, was Herrn Paquin widerfahren ist,
            oder?«
         

         Sie merkte ihm an, welche Vorwürfe er sich machte, und bemühte sich, ihn zu beruhigen. »Nein, das sind Sie nicht. Sie konnten
            nicht wissen, was sich in der Schatulle befand, und selbst wenn Sie es gewusst hätten, hätten Sie meinen armen Mann nicht
            hindern können. Aber nach seinem Tod haben Sie falsch gehandelt! Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie die Scheibe kennen?
            Dass sie zu der Schatulle hier gehört? Dann hätte man sofort nachgesehen, und ich wäre entschuldigt gewesen, denn ich bin
            sicher, dass dieses mongolische Gebräu hier Raoul den Tod gebracht hat! Weil Sie nichts gesagt haben, wurde ich verdächtigt.
            Ist Ihnen der gute Ruf der Apotheke mehr wert als meine Freiheit?«
         

         Schlesinger blickte zu Boden. »Sie verstehen nicht, Frau Paquin! Wenn nun diese Sammlung bekannt wird. Die Leute werden die Apotheke meiden, sie werden glauben, wir verhökern hier
            mittelalterliche Hexentränke und befassen uns mit schwarzer Magie. Deshalb habe ich auch dem Polizisten nichts gesagt, als
            er uns die Scheibe zeigte. Er hätte uns für so üble Kurpfuscher wie die Betreiber der Sudelküchen im Hafen gehalten. Was wissen
            solche Leute denn davon, wie interessant diese Blicke in die Vergangenheit, in die Grauzonen unserer Kunst sind!«
         

         Obwohl Louise hätte wissen müssen, dass Schlesingers Leben die Apotheke war und er wahrscheinlich auch seine eigene Frau dafür
            gegeben hätte, um weiter hier arbeiten zu können, war sie entsetzt über die Worte des Magisters. Sie atmete tief durch. »Auf
            Ihre Gefühle für die Apothekerkunst kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen«, sagte sie giftig. »Mein guter Name hängt von dieser
            Schatulle ab, vielleicht sogar meine Freiheit! Ich habe keine ruhige Minute mehr, seit ich im Gefängnis gewesen bin. Und ich
            werde auch keine mehr haben, bis meine Unschuld bewiesen ist.« Sie machte eine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.
            Der Magister musste doch verstehen, dass es hier um mehr ging als die Apotheke. »Wir müssen nachweisen, dass der arme Raoul
            durch diese Tinktur erkrankte, und wir müssen deren Herkunft belegen, dann bin ich wirklich wieder frei.« Louise beugte sich
            ein Stück nach vorne und sah dem Magister direkt in die Augen. »Liegt es nicht auf der Hand, dass es so war? Ich möchte, dass
            dies hier« – dabei klopfte sie auf die geschlossene Schatulle – »gleich morgen früh durch einen Chemiker analysiert wird.
            Ich werde es zu meinem Anwalt bringen. Er hat Verbindungen zu einem chemischen Labor. Dann werden wir wissen, ob und welche
            schädlichen Substanzen darin enthalten sind.«
         

         Der Magister sah sehr unglücklich drein. Louise verstand. Er hatte recht. Mit verschwörerisch gedämpfter Stimme, obwohl sie
            ganz allein waren, gab sie ihm den Rat: »Ich werde meinem Anwalt sagen, ich hätte das Kästchen unter den persönlichen Effekten
            meines Gatten gefunden. Dann können wir den Thesaurus ein Geheimnis bleiben lassen. Unser Geheimnis, Herr Magister. Denn von
            jetzt an werden Sie es mit mir teilen müssen.«
         

         Das gefiel ihm nun überhaupt nicht, aber im Moment waren alle seine Gedanken darauf konzentriert, dass die Gefahr von der
            Apotheke abgewandt war. Er nickte erleichtert. »Ja … ja, ich bin dankbar, dass Sie das so sehen. Das ist eine gute Lösung, Frau Paquin.«
         

         Sie streckte ihm ihre Rechte hin, er nahm sie, und somit war ihr Geheimnis besiegelt. Hastig verließen beide den Thesaurus.

         Louise eilte, die Schatulle in den Armen tragend, im Dunkel die Treppe hinauf. Sie schob ihren Fund unters Bett und kuschelte
            sich eng an Frederick. Er brummelte etwas wie: »Brrr … kalte Füße …«, wachte aber nicht auf. Louise lag stumm und reglos neben ihm, in Gedanken immer noch bei dem abergläubischen Sammelsurium,
            das ihr Gatte angehäuft hatte.
         

         Wie seltsam, dass ein Mensch zwei so ganz verschiedene Gesichter haben konnte! Vor allem im ersten Jahr ihrer Ehe hatte sie
            ihren Gatten als einen fröhlichen Phäaken kennengelernt, einen Mann, der sich gern bei harmlosen Vergnügungen von seiner Arbeit
            entspannte. Sie waren auf dem Winterdom auf dem Heiligengeistfeld gewesen und hatten sich bei heißen Würstchen, Orangenpunsch
            und Lebzelten vergnügt wie die Kinder. Auch den Karneval hatten sie gefeiert, gesittet zwar, wie es dem würdigen Apotheker anstand, aber es war doch sehr amüsant gewesen. Sogar ein Maskenball war im Theatersaal
            des Hauses veranstaltet worden. Freilich erlaubte Raoul seinen Gästen keinen frivolen oder gar geschmacklosen Mummenschanz.
            Die Besucher kamen in Ballkleid und Abendanzug, aber ihre Gesichter waren mit kunstvollen Halbmasken aus Federn, Tüll und
            Strass verhüllt. Figuren der Commedia dell’arte mischten sich unter die Gäste und spielten ihnen allerhand possierliche Streiche.
            Louise selbst war in einem mit Rosenknospen übersäten weißen Ballkleid erschienen, mit einem Kranz Treibhausrosen auf dem
            kupferroten Haar, was beinahe zu einem empfindlichen Fauxpas geführt hätte. Da sie nämlich fürchtete, das Dunkelrot der Rosen
            würde sich mit ihrem roten Haar schlagen, hatte sie weiße gewählt. Glücklicherweise hatte eine bestürzte Zofe ihr noch rechtzeitig
            klargemacht, dass weiße Rosen Kirchhofrosen waren und keinesfalls zu einer Festlichkeit getragen werden durften, wollte man
            nicht Unheil heraufbeschwören. Im allerletzten Augenblick hatte sie den Kranz ausgewechselt und doch die roten Blüten getragen.
         

         Wie lustig war es damals gewesen! Raoul hatte sich in seiner würdigen und behäbigen Art bestens unterhalten und war nach dem
            Ball in einer solchen Champagnerlaune, dass er sich heißblütig wie ein Jüngling benahm. Sie lächelte bei der Erinnerung. Es
            war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen er sich im vollen Sinn als Gatte erwiesen hatte. Aber welcher Unterschied zu
            der Leidenschaft eines Jünglings!
         

         Sie schlief ein und erwachte Stunden später in einem leeren Bett. Inzwischen war es draußen hell geworden, und die ersten
            Droschken ratterten über den Jungfernstieg.
         

         Louise kroch aus dem Bett, wickelte sich in ihren Morgenmantel, nahm das letzte Scheit aus dem Korb und legte es in den Kamin. Sie schürte das Feuer mit dem Haken, bis die Flammen gefährlich
            hoch züngelten. Während sie dem Flackern zusah, versank sie in Gedanken.
         

         So seltsam, so berauschend war das Gefühl, das an diesem Morgen in ihr aufgebrochen war! Nein, es war noch mehr als ein Gefühl,
            es war ein Bewusstsein. Sie wollte den Thesaurus. Sie wollte die Apotheke. Sie sehnte sich mit Leidenschaft danach, beides
            ihr Eigen zu nennen. Wie man an einem Sonnentag vom Michel herab ganz Hamburg überblicken konnte, so lag nun ihr Leben als
            Apothekergattin vor ihr ausgebreitet, und deutlich zeichnete sich darin ein Weg ab, der vom ersten kindischen Entzücken an
            der Apotheke zu dem leidenschaftlichen Wunsch führte, sie zu besitzen und zu leiten – mochte sie auch noch so viele Hürden
            zu nehmen haben.
         

         Sie musste an den Entschluss denken, den sie heute Nacht in der grotesken Umgebung des Thesaurus gefasst hatte. Sie würde
            nicht zulassen, dass man ihr die Apotheke einfach wegnahm. Sie würde sie behalten, selbst wenn sie geschlossen bleiben musste.
            Was ihr gehörte, ließ sie sich nicht wegnehmen. Um ihren Traum zu verwirklichen, musste sie erreichen, dass die Konzession
            an Sigmund Schlesinger vergeben wurde. Wie sie das schaffen sollte, wusste sie freilich nicht. Der Magister hatte recht: Tüchtigkeit
            allein zählte nicht. Es brauchte Protektion. Und sie kannte niemanden, der Schlesinger diese Protektion auf ihre Fürbitte
            hin hätte gewähren können.
         

         Ein Pochen an der Tür riss Louise aus ihren Gedanken. Frederick trat ein und setzte sich zu ihr auf die Chaiselongue. Er lächelte
            sie an. »Du siehst so zufrieden aus«, sagte er. »Bist du schon lange wach? Hast du etwas Schönes geträumt?«
         

         »Viel besser! Ich bin überzeugt, dass ich jetzt meine Unschuld beweisen kann«, entgegnete sie und fuhr fort: »Ich habe mich heute Morgen an etwas erinnert. Mir fiel die rote Scheibe ein,
            die der Polizist in Raouls Morgenmantel fand. Sie gehört zu einer Schatulle, die Raoul versteckt hat. Er dachte, ich wüsste
            nichts davon, aber ich habe ihn einmal dabei erwischt, wie er sie in einen Winkel schob, und heute habe ich sie geholt. Schau
            einmal unters Bett, da steht sie.«
         

         Frederick ging zum Bett und angelte das Kästchen hervor. Auf den Fersen hockend, klappte er es auf und wäre beinahe hintenübergefallen
            vor Abscheu, als er das Galgenmännlein darin sah. »Was zum Teufel«, rief er, »was ist das für ein grausiger Zwerg?«
         

         »Eine Springwurzel, eine Alraune. Aber um sie geht es hier nicht, sie ist nur magisches Beiwerk. Die Phiolen enthalten ein
            Tonikum, einen Liebestrank, wie ich annehme, und wie Raoul selbst mir sagte, sind diese Tinkturen meist sehr schädlich. Vor
            allem enthalten sie Bleizucker. Wir müssen die Schatulle gleich zu Dr. Taffert bringen und veranlassen, dass die Fläschchen von einem Chemiker untersucht werden.«
         

         Frederick hielt das Kästchen mit spitzen Fingern in Händen und schnippte den Deckel mit zwei Fingern zu. »Armer Raoul«, sagte
            er voll Mitgefühl. »Ich hätte nicht gedacht, dass er zu so etwas greifen würde.«
         

         »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, seine Manneskraft zu verlieren«, erwiderte Louise, ein wenig verärgert angesichts
            seines Unverständnisses.
         

         »Nein«, gab er ehrlich zu. »Aber wenn ich einmal in Raouls Alter bin, werde ich es wohl besser verstehen.«
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         Unmittelbar nach dem Frühstück erschien Lady Harrington, um Louise zu dem Termin beim Rechtsanwalt zu begleiten, und ebenso
            Dr. Thurner, der genauso misstrauisch wie Frederick war und die Vollmacht lesen wollte, die man Louise zum Unterschreiben hinlegen
            würde.
         

         Dr. Tafferts Kanzlei lag am Gänsemarkt, unweit des Jungfernstiegs. Ein Dienstmädchen öffnete und führte die Gesellschaft die Treppe
            hinauf in ein Wartezimmer. Kaum waren sie angemeldet, wurde die Tür zum Arbeitszimmer geöffnet, und heraus blickte ein langer,
            magerer Mann mit Kneifer und für sein junges Alter beachtlich tiefen Geheimratsecken.
         

         »Frau Paquin?«, fragte er. »Herzlich willkommen. Treten Sie ein. Vorderhand nur Sie allein. Wenn die übrigen Herrschaften
            so lange draußen warten würden.«
         

         Frederick trotzte. »Mein Name ist Frederick Hansen. Ich war der Privatsekretär und engste Vertraute von Raoul Paquin. Nach
            dem Tod ihres Gatten sehe ich es als meine Pflicht, Frau Paquin auf ihren Wegen zu begleiten und ihre Interessen öffentlich
            zu vertreten. Ich werde an ihrer Stelle das Gespräch mit Ihnen führen, Dr. Taffert.« Frederick hatte ganz selbstverständlich angenommen, dass ein Mann für Louise sprechen, also er die wichtigen Dinge
            für sie regeln musste.
         

         Louise wurde rot vor Wut, die Miene des Juristen verfinsterte sich. »Herr Hansen, Sie haben offenbar vergessen, mit wem Sie
            es hier zu tun haben! Ich bin von Berufs wegen Vertreter der Frauensache. Und ich nehme die Rechte der Frauen sehr ernst.
            Diese beginnen eben damit, dass Frauen für sich selbst sprechen, wenn Sie verstehen. Also wird Frau Paquin ihr Anliegen selbst vortragen. Ich möchte es nämlich aus ihrem Mund hören.« Dann zuckte er die Achseln. »Wenn Frau Paquin
            allerdings nichts dagegen hat, dürfen Sie gerne mit hereinkommen. Aber eins noch, junger Mann: Sie helfen meiner Klientin
            nicht gerade, wenn Sie sie auf Schritt und Tritt begleiten. Das ist die Aufgabe einer Zofe. Wenn eine junge Witwe zu oft mit
            einem jungen Herrn gesehen wird, könnten sich manche darauf einen Reim machen … Und außerdem liefern Sie so dem Staatsanwalt ein überzeugendes Motiv.«
         

         Frederick errötete, als ihm klar wurde, welchen gefährlichen Fehler er begangen hatte. Ein Glück, dass sie hier unter Freunden
            waren!
         

         Dr. Taffert wies auf eine üppige, aber schon reichlich schäbige Sitzgarnitur aus braunem Leder und wählte selbst seinen Platz
            in einem der tiefen Sessel. »Setzen Sie sich. Rauchen Sie, wenn Sie wollen. Wenn Sie mir Ihre Sorgen anvertrauen wollen, Frau
            Paquin, bin ich bereit, Sie im Rahmen des Rechtsschutzvereines für Frauen zu vertreten – zu den Bedingungen, die Ihnen Lady
            Harrington schon genannt hat. Unterzeichnen Sie in diesem Fall bitte die Vollmacht hier.«
         

         »Louise, lass mich das lesen!« Frederick streckte erregt die Hand aus. »Ich will wissen, was du da unterschreiben sollst.
            Er ist Jurist, er kann dich mühelos mit seinen komplizierten Formulierungen hineinlegen, und dann bist du die Dumme.«
         

         Der Anwalt lächelte schmal. »Ohne rechtliche Vertretung ist Frau Paquin auf jeden Fall die Dumme, und ohne Geld wird sie schwerlich
            einen anderen Rechtsbeistand finden als mich. Aber bitte, lesen Sie ruhig.«
         

         Louise nahm das Blatt entgegen, sobald Frederick es gelesen hatte, und studierte es sorgfältig. Dann sagte sie: »Ich weiß,
            dass es leicht wäre, mich hereinzulegen, aber ich glaube nicht, dass Lady Harrington mir einen Anwalt empfiehlt, der so etwas tut. Außerdem säße ich ohne ihre Hilfe noch immer hinter
            Gittern.« Mit diesen Worten unterschrieb sie.
         

         Frederick schlug sich vor Zorn mit beiden Fäusten auf die Knie. »Das sagst du, nachdem du dieses vertrauenswürdige Fräulein
            genau zwei Tage kennst? Was weißt du denn über sie? Du stürzt dich da Hals über Kopf in ein Abenteuer …«
         

         Sie fuhr unvermutet hoch, drehte sich zu ihm um und sah ihn aus zornig funkelnden Augen an. »Vielleicht, ja! Aber in dem Fall
            sind es mein Hals und mein Kopf, die ich aufs Spiel setze! Ich vertraue Dr. Taffert.«
         

         »Mir nicht?«

         »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Natürlich vertraue ich dir.« Sie schob dem Juristen die unterschriebene Vollmacht
            zu.
         

         Dr. Taffert verstaute sie sorgfältig in einem Briefumschlag, schob sie in die Schreibtischlade und wandte sich seiner Klientin
            zu. »Nun, ich habe mich inzwischen kundig gemacht und will Ihnen die Situation darlegen.« Er lehnte sich zurück und legte
            die Fingerspitzen aneinander. »Juristisch gesehen hat der Staatsanwalt nicht viel in der Hand. Eine Bleivergiftung kann man
            sich an allen Ecken und Enden holen. Aber Prozesse werden nicht nur mit juristischen Grundsätzen und physikalischen Beweisen
            geführt, sondern auch mit dem Gemüt. Und das Gemüt des deutschen Volkes nimmt es übel, wenn ein stadtbekannter Philanthrop,
            ein angesehener und allgemein beliebter Mann, nur zwei Jahre nach seiner Hochzeit auf eine elende Weise zugrunde geht – und
            seine blutjunge Witwe ein Vermögen von mehreren Millionen Goldmark erbt. Eine Witwe, die zwei Tage nach dem Tod des Gatten
            eine Beziehung mit einem Domestiken unterhält.«
         

         »Ich bin kein Domestik!«, fuhr Frederick wütend auf. »Ich war sein Privatsekretär, nicht sein Hausknecht!«
         

         Dr. Taffert ignorierte den Einwand und fuhr in seiner gleichmütigen Art fort: »Wir werden also überzeugend beweisen müssen, dass
            Sie nichts mit dem Tod Ihres Gatten bzw.« – dabei sah er Frederick an – »Ihres Dienstherrn zu tun haben. Ja, Sie stecken auch
            mit drin! Man schreit in solchen Fällen immer danach, den Geliebten mit auf die Anklagebank zu bringen. Ich muss eine hieb-
            und stichfeste Verteidigung aufbauen können.«
         

         »Wir haben etwas mitgebracht, was Ihnen dabei behilflich sein wird«, sagte Louise.

         Sie stellte die Chinoiserie-Schatulle auf den Tisch. Louise erzählte – dann und wann unterbrochen von Frederick –, wie sie auf das Kästchen aufmerksam geworden war, dass es nach Aussage des Magisters seit Oktober im Besitz von Herrn Paquin
            gewesen sei, dass Kriminalpolizeiinspektor Gützlow die Scheibe gefunden und an sich genommen habe und dass niemand anderer
            als der Händler die Phiolen abgefüllt haben könne, da sie noch mit den original asiatischen Siegeln verschlossen seien.
         

         Dr. Taffert rümpfte angewidert die Nase, als er den Deckel öffnete und die Mandragora in ihrem schwarzen Samtmantel darin liegen
            sah. »Hol’s der Teufel!«, stieß er hervor. »Das garstige Ding! Wer lässt sich denn so etwas aufschwatzen?«
         

         »Ein betagter Mann, der Angst hat, seine junge Frau zu verlieren«, erwiderte Louise. »Bitte, lassen Sie die Phiolen so rasch
            wie möglich von einem Chemiker untersuchen.«
         

         »Nichts anderes hatte ich vor!«, erwiderte der Anwalt. Er klingelte nach seinem Gehilfen und trug ihm auf, die Phiolen auf der Stelle ins Labor zu bringen und dort auszurichten, es eile, man möchte die Analyse unverzüglich vornehmen. »Sie können
            auf die Ergebnisse warten. Es wird nicht lange dauern. Eine Stunde, vielleicht zwei. Das Labor ist nicht weit von hier, und
            es ist keine aufwendige Untersuchung, wenn man weiß, wonach man sucht. Vielleicht wollen die Damen so lange eine Tasse Tee
            trinken?« Er stand auf, öffnete die Tür zum Wartezimmer und rief Amy zu: »Lady Harrington, wir warten auf die Ergebnisse einer
            chemischen Analyse. Wollen die Damen und der Herr Doktor sich die Wartezeit im Kaffeehaus vertreiben? Es befindet sich eines
            nur zwei Häuser weiter.« Er wandte sich an Frederick. »Mit Ihnen, Herr Hansen, möchte ich mich gerne noch unterhalten, da
            Sie als Privatsekretär Einblick in die Geschäfte des Verstorbenen hatten. Sie sind der richtige Mann, um mir bei der Durchsicht
            seiner Geschäftspapiere zu helfen. Wir müssen versuchen, zu rekonstruieren, was er verbrannt hat.«
         

         Frederick war überrascht. Er hatte erwartet, als Anwalt des Rechtsschutzvereins für Frauen würde Dr. Taffert einen Keil zwischen ihn und Louise treiben. Etwas verlegen und nicht ohne Stolz murmelte er: »Ja … Wenn Sie es wünschen und wenn es der Aufklärung des Falls dienlich ist, stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung.«
         

         Während Frederick zurückblieb, manövrierte Amy Louise aus dem Wartezimmer, versuchte den Arzt abzuschütteln – was ihr allerdings
            nicht gelang –, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu der Teestube.
         

         Sie ließen sich auf Korbstühlen in einem Erker nieder, durch dessen Glasscheiben sich der Blick auf das lebhafte Getriebe
            am Gänsemarkt öffnete.
         

         Louise drückte ihrer neuen Freundin dankbar die Hand. »Ach, ich bin froh, dass ich Ihrem Rat gefolgt bin! Dr. Taffert hat mir richtig Mut gemacht.«
         

         Amy legte zärtlich den Arm um ihre Schultern. »Meine Liebe, sag doch ruhig du zu mir. Sind wir Frauen nicht alle Schwestern?«

         Louise dachte an Eugenie von Pritz-Toggenau und die Köchin Jakobine Stokhamer und murmelte ein nicht sehr überzeugtes: »Nun
            ja, in gewisser Weise schon. Dich jedenfalls kann ich mir gut als Schwester vorstellen!«
         

         Amy beugte sich so nahe zu ihr, dass Louise in eine dichte Wolke ihres zarten Gartenrosen-Parfüms gehüllt wurde. »Du wirst
            sehen, wenn du erst die Welt der Frauen entdeckt hast, wirst du keinen Bedarf mehr an Männern haben, schon gar nicht an solchen
            zwielichtigen Figuren wie diesem Hansen. Sie sind zweifellos nicht dieser Meinung?«, wandte sie sich in scharfem Ton an Dr. Thurner, der in seiner wunderlichen Art vor sich hin kicherte und gluckste, während er den Ausbruch schwesterlicher Zärtlichkeit
            beobachtete.
         

         Er machte eine galante Verbeugung. »Mein Fräulein, niemals würde ich es wagen, mich Ihrer Ansicht zu widersetzen.«

         Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Machen Sie sich über mich lustig?«

         »Nein, keineswegs. Ich mag streitbare Menschen, was Sie ja ganz offensichtlich sind. Ich wage nur zu sagen, dass Sie, was
            Frederick Hansen angeht, unter dem falschen Baum bellen. Der Junge ist gut und anständig. Er hat sich von seinem Dienstherrn
            in den letzten Monaten so viel gefallen lassen, dass ich ihm wünsche, er bekäme für jedes böse Wort eine Goldmark. Er wäre
            ein reicher Mann.«
         

         »Das sagen Sie nur, weil Sie ein Mann sind. Männer halten immer zusammen.«

         »Nein, mein Fräulein. Homo homini lupus est – der Mensch begegnet dem Menschen als Wolf. Oder auch als Wölfin. Ich habe keine
            hohe Meinung von all den Verbindungen, seien sie religiös oder profan, in denen diese Wölfe versuchen, sich einen Schafspelz
            überzuziehen. Es dauert ja doch nicht lange, bis man die Reißzähne aufblitzen sieht.«
         

         »Wir Frauen sind da anders«, zischte sie. »Hass, Krieg, Verbrechen und Gewalt stammen nur von den Männern her. Wenn wir in
            der Welt etwas zu reden haben werden, wird sie anders aussehen.«
         

         Er grinste sie mit schartigen gelben Zähnen an. »Dann üben Sie sich schon einmal in Schwesterlichkeit und versuchen Sie, Eugenie
            von Pritz-Toggenau für Ihre Ideen zu begeistern. Wenn dieser aufgeputzte Kleiderständer überhaupt kapiert, was Sie meinen,
            wird sie hellauf loslachen. In ihrem nussgroßen Hirn gibt es nur drei Gedanken: Geld – Schmuck – Bewunderung.«
         

         »Aber zweifellos«, fiel Louise mit lieblich sanfter Stimme ein und blickte den Arzt unschuldig an, »hat sie eine gesunde Gebärmutter.«

         Dr. Thurner errötete – ein seltener Anblick –, und Amy wollte fragen, wie die Bemerkung gemeint war, aber Louise, die sich jetzt für ihre Frechheit schämte, lenkte rasch
            ab und sprach ein anderes Thema an. »Was meinst du«, fragte sie, »kann Dr. Taffert mir auch helfen, wo es um die Apotheke geht?« Sie schilderte der Freundin in wenigen Worten das Problem. »Ich möchte
            auf keinen Fall, dass irgendein fremder Mensch dort herrscht. Lässt sich das gerichtlich durchsetzen?«
         

         Amy rührte nachdenklich in ihrer Teetasse. »So, wie du mir die Sachlage schilderst, brauchst du keinen Rechtsanwalt, sondern jemanden mit guten Beziehungen zu den maßgebenden Leuten. Ich könnte Vater fragen. Er kennt viele Leute …«
         

         »Und er würde das wirklich tun?«

         »Well, Daddy tut eigentlich alles, worum ich ihn bitte«, erklärte Amy leichthin. »Er braucht ja nicht mehr zu tun, als bei
            den richtigen Leuten einen kleinen Wunsch zu äußern. England ist ein wichtiger Handelspartner, dem man sich gerne gefällig
            zeigt. Falls er nicht will, werde ich meine Schwestern im Verein fragen, ob vielleicht eine von ihnen Beziehungen zu den richtigen
            Leuten hat. Ich könnte …«
         

         Sie stockte, als Frederick in der Tür erschien und ihnen winkte, sie möchten zurück in die Kanzlei kommen.

         Dr. Taffert begrüßte sie schon an der Tür mit den Worten: »Volltreffer!« Er wedelte mit einem Blatt Papier. »Hier ist das Gutachten.
            Ein wahres Teufelszeug. Es wundert mich, dass Herr Paquin nicht schon viel eher daran gestorben ist.«
         

         Er bedeutete ihnen, sich zu setzen, dann rieb er seinen Kneifer blank. »Nun hören Sie: Der Chemiker schreibt, solche Tinkturen
            enthalten zumeist Ginseng, Nashornpulver, Spanische Fliege und gemahlene Gewürze in einer scharfen Alkohollösung, das scheint
            auch hier der Fall zu sein. In diesen Phiolen hat er jedoch außerdem eine beträchtliche Menge metallischer Gifte gefunden,
            vor allem Bleizucker und Arsenik.«
         

         Louise nickte nachdenklich. Arsenik war ein beliebtes Mittel, um verwelkender weiblicher Schönheit und erschlaffender männlicher
            Potenz auf die Beine zu helfen. Wenn man es mit Bedacht dosierte, konnte man es dem Körper zumuten. Dabei entwickelte sich
            schnell eine solche Gewöhnung, dass manche Dosierungen vertrugen, die einen anderen drei Mal getötet hätten. Raoul hatte Louise einmal auf ein altes Paar mit straff glänzender Haut und schimmernden Haaren hingewiesen, Stammkunden
            der Apotheke, die immer noch diesem aus der Mode gekommenen Laster frönten. Angefangen hatten sie in ihrer Jugend mit den
            arsenikgetränkten Fliegenfängern, die in Milch eingeweicht wurden, um das Gift herauszuschwemmen, und inzwischen aßen sie
            das tödliche Metall mit Zuckerlöffeln, ohne andere Beschwerden zu verspüren als die Magenschmerzen, gegen die sie regelmäßig
            Arzneimittel kauften. Freilich, irgendwann war die Toleranzgrenze überschritten, und der Körper brach unter dem ständigen
            Ansturm der schädlichen Substanz zusammen.
         

         »Vor allem aber«, fuhr Dr. Taffert fort, »enthält das Präparat dem Bericht zufolge Spuren von Thallium, einem der bösartigsten metallischen Gifte überhaupt.«
         

         »Thallium? Helfen Sie mir auf die Sprünge«, bat Louise.

         Der Anwalt las vor: »Es handelt sich hierbei um ein weiches, silbergraues, dem Blei sehr ähnliches Metall. Thallium ist ein
            Element, das eine Flamme grün färbt. Deshalb erhielt es seinen Namen; er stammt aus dem Griechischen und heißt soviel wie
            ›Blattgrün‹. Thallium wird leicht und schnell von Magen und Darm resorbiert und in den Körperzellen abgelagert. In hohen Dosen
            führt es innerhalb von zehn bis vierzehn Tagen zu einer tödlichen Erkrankung. Geringere Mengen verursachen eine chronische
            Vergiftung, die längere Zeit unerkannt bleiben kann und deren Symptome denen des Saturnismus recht ähnlich sind. Allerdings
            gibt es einen verräterischen Hinweis, wenn Thallium im Spiel ist, nämlich Haarausfall. Es ist äußerst gefährlich und dennoch
            leicht erhältlich, da es unter den Handelsnamen ›Zeliokörner‹ und ›Zeliopaste‹ zur Vernichtung von Ratten verkauft wird.«
         

         »Zeliokörner! Ich dachte, die sind nur für Ratten tödlich«, rief Amy überrascht aus.
         

         Dr. Taffert schüttelte den Kopf. »Nein, auch für Menschen. Ich hatte schon einige Mordfälle, bei denen sie verwendet wurden.«
            Er legte das Gutachten beiseite und rieb sich zufrieden die Hände. »Dieses Ergebnis ist sehr erfreulich, Frau Paquin. Nun
            sollten wir, um die Verteidigung zu untermauern, noch den Laden aufsuchen, in dem Herr Paquin die Schatulle gekauft hat. Haben
            Sie eine Adresse?«
         

         Sie nickte und reichte ihm den Zettel, auf dem der Magister die Anschrift notiert hatte.

         »Hm.« Dr. Taffert runzelte die Stirn. »Das ist im Gängeviertel … Keine angenehme Gegend. Ansehen möchte ich es mir dennoch. Kommen Sie mit, Herr Hansen? Und Sie, Doktor?«
         

         »Wenn Sie es wünschen.« Frederick nickte. Der Doktor schloss sich ebenfalls an.

         Amy protestierte. »Louise und ich kommen auch mit.«

         »Das ist keine Gegend für Frauen«, sagte Frederick bestimmt.

         »Humbug!«, rief Amy ärgerlich. »So wild wird es schon nicht sein. Außerdem ist es erst kurz nach Mittag, was soll uns da schon
            passieren? Und wir haben doch drei starke Männer dabei, die auf uns aufpassen, right?«
         

         Dr. Taffert, der den Widerspruchsgeist seiner Klientin wohl zur Genüge kannte, erklärte, er würde beim zuständigen Revier anrufen
            und ersuchen, man möge einen Wachmann mitschicken.
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         Louise wickelte sich eng in ihren Umhang, zog die Kapuze tief ins Gesicht und hoffte, niemand von ihren Begleitern würde bemerken,
            welcher Schauder sie angesichts dieser Expedition erfüllte. In dem Asyl für Cholerawaisen, in dem sie ihre Jugend verbracht
            hatte, waren auch viele Kinder aus dem Gängeviertel, denn dort hatte die Seuche am schlimmsten gewütet. So bedauernswert diese
            Kinder waren, sie waren auch verwahrlost, grob und sittenlos. Die Mädchen, kaum dem zartesten Kindesalter entwachsen, waren
            schon halbe Dirnen, die Knaben Verbrecher. Louise, die aus einem kultivierten kleinbürgerlichen Haushalt stammte, war ihnen
            voll Angst aus dem Weg gegangen. Ihre Bereitschaft, den Apotheker zu heiraten, war zu einem nicht geringen Teil der Furcht
            entstammt, ihr weiteres Leben unter solchen Menschen verbringen zu müssen.
         

         Raoul hatte ihr erklärt, dass bei den entsetzlichen Lebensbedingungen in diesem Viertel aus den Kindern nichts Besseres werden
            könne, aber obwohl sie ihm äußerlich zustimmte, zweifelte sie innerlich daran. Und als jetzt der widerwillige Kutscher sein
            Gefährt vor dem Polizeiposten anhielt und erklärte, wer noch weiter in den Rattenbau hineinwolle, müsse zu Fuß gehen, wallte
            der halb vergessene Abscheu mit voller Kraft in ihr auf.
         

         Es war kein unbegründeter Abscheu. Das Gängeviertel war größtenteils mit altersschwachen Fachwerkhäusern bebaut, deren Wohnungen
            nur durch schmale Straßen, verwinkelte Hinterhöfe, Torwege und die namensgebenden Gänge zwischen den Häusern zu erreichen
            waren. Ein Verkehr mit Fuhrwerken oder Karren war hier kaum möglich, und die Bewohner wurden entweder von Wasserträgern mit Trinkwasser versorgt
            oder schöpften ihren täglichen Bedarf direkt aus den Fleeten. Alles strotzte von Schmutz aller Art an Wänden, Fenstern und
            Böden. Robert Koch hatte anlässlich der Choleraepidemie von 1892 voll Zorn und Entsetzen an den Kaiser geschrieben: »Eure
            Hoheit, ich vergesse, dass ich in Europa bin. Ich habe noch nie solche ungesunden Wohnungen, Pesthöhlen und Brutstätten für
            jeden Ansteckungskeim angetroffen wie hier.« Und als die fünf jetzt das Gewirr von Gassen, Hinterhöfen und halsbrecherisch
            steilen Hühnertreppen betraten, sah Louise die Meinung des berühmten Arztes auf Schritt und Tritt bestätigt.
         

         Die Stadtväter hatten durchaus eingesehen, dass das so nicht weitergehen konnte, und hatten bereits 1883 Anordnung gegeben, das zur Altstadt gehörende Elendsquartier auf dem Großen Grasbrook abzureißen. Dabei hatten sie freilich
            den Teufel mit dem Beelzebub ausgetrieben, denn jene 24 000 Menschen, die dabei ersatzlos ihre Wohnungen verloren, mussten sich eine neue Bleibe in dem ohnehin überbelegten Gängeviertel
            der Alt- oder der Neustadt suchen, sodass sich die Verhältnisse letztendlich noch verschlimmerten.
         

         Ein Wachmann in Uniform, den Säbel an der Seite, begleitete die Gruppe um Louise Paquin – eine empfehlenswerte Vorsichtsmaßnahme.
            Eine steile, mit Katzenkopfsteinen gepflasterte Gasse hinab führte ihr Weg sie in eine enge Passage mit hohen Häusern zu beiden
            Seiten. Louise rümpfte die Nase, als sie den säuerlichen Geruch wahrnahm, der in der Luft hing. In diesen krummen Gebäuden,
            die sich oberhalb der Gasse aneinanderzulehnen schienen, war links und rechts Wohnung über Wohnung getürmt, eine schob sich
            in die andere, sie waren zum Ersticken eng neben- und ineinandergeschachtelt. Ein noch üblerer Gestank quoll aus den Gossen und erfüllte
            die enge Straße, an deren Wänden sich eine Welle bösartigen Lärms brach. Schelten, Streiten, Kinderweinen, die lauten Rufe
            der Wasserträger, das Gefiedel eines Bettelmannes, der bei seinesgleichen bettelte, die hallenden Rufe herumziehender Händler,
            alles mischte sich so gräulich durcheinander wie die Gerüche nach Fäkalien, Kohlsuppe, Fisch und ungewaschenen Menschen. Die
            Bewohner konnten einander in die Fenster sehen, denn es gab keine Vorhänge oder Fensterläden. Dieses Leben unter den Augen
            aller anderen schien sie aber keineswegs zu stören. Im Gegenteil, Türen und Fenster waren weit geöffnet, der größte Teil des
            Lebens spielte sich auf den Gassen und auf den steilen hölzernen Treppen ab, unter denen sich die Aborte befanden. Deren Inhalt
            wurde vom Regen in die Fleete gespült – dieselben Fleete, aus denen die Bewohner ihr Wasch- und Trinkwasser holten.
         

         Fremde wurden in dieser Gegend nicht freundlich empfangen. Louise sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, als ein Rudel
            schmutziger Kinder anfing, sie mit faulen Gemüseresten zu bewerfen. Pfiffe und anzügliche Bemerkungen hallten den zwei Frauen
            nach, ja einige der herumlungernden Männer machten Anstalten, sich ihnen zu nähern. Erst als der Wachmann ihnen ein paar barsche
            Worte zurief und die Hand an den Säbelgriff legte, wichen sie zurück. Der Anwalt, der in Ausübung seiner Dienste für den Rechtsschutzverein
            wohl schon öfter solche Expeditionen unternommen hatte, zeigte sich unberührt, selbst als ein rotznasiger Bengel von einer
            Treppe herab auf seinen Hut spuckte.
         

         Louise bekam Angst, sie würden den Weg in weniger gefährliche Gegenden nicht mehr finden, denn die zwielichtigen Gänge verliefen durch Tore und Durchhäuser in weitere Labyrinthe. Nur gebückt gelang es ihnen, das Innere eines dieser Hinterhöfe
            zu erreichen. In dem Hof, auf dem sie wie auf dem Grund eines verfallenen Brunnens standen, hatte ein Lumpenhändler sein Gewerbe.
            Auf wackeligen Tischen ausgebreitet lagen alte Kleider und elender Hausrat. In Eimern häuften sich gelbe Tierknochen, wie
            man sie zum Leim- und Seifensieden verwendete. Halb unter der Erde befanden sich hier noch weitere Wohnungen, von Schimmel
            zerfressene Höhlen, in die kaum jemals Tageslicht drang. Fast im Finstern drängten sich dort Erwachsene und Kinder, Kranke
            und Gesunde, Greise und Säuglinge um denselben Tisch, auf demselben Lager.
         

         In diesem Loch waren sie an der richtigen Adresse. Über einer rot angestrichenen Tür hing an einem eisernen Arm ein Geschäftsschild,
            dessen Beschriftung aus unleserlichen, sich schlängelnden Charakteren bestand. Hoch erhobenen Hauptes, als sei er der Anführer
            der kleinen Gruppe, schritt Frederick quer durch den Hof auf den Laden zu und öffnete die Tür. Die anderen folgten ihm.
         

         Nirgendwo war ein Ladeninhaber oder Kommis zu sehen; es herrschte tiefes, bedrückendes Schweigen. Das Gewölbe lag in einem
            düsteren Zwielicht vor ihnen. Die Luft war schal, die Fenster schon lange nicht mehr geöffnet worden, und es war kalt, eine
            feuchte Kälte, die einen seit Längerem nicht benutzten Ofen verriet. Beißender Geruch strömte aus den Tabakblättern, die in
            Büscheln von den Deckenbalken hingen, und den ebenfalls gedörrten Tieren, Fröschen, Schlangen, Eidechsen, die dazwischen baumelten.
            In den Ecken des Gewölbes lagen und lehnten, alle sorgfältig auf Englisch beschriftet, Bündel von exotischen Hölzern, Harzen,
            Wurzeln, Früchten und Blättern. Die Regale hinter der Ladentheke waren gefüllt mit einem Sammelsurium von Kerzen, Wasserpfeifen, Gewürzdosen,
            Räucherpulver und Flaschen mit hochprozentigen Alkoholika, vor allem kubanischem Rum. Schatullen von der Art, die sie suchten,
            befanden sich allerdings nicht hier.
         

         »Vielleicht finden wir ähnliche Schatullen oder Phiolen im Hinterzimmer.« Die furchtlose Amy drängte zu der Tür, die sich
            zwischen den Regalen öffnete.
         

         Der Wachmann allerdings schob sie beiseite. »Das lassen Sie lieber mich machen, Fräulein. Wer weiß, was uns da drinnen erwartet.«
            Vorsichtig näherte er sich der Tür zum Hinterzimmer, stieß sie auf und spähte hinein. Dann rief er mit heiserer Stimme nach
            dem Anwalt. »Dr. Taffert? Lassen Sie die Frauen nicht herein, hier sieht es schlimm aus!«
         

         Da war es schon zu spät. Die drei Männer und die Frauen drängten hinter ihm über die Schwelle, wobei sie ihre Taschentücher
            vor die Nase hielten, denn aus dem Raum drang der unverkennbare Geruch faulenden Fleisches. Es war eine Wohnstube, ebenso
            verdunkelt wie der Laden vorne. In dem Bett lag ein aufgedunsener Körper, auf dem Rücken ausgestreckt, die Füße auf dem Kissen,
            den Kopf an der Fußseite des Bettes. Arme und Beine waren mit Reepschnur gefesselt. Auf dem Leintuch zeichneten sich gelbliche,
            übel riechende Flecken ab, wo Körperflüssigkeiten ins Gewebe gesickert waren.
         

         Louise trat näher. Mit angehaltenem Atem blickte sie in ein flaches, kupferfarbenes, von bläulichen Fäulnisflecken entstelltes
            Gesicht, dessen Unterkiefer herabhing, sodass die untere Gesichtshälfte aus einem einzigen klaffenden Loch zu bestehen schien.
            Die Augen, schwarz umschattet, waren bereits tief in die Höhlen gesunken. In der Schläfe hatte eine Revolverkugel ein zackiges,
            von Ruß gesäumtes Loch hinterlassen.
         

         Zweifellos befand sich in diesem Raum die verderbliche Quelle, aus der Raoul Paquin getrunken hatte. Die Regale waren gefüllt
            mit Schatullen von derselben Machart wie die aus Raouls Thesaurus und mit bemalten Blechdosen. Amy öffnete neugierig die Büchsen
            eine nach der anderen. Sie enthielten große Mengen von Gewürzen, die einen scharfen exotischen Geruch ausströmten, aber auch
            verschiedene Pulver, die Amy lieber nicht anrührte. Auf einem Tisch mit einer hochempfindlichen Waage standen in säuberlichen
            Reihen Gestelle mit leeren Phiolen, in einer Schale daneben lagen zu Dutzenden die winzigen Stöpsel, in einer anderen die
            roten Bänder, die die Phiolen versiegelt hatten. Im Winkel standen in langer Reihe Flaschen mit stark aromatisiertem Branntwein.
            Ein Stapel von Papierscheiben lag zwischen diesen verräterischen Paraphernalia.
         

         Frederick wischte mit dem Finger über die Tischplatte. »Staub, jede Menge Staub. Hier war schon lange niemand mehr.«

         »Die Leute wissen, was hier passiert ist, und hüten sich davor, da in etwas mit reingezogen zu werden«, sagte der Wachmann.
            »Und wir verschwinden auch besser wieder. Ich werde Meldung machen, aber rauskommen wird nichts dabei.« Er habe, sagte er,
            schon mehrmals mit solchen Fällen zu tun gehabt und immer wieder die Erfahrung gemacht, dass Nachforschungen unter den Bewohnern
            des Gängeviertels, schon gar unter den Ausländern, an einer Mauer des Schweigens endeten. Leute, die plötzlich kein Wort Deutsch
            mehr verstanden, lächelten höflich zu allem, was man ihnen sagte, und schüttelten dann bedauernd den Kopf. Genauso würde es
            auch diesmal sein. Vor allem, weil die Triaden die Hand im Spiel hatten, jener chinesische Geheimbund, der alle Drogengeschäfte
            kontrollierte. Sie agierten lautlos und brutal und wurden mehr gefürchtet als die italienische Mafia. Wer sich ihnen widersetzte,
            wurde gefesselt und erschossen. Niemand wagte es, gegen sie auszusagen.
         

         In aller Eile verließen sie das Gewölbe und kehrten unter dem Schutz des Wachmanns zurück in die Welt der sauberen Straßen
            und harmlosen Passanten. Sie machten sich auf den Weg zur Polizeidirektion im Stadthaus auf dem Neuen Wall.
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         Als Polizeirat Wilhelm Heidegast in sein Amtszimmer im Polizeihauptquartier trat, wartete Louise Paquin bereits auf ihn. Wie
            auf heißen Kohlen saß sie auf der Bank im Vorzimmer, in Begleitung von Amy Harrington, Dr. Thurner, Dr. Taffert und Frederick Hansen, der eine mit Wachstuch bedeckte Kassette in Händen hielt.
         

         Heidegast seufzte. Er hätte gerne in Ruhe seinen Kaffee getrunken und ein Brötchen gegessen, aber die Witwe mit ihrem Anhang
            drängte sich auf seinen Fersen in das Amtszimmer. Es war offenkundig, dass ihm außer roher Gewalt kein Weg bleiben würde,
            sie wieder hinauszubefördern.
         

         Louise hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf, sondern stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und verkündete,
            wobei sie dem Polizeirat ins Gesicht blickte: »Ich habe die Beweise dabei! Sie werden nicht mehr an meiner Unschuld zweifeln.«
         

         Heidegast lehnte sich unbeeindruckt auf seinem ledergepolsterten Stuhl zurück und seufzte. Er hasste es, wenn er herumkommandiert wurde, schon gar von einer Frau, die keine Ahnung von Polizeiarbeit
            hatte.
         

         Louise blickte ihn aus ernsthaften Augen an. Heidegast, der nicht wusste, ob ihn ihr Benehmen amüsierte oder ärgerte, betrachtete
            sie aufmerksam. Hübsche junge Person, dachte er. Ihr Haar flammte im Lampenlicht wie flüssiges rotes Gold. Ein schwarzes Spitzenhäubchen
            saß darauf, passend zur Trauerkleidung aus schwarzem Satin und dem Trauerschmuck aus Jett und Elfenbein. Sie war elegant gekleidet,
            allerdings nach der neuen Mode, die er nicht goutierte. Frauenkörper ohne Korsett, auch wenn sie so kindlich zart wie dieser
            hier waren, erschienen ihm in solchen Kleidern ungeschlacht.
         

         Die Hände über dem Bauch gefaltet, redete Heidegast die junge Frau vor sich an: »Tatsächlich?«, spottete er. »Wir freuen uns
            immer, wenn andere Leute unsere Arbeit machen. Aber wenn Sie Beweise haben, nun gut – her damit!«
         

         Louise war sichtlich verärgert über diese Anrede des Polizeirats. Hatte denn niemand Respekt vor ihr? Traute ihr niemand zu,
            scharfsinnige Untersuchungen anzustellen? Die werden sich alle noch wundern, dachte sie und versuchte, sich nichts von ihrem
            Unmut anmerken zu lassen. Sie winkte Frederick, und dieser stellte die unter dem Wachstuch verborgene Kassette auf den Schreibtisch
            und zog die Hülle weg. Ein mit rotem Lack überzogenes Chinoiserie-Kästchen kam zum Vorschein. »Bitte sehr!«, verkündete sie.
            »Das hier war schuld am Tod meines unglücklichen Gatten!«
         

         Neugierig klappte Heidegast den Deckel auf, blickte hinein und schnaubte angewidert. »Was soll das sein, und woher haben Sie …«
         

         Louise richtete sich kerzengerade auf, die Hände auf dem Rücken ineinandergelegt, wobei sie einige Ähnlichkeit mit einem Schulmädchen hatte, das ein langes Gedicht aufsagte, und berichtete
            in allen Einzelheiten, was sie herausgefunden hatte.
         

         Als Louise geendet hatte, klingelte Heidegast nach dem Subalternen im Vorzimmer und gab den Auftrag, das Behältnis sofort
            zur chemischen Analyse ins Labor zu bringen. »Wenn unsere Laboranten das Ergebnis bestätigen«, sagte er, »dann werden alle
            Untersuchungen gegen Sie oder andere Personen selbstverständlich eingestellt.«
         

         »Und wer entschuldigt sich?«, wollte Amy wissen. »Wer entschuldigt sich bei einer unglücklichen jungen Witwe, deren guter
            Ruf von Ihren Schergen in den Dreck gezogen wurde? In den vergangenen Tagen musste sie jeden Moment damit rechnen, wieder
            eingesperrt zu werden. Sie hatte keine ruhige Minute.«
         

         »Sagen Sie den Zeitungen, sie sollen sich entschuldigen«, brummte Heidegast. »Wir haben nur unsere Pflicht getan.«
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         Wilhelm Heidegast empfand beträchtliche Erleichterung darüber, dass er den Fall Paquin endgültig zu den Akten legen konnte.
            Für den Apotheker selbst und seine Angehörigen war der Vorfall zweifellos eine Tragödie gewesen, aber Heidegast fand, dass
            unter den zu bearbeitenden Fällen weitaus Wichtigeres verzeichnet stand als die tödliche Torheit eines alten Mannes.
         

         »Damit ist die Affäre Paquin endgültig abgeschlossen«, wandte er sich an Gützlow. »Armer alter Bursche, aber er hat sein klägliches
            Ende nur seiner eigenen Dummheit zuzuschreiben. Monatelang ein solches Höllengebräu zu schlucken, das hätte kein Ross überlebt.
            Ehrlich, da sehe ich eher zu, wie meine Frau sich einen Liebhaber nimmt, als dass ich mich auf diese Weise …«
         

         Ludwig Gützlow grinste, was ziemlich verwegen aussah, da ihm ein Eckzahn fehlte. Er kannte die häuslichen Verhältnisse seines
            Vorgesetzten, der mit einer verblühten und – was noch weitaus schlimmer war – zanksüchtigen Ehefrau geschlagen war. Vermutlich
            wäre Heidegast dankbar gewesen, hätte seine Frau ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Mann gerichtet und ihn in Frieden gelassen.
         

         Der Fall war abgeschlossen, und Gützlows Dienstzeit war für diesen Tag beendet, aber er hatte keine Lust, sich zu verabschieden
            und durch den Eisregen und den heulenden Wind nach Hause zu laufen. Ein Zuhause, das aus dem abgenutzten Zimmer einer Kapitänswitwe
            bestand, bei der er als »möblierter Herr« wohnte. Da sein Vorgesetzter sich in einer zugänglichen Stimmung befand, wagte er
            sich also mit einer Theorie hervor.
         

         »Seltsam ist die Sache aber doch, Herr Polizeirat. In dem Haus hat praktisch jeder ein Motiv – und ausnehmend günstige Gelegenheiten
            gab es zuhauf.«
         

         »Mag sein, aber schuld an der Misere war letzten Endes ein mongolischer Quacksalber.«

         »Zweifellos. Und dennoch! Mir gefällt es nicht, wenn so viele potenzielle Täter herumlaufen, und es gibt keine Tat. Als sähe
            man irgendwo einen Haufen Raben, aber kein Aas. Ich würde gerne an der Sache dranbleiben.«
         

         Heidegast schüttelte mit einer müden Geste den Kopf. »Wenn wir in Pension wären, würde ich sagen: Gut, sehen wir uns die Sache
            noch einmal mit der Lupe an! Aber da es dem Polizeidirektor gefällt, uns beiden die Arbeit von fünf Beamten aufzubürden, werden
            wir einen Fall, der mit 99-prozentiger Wahrscheinlichkeit nur eine zufällige Vergiftung war, vergessen und uns den anderen zuwenden.«
         

         Gützlow erhob keinen Widerspruch, aber wie der Polizeirat ihn kannte, würde er nicht so rasch aufhören, über die Affäre Paquin
            nachzugrübeln.
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               Als Louise, Frederick und Dr. Thurner in das Kontorhaus am Jungfernstieg zurückkehrten, fanden sie im Theatersaal die Nonnen vor und im Salon eine zutiefst
                  erbitterte Hermine von Pritz-Toggenau. Sonst war das Haus leer.
               

               »Kam schon jemand zum Kondolieren?«, fragte Louise mit der unheilvollen Vorahnung, dass sich den ganzen Tag niemand hatte
                  blicken lassen. Das Kondolenzbuch war leer. Sie war blass und müde von den Anstrengungen des Tages, und erst jetzt wurde ihr
                  bewusst, wie sehr es sie die vergangenen Tage belastet hatte, in Verdacht zu stehen. Doch freuen konnte sie sich nicht; zu
                  sehr deprimierte sie der Gedanke, dass offenbar niemand bereit sein würde, Raoul das letzte Geleit zu geben. Wie würde das
                  aussehen – der prächtige Leichenzug, den er bestellt hatte, und keine Trauergäste! Als würde ein Hund verscharrt.
               

               »Niemand.« Hermines Stimme klang bitter. »Raouls Freunde scheinen sich nicht mehr an ihn zu erinnern.«

               Louise zitterte. Ihr traten Tränen in die Augen. »Er tut mir so leid! Er war ein Mensch, der es wirklich verdient hätte, mit
                  Lorbeeren zu Grabe getragen zu werden, und jetzt ignorieren sie ihn alle, nur weil er zuletzt krank war. Und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Er konnte unendlich beleidigend sein. Sogar den guten Abbé Maxiant hat er vergrault. Ich glaube,
                  sie haben Angst, sich hier blicken zu lassen. Wäre er eines ganz normalen Todes gestorben, so wären sie vermutlich gekommen.
                  Aber bei all dem Gerede …«
               

               Frederick nickte. »Sie warten ab. Sie handeln zwar nicht anständig, aber klug, denn die Zeitungen sind voll von schmutzigen
                  Andeutungen.«
               

               Hermine presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Und wem verdanken wir das Gerede und die schmutzigen Andeutungen?«

               Louise stieg eine leuchtende Röte in die Wangen. »Einer sensationslüsternen Presse und einem übereifrigen Polizisten, der
                  sich für eine Abfuhr an mir rächen wollte. Wir haben den Tag auf dem Polizeirevier verbracht, und Polizeirat Heidegast persönlich
                  hat uns erklärt, dass ich nicht mehr unter Verdacht stehe.«
               

               »Wie reizend.« Hermine war anzusehen, dass sie im Innern vor Wut und Frustration kochte. Das Abschiednehmen prominenter Freunde
                  war in ihren Augen der wichtigste Teil der Bestattung. Wenn alles, was Rang und Namen hatte, an dem offenen Sarg vorbeidefilierte
                  und sich ins Kondolenzbuch eintrug, wollte sie in erster Reihe stehen. Und das sollte ihr nun vorenthalten werden?
               

               Der drohende Streit wurde durch Paula Hahnes Eintreten unterbrochen. Louise stellte überrascht fest, dass die Organisatorin
                  des Begräbnisses trotz der vielfältigen Pflichten, die seit drei Tagen auf ihr lasteten, munter und tatendurstig aussah. Sie
                  hielt einen Packen Papiere in der Hand, auf denen sie verschiedene Posten abhakte und andere unterstrich. Mit einem scharfen
                  Blick in die Runde bemerkte sie: »Ganz gleich, wie sorgfältig man ist, zum Schluss fehlt immer das eine oder andere.«
               

               »Ja, vor allem die Trauergäste werden knapp«, bemerkte Louise.

               »So schlimm ist es nicht.« Paula ignorierte Louises Zynismus und umschritt den aufgebahrten Sarg. Sie hakte weitere Positionen
                  ab. »Ich habe mir natürlich auch Sorgen gemacht, als kaum jemand kondolierte, also habe ich einen offiziellen Leichenbitter
                  ausgeschickt zu den Leuten, die Raoul als persönliche oder geschäftliche Freunde angesehen hatte. Und auf diesem Wege kam
                  rasch die Antwort – etwas verklausuliert, wie du dir vorstellen kannst: Man sei selbstverständlich entschlossen, Raoul mit
                  allen Ehren auf seinem letzten Weg zu begleiten, wolle sich aber wegen gewisser übler Gerüchte deutlich von seinem Haushalt
                  distanzieren. Man werde sich dem Trauerzug deshalb anschließen, sobald dieser bei der Kirche angekommen sei, der Totenmesse
                  beiwohnen und dann zum Friedhof ziehen.«
               

               »Wie diplomatisch«, bemerkte Louise bitter. »Beim Trauerzug meines Gatten würde ich …«
               

               Paula, in Gedanken ganz bei den Einzelheiten der Organisation, nahm keine Rücksicht auf die Gefühle der Witwe. »Am besten,
                  du drängst dich nicht vor. Es fährt eine geschlossene Trauerkutsche für gebrechliche Angehörige, die nicht zu Fuß gehen können,
                  mit, da setzt du dich mit Hermine hinein, und außerdem bist du sowieso tief verschleiert. Am Grab machst du dann schnell,
                  und ehe jemand dich richtig bemerkt, bist du schon wieder weg.«
               

               Louise ärgerte sich, aber sie wusste, dass Paula recht hatte. Es wäre angebracht und wohl auch das Beste für alle, sie würde
                  auf der Beerdigung ihres Gatten kaum sichtbar sein. »Hörst du, Raoul?«, sagte sie, dem Sarg zugewandt, mit tiefer Bitterkeit in der Stimme. »Nimm es mir also nicht übel, wenn ich mich
                  in ungebührlicher Hast von dir verabschiede.«
               

               »Zum Verabschieden war Zeit genug«, erklärte Paula in beißendem Ton. »Du hättest die Nacht bei ihm wachen müssen, anstatt … Nun, ich sage nichts mehr!«
               

               Louise mochte die selbstgerechte Paula zwar nicht und ihre Meinung war ihr auch nicht viel wert – dennoch hatte sie in einem
                  Punkt recht: Louise hätte die Nacht nach Raouls Tod nicht mit Frederick verbringen dürfen. Sie hätte diese Stunden über am
                  Totenbett ihres Gatten wachen müssen.
               

               Vermutlich wäre es – da auch Hermine ihre Meinung kundtun wollte – zu einem bissigen Wortwechsel gekommen, aber da kam Dr. Thurner durch die Tür und trat an den offenen Sarg heran.
               

               Er beugte sich tief darüber, zog hörbar durch die Nase hoch und bemerkte: »Es ist höchste Zeit, dass ihr sein Gesicht mit
                  einem Schleier bedeckt, seine Nasenspitze verfärbt sich nämlich schon. Und die Fenster solltet ihr auch die ganze Nacht offen
                  lassen.«
               

               Hermine erstarrte vor Entrüstung angesichts dieser rohen medizinischen Kommentare, aber da sie nichts mehr fürchtete als irgendeinen
                  peinlichen Zwischenfall beim Zeremoniell, sandte sie eilig um ein Chiffontuch, das über das Gesicht gebreitet und auf dem
                  Damastkissen des Sarges festgesteckt wurde.
               

               Louise sah dabei zu, und plötzlich stellte sie fest, dass sie beim Anblick der Leiche nichts mehr empfand – überhaupt nichts.
                  Soweit es ihre Gefühle anging, hätte hier ein abgetragener Mantel liegen können. Vielleicht, dachte sie, war es gut so, dass
                  ihre Zuneigung zu Raoul in den Monaten seiner Krankheit zusehends erkaltet war. Ihre momentane Gefühlskälte machte ihr den Abschied leichter. Zumindest fühlte sie sich
                  nicht mehr wie ein aus dem Nest gefallener Vogel.
               

               Das Dienstmädchen, das Hermine mitgebracht hatte, kam herein und teilte mit gedämpfter Stimme mit, der Priester des Konvents
                  »Mutter der Gnaden« sei da. Er würde die Einsegnung am offenen Sarg vornehmen. Die Vorstellung hatte sich durchgesetzt, dass
                  ein Segen bei geschlossenem Sarg nur begrenzt wirksam sei und kam deshalb nur als zusätzliche Zeremonie infrage.
               

               In feierlicher Prozession erschien ein Kreuzträger in weißem Chorhemd, dann zwei Kerzen tragende Messbuben, dahinter der Priester
                  im Trauerornat und ein Sakristan, der Weihrauchkessel, Weihwasser und Palmwedel trug. Die Nonnen und Familienangehörigen knieten
                  angesichts des hochwürdigen Herrn nieder. Mit aufrichtiger Ehrfurcht hörten sie zu, wie die beiden Jungen und der Kreuzträger
                  ein Responsorium sangen, während der Sakristan den Weihrauchkessel schwenkte. Dichte Schwaden zogen durch den Raum und überdeckten
                  den etwas ranzigen Geruch, den der tote Körper mittlerweile verströmte. Der Priester trat an den Sarg heran, besprengte den
                  Leichnam mit Weihwasser und sang mit volltönender Stimme die lateinischen Worte des Segens.
               

               Louise fühlte sich plötzlich so fehl am Platz, dass ein hysterisches Lachen in ihrer Kehle aufstieg. Wenn Raoul, der ein frommer
                  Mann gewesen war, mit seiner Ansicht recht gehabt hatte, dann hatte er sich längst von dieser verfallenden Hülle gelöst und
                  amüsierte sich vielleicht darüber, wie viel Geld und Aufmerksamkeit sie noch darein investierten.
               

               Rasch nestelte sie ihr Taschentuch aus der Kleidertasche und hustete kräftig hinein, um ihr Lachen zu unterdrücken.

               Sie war dankbar, dass das Zeremoniell nun begonnen hatte – jene feierlichen Riten, die Schritt für Schritt die Kluft zwischen
                  der Welt der Lebenden und der Toten verbreiterten.
               

               Aus vergangenen Tagen tauchte die Erinnerung auf, wie eine der Erzieherinnen im Waisenhaus anlässlich des Todes einer alten
                  Köchin von der Bedeutung dieser Riten erzählt hatte, die dazu dienten, den Verstorbenen aus der Welt der Lebenden hinüberzubegleiten
                  in das Reich der Toten, mit aller Ehrfurcht, aber doch entschieden genug, um ihn an der Rückkehr zu hindern. Louise hörte
                  noch ihre Stimme: Die Toten hassen die Lebenden, deshalb muss man darauf achten, dass sie nicht in unserer Welt hängen bleiben,
                  sondern hinübergehen, wo sie hingehören, sei es das Fegefeuer oder der Himmel. Deshalb dürfe man sie vom Augenblick des Todes
                  bis zum Schließen des Grabes nicht allein lassen, sondern müsse an ihrer Seite Wache halten, damit ihre Seele nicht die Gelegenheit
                  nutze, sich irgendwo zu verkriechen und im Sterbehaus zu spuken.
               

               Louise wusste nicht recht, ob diese Geschichten ihr Angst machten oder ihr lächerlich erschienen. Als sie noch ein Zögling
                  im Waisenhaus gewesen war, hatten die größeren Mädchen den kleinen erzählt, irgendwo im Pumpenkeller sei ein Mensch begraben,
                  und wenn man ahnungslos über sein Grab gehe, greife er nach den Füßen des Kindes. Keine der Schülerinnen hatte gewusst, ob
                  die Geschichte wahr war, aber die meisten von ihnen hatten irgendwann hysterisch zu schreien begonnen, weil sie im trüben
                  Halbdunkel unsichtbare Hände an den Fußknöcheln zu fühlen glaubten.
               

               Jetzt, da der Segen für Raoul gesprochen war, hielten die heiligen Worte und der Sprühregen geweihten Wassers den Toten fest,
                  und man konnte ihn beruhigt allein lassen. Die Nonnen freilich blieben noch an Ort und Stelle, um den Toten zu schützen und zu trösten, denn niemand wusste, wann die Seele
                  tatsächlich den Körper verließ. Im Augenblick des Todes, sagten die einen, aber andere waren der Meinung, erst mit dem feierlichen
                  Abschluss der Grablegung. Auf jeden Fall war es sicherer, den Toten durch Gebete und die Anwesenheit tiefgläubiger Menschen
                  zu schützen, falls der Teufel die arme Seele noch im letzten Augenblick erschrecken oder quälen wollte.
               

               Der beißend süße Geruch des Weihrauchs schwelte trotz der Größe des Theatersaales penetrant in der Luft, als die Prozession
                  sich umwandte und der Priester mit dem Weihwasserbuschen die Knienden segnete und durch die Tür verschwand.
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         Louise empfand Erleichterung, als sie im Morgengrauen des elften Februar erwachte und sich erinnerte, dass heute Raouls Begräbnis
            stattfinden würde. Sobald das Grab zugeschaufelt war, würde dieser Teil ihres Lebens endgültig der Vergangenheit angehören.
            Plötzlich empfand sie Ungeduld, konnte die Stunde des Begräbnisses kaum mehr erwarten. Ihr war zumute, als liege sie selbst
            begraben unter moderndem Laub. Der Leichengeruch, den das Haus angenommen hatte, zog sich bis in ihr Schlafzimmer: der bittere
            Dunst erlöschender Kerzen, der Weihrauch und eine ranzige Süße, die ekelhaft war.
         

         Sie drehte sich um und betrachtete im trüben Zwielicht Frederick. Er schlief. Was für ein guter Freund er doch war … Sie wünschte, sie könnte ebenso verliebt in ihn sein wie er in sie. Welches Leben hätten sie dann vor sich gehabt! Zwei
            junge Leute, voll Vertrauen in die Zukunft. Aber so, wie es war, hatte sie ein schlechtes Gewissen, das von Tag zu Tag unerträglicher
            wurde. Sie fühlte sich innerlich zerrissen: Sie liebte ihn nicht, aber gleichgültig war er ihr auch nicht. Sie wollte ihn
            nicht verlieren und konnte doch seine Gefühle nicht erwidern. Eines freilich hatte er bewirkt: Die kindischen Seifenblasen,
            in denen sie sich verloren hatte, die schillernden Träume von Bühnenhelden und Opernsängern, waren zerplatzt, seit sie einen
            echten Mann in den Armen gehalten hatte. Jetzt war sie bereit, eine große Liebe wirklich zu erleben!
         

         Sie wollte sich leise aus dem Bett stehlen, aber Frederick erwachte sofort und streckte seine Hand nach ihr aus. »Louise«,
            flüsterte er. »Es ist noch kaum Tag.«
         

         Es ärgerte sie, dass er aus dem Schlaf geschreckt war, als müsste er sie bewachen. Aber das Letzte, was sie jetzt wollte,
            war ein Streit mit ihm, also gab sie zurück: »Ich kann nicht mehr schlafen. Ich möchte fertig angezogen sein und gefrühstückt
            haben, bevor die Zeremonien beginnen.«
         

         Schlaftrunken setzte sich Frederick auf und wollte etwas antworten, aber sie schüttelte den Kopf. Mit einer Handbewegung bedeutete
            sie ihm, sich wieder schlafen zu legen. »Lass mich allein, ich glaube, ich brauche nur eine ordentliche Tasse Kaffee.«
         

         Sie wusch sich und kleidete sich an. Dann ging sie hinunter in die Küche. Erfreut stellte sie fest, dass das von Hermine mitgebrachte
            Dienstmädchen keine Schlafmütze war, sondern bereits Feuer gemacht und Kaffee aufgebrüht hatte. Allerdings nicht für die Baronin, die stets lange schlief, sondern für sich selbst. Bei Louises Anblick sprang sie hoch und wollte sich
            entschuldigen, aber die junge Frau winkte ab.
         

         »Schon gut, bring mir nur eine Kanne Kaffee und ein Butterbrötchen, und dann trink in Ruhe deinen Kaffee. Ehe die Baronin
            aufwacht, brauchen wir dich nicht.«
         

         Das Silbertablett mit Kaffee, Weißbrot, Butter und Konfitüre wurde bemerkenswert schnell serviert, sodass Louise bald in aller
            Ruhe im kleinen Salon am Feuer saß und gemächlich frühstücken konnte. Aufgestört wurde sie erst von Paula Hahne, die, ebenfalls
            auf der Suche nach Kaffee, dort gelandet war.
         

         Louise klingelte nach dem Dienstmädchen, das ein weiteres Tablett brachte. Paula füllte ihre Tasse mit Kaffee, reichlich Sahne
            und vier Stück Würfelzucker. Das Brötchen rührte sie nicht an. Sie aß für gewöhnlich nur wenig, trank aber Unmengen Kaffee
            und Schokolade. Etwas verlegen erklärte sie: »Ich konnte nicht länger schlafen. Die Beerdigung macht mich vollends nervös.
            Hoffentlich habe ich bloß nichts vergessen …«
         

         »Die Leute von der Entreprise de pompes funèbres haben sicher an alles gedacht«, versuchte Louise Paula zu beruhigen. Sie
            wollte die Hand, die Paula ihr mit ihren Worten zur Versöhnung gereicht hatte, nicht wegschlagen und war bemüht, eine harmonische
            Unterhaltung zu führen. Auch wenn sie niemals Freundinnen werden würden – sie mussten zusammenhalten, wenigstens heute, um
            den Tag gut hinter sich zu bringen.
         

         »Wir brauchen noch frische Blumen in der Halle und …«, sie warf einen Blick durchs Fenster, »… ich hoffe nur, es fängt nicht an zu regnen. Wir können ja einen Schirm aufspannen, aber ein Leichengespann in Trauergala, dem das Wasser in Strömen aus den Schabracken rinnt …«
         

         »Paula, ich bitte dich, mach dich nicht wahnsinnig. Das Wetter kannst du nicht ändern.«

         Bald schloss sich auch Hermine der kleinen Frühstücksgesellschaft an. Emil und Eugenie folgten ihr. Dr. Thurner, der sich selbst eingeladen hatte – um einen prüfenden Blick auf den Leichnam zu werfen, wie er sagte –, setzte sich an den Tisch und begrüßte die Gesellschaft mit einem kurzen Nicken. Er riet dringend an, den Sarg zu schließen,
            wenn man von Peinlichkeiten verschont bleiben wolle. »Wir sind reichlich knapp dran«, erklärte er. »Ich habe schon Begräbnisse
            erlebt, bei denen das geringste Holpern des Leichenwagens dazu führte, dass die Gase im Inneren des Leichnams in Bewegung
            gerieten und dieser ein ganz schauderhaftes Ächzen, Kollern und Furzen hören ließ.«
         

         Nachdem er sie damit – was ihm ein boshaftes Vergnügen bereitete – in Empörung versetzt und ihnen den weiteren Appetit am
            Frühstück verdorben hatte, suchte er Frederick auf, der sich von den Familienmitgliedern fernhielt. Auch wenn alle darüber
            Bescheid wussten, dass Louise und er seit Raouls Tod das Bett miteinander teilten – in der Öffentlichkeit und vor den Familienmitgliedern
            begegneten sie sich distanziert. Er war stolz, der neue Mann an ihrer Seite zu sein, und er begehrte sie grenzenlos. Er rechnete
            fest damit, dass es nicht mehr lange dauerte, und er wäre der rechtmäßige Nachfolger von Raoul Paquin an Louises Seite. Bis
            dahin freilich würde er sich diskret verhalten.
         

         Gleich würden die Zeremonien beginnen, und Louise überlegte noch, wie sie den heutigen Tag durchstehen sollte, die erniedrigende
            Qual, dass sie sich beim Begräbnis ihres eigenen Gatten verstecken musste, als vor dem Haus ein lebhafter Lärm zu hören war. Louise ging in die Halle, und als sie einen Schritt
            vor die Tür machte, fand sie sich inmitten von zwei Dutzend Damen in ausgesucht luxuriöser Trauergala, die sie an den Händen
            fassten und ihr in einem Stimmengewirr versicherten, dass sie sie auf Schritt und Tritt begleiten würden.
         

         Amy umarmte und küsste Louise und strahlte sie mit spitzbübischer Begeisterung an. »Meine Liebe, ist das nicht großartig?«
            Ihre Miene wurde schlagartig ernst, als sie fortfuhr: »Justament wirst du deinen Platz als Gattin des Apothekers Raoul Paquin
            einnehmen, und wehe dem, der es wagt, sich dir in den Weg zu stellen! Ganz Europa ist da, um dich zu beschützen.« Sie stellte
            in aller Eile die Damen vor. Viele waren Angehörige von Vertretern des diplomatischen Korps und trugen stolz die Fahnen ihrer
            Herkunftsländer am Mantelkragen, andere repräsentierten ausländische Mädchenschulen oder künstlerische Vereinigungen. Allen
            gemeinsam war die selbstbewusste, durchaus rauflustige und dabei doch vornehme Haltung; man merkte ihnen an, dass sie einer
            Konfrontation nicht ausweichen würden, auch wenn dies einen Skandal bedeutete.
         

         »Warte ab, bis du erst unsere Kutschen siehst«, flüsterte Amy ihrer Freundin mit einem Augenzwinkern ins Ohr. »Ich habe einen
            Blumenstrauß für dich mitgebracht.« Sie rief ihre Zofe, und diese brachte einen üppigen, in Spitzenpapier gehüllten Strauß
            aus weißen Rosen und Orangenblüten. Amy erklärte: »Viele Leute, die die Blumensprache kennen, wissen, was damit gemeint ist.
            Orangenblüten stehen für Unschuld und ewige Liebe, weiße Rosen für Unschuld und Reinheit, Schweigen und Stille.«
         

         Louise, die noch ganz aus dem Gleichgewicht war angesichts dieses plötzlichen Schwarms unbekannter Helferinnen, drückte das
            vielsagende Bukett an sich und ging eilig wieder in die Halle. Der dumpfe, dem Röhren eines Elefanten ähnliche Ton eines Bombardons
            erschreckte sie, dann begann die zu beiden Seiten des schwarz verhängten Haustors positionierte Kapelle zu spielen. Raoul
            hatte Verfügungen hinterlassen, welche Lieder er auf seinem letzten Weg hören wollte. Die Marseillaise hatte er ausgelassen,
            um die Gefühle der Hamburger nicht zu verletzen, die die französische Besatzung am Anfang des Jahrhunderts noch immer in hasserfüllter
            Erinnerung hatten. Stattdessen spielte die Kapelle geistliche Lieder. Allesamt waren recht flott im Takt und klangen insgesamt
            fröhlich. Mit der Musik fing der offizielle Teil des Begräbnisses von Raoul Paquin an.
         

         Sechs in schwarze Livreen gekleidete Träger mit Dreispitzen auf dem Kopf hoben den Sarg von seinem Sockel und nahmen ihn auf
            die Schultern. Gemessen schritten sie durch die Halle und unter der im Nieselregen schlaff herabhängenden Trauerdekoration
            des Tores auf die Straße hinaus. Dort wartete bereits in Formation der für große Leichenbegängnisse vorgesehene Trauerzug.
            Louise fühlte sich bedrückt angesichts dieses makabren Prunks, ihr schien, als wäre der gesamte Zug feierlich aus dem Hades
            heraufgestiegen und würde ebenso feierlich in die ewige Tiefe hinabsinken. In dem bleichen Nebel, der die Umrisse der Häuser,
            Kandelaber und Fahrzeuge am Alsterufer ins Unbestimmte verzerrte, machte sich eine Prozession von Gespenstern auf die Reise
            ins ewige Leben.
         

         Voran ritt ein Herold, hinter ihm zwei Reiter mit Laternen auf hohen Stangen, deren Licht den Nebel gelblich färbte. Als sie sich in Bewegung setzten, löste sich die Musikkapelle vom Hauseingang und folgte gemessenen Schrittes. Nun führten Stallmeister
            drei Paar in bodenlange Trauerschabracken gehüllte und mit schwarzen Federstößen geschmückte Pferde herbei. Louise, die immer
            nervöser wurde, richtete den Blick auf den Leichenwagen, den die aufgeputzten Gäule zogen. Raoul war großzügig zu anderen
            gewesen, aber auch zu sich selbst. Er hatte eine geschlossene, mit vier Laternen und einer Urne auf dem Dach geschmückte Kutsche
            aus schwarz lackiertem Holz und Leder vorgesehen, verziert mit Metallbändern, die mit Gold und Perlmutter aufgeputzt waren.
         

         Stumm und hoch aufgerichtet sah die Witwe zu, wie die Tür des Leichenwagens geöffnet, der Sarg mit feierlicher Sorgfalt hineingeschoben
            und die Tür wieder verschlossen wurde. Ausgerechnet in diesem Augenblick fiel ihr auf, dass die Kutsche von der Seite betrachtet
            wie eine bemalte Suppenterrine mit einem Knauf auf dem Deckel aussah. Die Umstehenden dachten zweifellos, dass sie der Schmerz
            überwältigte, als sie sich zusammenkrümmte, und sie hatte Amy zu danken, die den hysterischen Lachkrampf als solchen erkannte
            und Louise blitzschnell aus der ersten Reihe manövrierte. Kaum außerhalb der öffentlichen Sichtweite, versetzte sie ihr einen
            energischen Tritt ans Schienbein, sodass sich Louises halb ersticktes Gewieher in einem heftigen Schmerzenslaut löste, um
            sogleich zu verstummen.
         

         In schweigender Ehrfurcht von den Umstehenden beobachtet, setzte der Zug sich in Bewegung. Langsam schritten die Pferde der
            beiden Laternenträger voran, feierlich folgte ihnen die Geistlichkeit mit Kerzen tragenden Ministranten, dem Kreuzträger und
            Weihrauchkessel schwingenden Sakristanen, dahinter eine im Wind heftig flatternde Schar von Klosterfrauen des Konvents »Mutter der Gnaden«, den Raoul stets besonders gefördert hatte. Dann kamen der Zeremonienleiter und seine Assistenten,
            der Oberstallmeister, der die Aufsicht über das gesamte Sechsergespann hatte, und die vermummten Pferde mit ihren in spanische
            Gala gekleideten Reitern. Mit geradezu unerträglicher Langsamkeit zogen sie den Leichenwagen, wobei die Federstöße auf ihrem
            Kopfschmuck träge nickten. Weitere Laternenträger folgten und hinter ihnen in aufwendig gezierten Kutschen die Trauergäste.
         

         Hermine war fassungslos, als sich entgegen jedem ehrwürdigen Brauch vier Kutschen mit vollkommen fremden Damen ganz vorne
            in den Zug einreihten, aber sie konnte nicht protestieren, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen, und außerdem zeigten
            mehrere dieser Kutschen imponierende Wappenschilder. Im vordersten Wagen saß Louise, tief verschleiert und mit einem schneeweißen
            Blumenbukett in Händen, zwischen zwei vornehmen Damen, deren Hüte allein ein Vermögen gekostet haben mussten. Wer sie waren,
            konnte die Baronin nicht erkennen, da sie dichte Halbschleier trugen, aber das Wappen war unverkennbar das des Lord Harrington,
            Botschafter Ihrer Majestät der Königin Viktoria.
         

         Louise war froh, dass das Protokoll einen dichten Schleier gebot, so konnte ihr wenigstens niemand ins Gesicht schauen und
            in ihren Zügen zu lesen versuchen. Sie zog sich in die seltsame Dämmerwelt hinter dem Schleier zurück und konzentrierte sich
            ganz auf den festen, warmen Druck, mit dem Amys Hand die ihre umschlossen hielt. Nur am Rande bemerkte sie, dass sich vor
            dem Konvent, in dessen Kapelle die Einsegnung stattfinden sollte, zahlreiche Zuschauer eingefunden hatten. Als sie nach der
            einfachen Zeremonie wieder auf die Straße traten, war die Menge auf das Doppelte angewachsen, und sobald der Zug sich in Richtung Friedhof in Bewegung
            setzte, reihten sich nach Rang und Namen geordnet die Kutschen der Trauergäste ein. Amy zischte ihr ins Ohr: »Der Polizeidirektor – Senator mit Gattin – Schiffseigner – Großkaufmann …« Louise nahm die Mitteilungen mit geringem Interesse zur Kenntnis. Ihre Gefühle waren erloschen. Sie fühlte sich jetzt ganz
            wie an den Abenden im Nationaltheater, wenn ihr das ausgewählte Stück missfiel und sie nur mehr daran denken konnte, wann
            endlich der Vorhang fallen würde. Ihre Gedanken waren jetzt bei dem Licht, das ihr am Ende des Tunnels entgegenschimmerte,
            dem hoffnungsvollen Morgen eines Tages, an dem sie nicht mehr Frau Paquin sein würde. Eine letzte Geste noch, dann konnte
            sie dieses Leben, das zu einem Haufen welkender Blumen zerfallen war, hinter sich lassen.
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         Der Wind, der von der Elbmündung hereinblies, frischte allmählich zu einer steifen Brise auf. Polizeiinspektor Ludwig Gützlow
            musste wiederholt seinen Hut festhalten, ehe er davon geblasen wurde, und mehr als einmal stülpte ihm der Sturm seinen Havelock
            so gründlich über den Kopf, dass er Mühe hatte, sich aus dem schweren Tuch zu befreien. Außerdem regnete es, nicht stark,
            aber hartnäckig. Jedes einzelne Lebewesen in Hamburg schien schlechter Laune zu sein, von den Passanten angefangen bis zu
            den Droschkenpferden, die mit ihren schweren Hufen immer genau dann durch schmutzige Pfützen trabten, wenn sie an ihm vorbeikamen.
         

         Für Kriminalpolizeiinspektor Ludwig Gützlow war der Fall Paquin längst nicht abgeschlossen.

         »Wenn etwas watschelt wie eine Ente, quakt wie eine Ente und aussieht wie eine Ente, dann ist es auch eine Ente! Und wenn
            etwas meilenweit gegen den Wind nach Mord riecht, dann ist es Mord, auch wenn es vorderhand noch keinen Beweis dafür gibt«,
            murmelte er vor sich hin.
         

         Freilich, er hatte Verständnis dafür, dass der Polizeirat den Fall zu den Akten gelegt hatte. Die Hamburger Polizei war zu
            beschäftigt, um sich über Wochen mit demselben Kriminalfall zu befassen. Aber man hatte ja seine Freizeit.
         

         Während sich der Leichenzug des Apothekers vor der Kapelle neu formierte, winkte er einen Einspänner herbei und reihte sich
            bescheiden im hinteren Drittel des Zuges ein. Ihm, dem Kriminalbeamten, der so viele Leichen in den Fleeten treiben oder in
            Kellern zusammengeschrumpft hatte liegen sehen, erschien der Begräbnisprunk lächerlich. Er sagte sich jedoch, dass wohl alle
            Dinge im Leben ihre Rituale brauchten – Anfang wie Ende –, wenn alles seinen geregelten Gang gehen wollte. Außerdem hatte Gützlow ein Auge für geschmackvolle Zeremonien; er liebte
            sie um ihrer selbst willen, auch wenn sie sein Herz nicht berührten.
         

         Die Entreprise de pompes funèbres hat sich wahrlich selbst übertroffen, dachte er mit einem entspannten Lächeln auf den Lippen.
            Als nach der Einsegnung von allen Seiten die Prachtkutschen der Hamburger Honoratioren ankamen und sich in den Leichenzug
            einreihten – die meisten mit brennenden Laternen, da der Tag zusehends nebliger wurde –, war sein Auge vollends zufriedengestellt.
         

         Dann, endlich – Gützlow wünschte bereits, er hätte einen geschlossenen Wagen genommen, so kalt war es geworden –, erreichte der Zug den neuen, erst 1877 angelegten Ohlsdorfer Friedhof. Kurz vor der vorgesehenen Grube hielt der Trauerkondukt
            an, der Sarg wurde aus dem Wagen gehoben und von sechs Männern auf den Schultern getragen. So viele Kränze und Blumenbukette
            waren gespendet worden, dass hinter jeder vornehmen Kutsche mehrere Domestiken nachgingen und die Pracht aus Blüten und Blättern,
            Palmwedeln und Lilien trugen. Es nieselte. Wie Tau lagen die Regentropfen auf den kostspieligen Kränzen, mit denen die Freunde
            des Verstorbenen sich dafür entschuldigten, dass sie ihm in seinen letzten Lebensmonaten keine Freunde mehr gewesen waren.
            Viele Honoratioren der Stadt Hamburg waren unter den Trauergästen: Ratsherren, Kaufleute, Geistliche, Schiffsherren und hohe
            Beamte. Der Apotheker hatte streng zwischen seinem geselligen öffentlichen und seinem zurückgezogenen privaten Leben getrennt.
            Aber nicht nur deshalb schritt die verschleierte Witwe ganz allein hinter dem Sarg her. Es war nur allzu deutlich zu sehen,
            dass man sie mied. Die nächsten Verwandten – Hermine von Pritz-Toggenau, deren Kinder und Paula Hahne – hielten demonstrativ Abstand. Auch Frederick Hansen hielt sich
            zurück, aber er tat es, um die junge Frau nicht in aller Öffentlichkeit zu kompromittieren.
         

         Wer sich allerdings um die Verstoßene scharte, waren die Damen vom Rechtsschutzverein. Unbekümmert darum, dass allein die
            Angehörigen das Recht hatten, als Erste dem Sarg zu folgen, hielten sie sich, zehn oder zwölf an der Zahl, zwar aus dem eigentlichen
            Trauerzug heraus, schritten aber wie eine Leibgarde links und rechts der Witwe am Rand entlang.
         

         Gützlow musterte die Reihen der Trauernden. Ihm fiel auf, dass eine Truppe Leute anwesend war, die offenbar zu den Angestellten der Apotheke zählte, der Magister Schlesinger fehlte
            jedoch. Seltsam, ging es ihm durch den Kopf. Wie kommt es, dass ein so treuer Angestellter seinen Herrn nicht auf dem letzten
            Weg begleitet? Vielleicht ist er ja krank. Hansen muss das wissen.
         

         Er schlich sich unauffällig an den Privatsekretär heran, der ihn erstaunt ansah, dann aber höflich grüßte. Gützlow lächelte
            und hob beschwichtigend beide Hände. »Ich bin nicht im Dienst, Herr Hansen.« Er fiel neben dem jungen Mann in Schritt, als
            gehörte er ganz selbstverständlich zu der Trauergemeinde. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich wollte nur einmal ein Leichenbegängnis
            erster Klasse sehen. Du meine Güte, hier ist ja alles vertreten, was in Hamburg Rang und Namen hat!« Er schwätzte eine Weile
            weiter, dann flocht er beiläufig ein: »Ich sehe den Magister Schlesinger nicht, ist er krank?«
         

         Hansen sah sich um und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich. Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich kann mir
            nicht vorstellen, wo er geblieben ist, er sollte doch im Namen der Angestellten ein paar Worte am Grab sprechen. Vielleicht
            hat er Lampenfieber bekommen.«
         

         »Vielleicht«, sagte Gützlow und trat so unauffällig aus der Reihe, wie er gekommen war. Sein Polizisteninstinkt rührte sich,
            obwohl die Sache ja keine große Bedeutung haben mochte. Vielleicht hatte der Magister sich erst kurz vor dem Aufbruch zum
            Friedhof nicht wohl gefühlt oder es war ihm sonst etwas in die Quere gekommen. Dennoch wollte er der Sache nachgehen, sobald
            die Feierlichkeiten beendet waren, denn an Zufälle glaubte er grundsätzlich nicht.
         

         Vorsorglich, wie er gewesen war, hatte Raoul Paquin seine Grabstelle längst bereitet gehabt, ein einfaches, säulenförmiges Grabmal aus Sandstein, das von einem Kreuz gekrönt wurde,
            über einer für nur zwei Personen ausgelegten Gruft. Welche Bitterkeit ihn in seinen letzten Lebenswochen erfüllt hatte, zeigte
            sich darin, dass die ursprüngliche Inschrift auf dem Gruftdeckel abgeschliffen und durch eine andere ersetzt worden war: Poena
            fuit vita, requies mihi morte parata est. Die Strafe war das Leben, der Tod hat mir Erlösung gebracht.
         

         Der Sarg wurde abgesetzt und hinabgelassen. Louise trat, von vielen Seiten mit bösen Blicken bedacht, als Erste an die offene
            Grube.
         

         Sie schlug den Witwenschleier zurück und wandte den Kopf nach allen Seiten, dann neigte sie sich dem Grab zu. Mit lauter,
            klingender Stimme rief sie: »Raoul, du bist mein Zeuge, dass ich unschuldig bin an dem Leid, das dich zerstört hat!« Vor den
            Augen aller Trauergäste zog sie ihren Ehering ab und ließ ihn zusammen mit dem herrlichen Strauß weißer Blumen auf den Sarg
            fallen. Tränen hingen an ihren Wimpern, als sie zurücktrat, den Schleier wieder ins Gesicht zog und den anderen Platz machte.
            Zwar hatte Polizeirat Heidegast ihre Unschuld offiziell bestätigt. Aber man wusste ja, wie das mit falschen Beschuldigungen
            war: Waren sie erst einmal ausgesprochen, haftete auch nach Jahren noch der Verdacht an der verleumdeten Person.
         

         Lady Harrington trat aus der Schar der Gäste hervor, ergriff Louises Ellbogen und führte sie, leise und tröstlich auf sie
            einredend, beiseite.
         

         Einer nach dem anderen näherten sich die Verwandten und streuten Erde auf den Sarg. Ihnen folgte Frederick Hansen, der sichtlich
            von tiefer Trauer erfüllt war. Er trat mit schweren Schritten an das offene Grab heran und seufzte, als er aus der Hand des Totengräbers die kleine Schaufel mit Erde entgegennahm und sie über der Grube leerte. Sein Gesicht war bleich.
         

         Nachdem man den Leib des Apothekers der Erde übergeben und seine Seele in die Hände des gnädigen Herrn gelegt hatte, kehrten
            die Trauergäste nach Hause zurück – in getrennten Gruppen, die kein Wort miteinander wechselten.
         

         Kriminalpolizeiinspektor Ludwig Gützlow fuhr in seinem Einspänner langsam eine der schlammigen Alleen entlang, ohne sich darum
            zu kümmern, dass der feine Nieselregen stetig auf seinen Hut fiel. In Gedanken ließ er die Zeremonie Revue passieren. Niemand
            hatte sich auffällig benommen, das hieß, sie hatten alle das getreue Bild einer in sich zerstrittenen Familie geboten, ohne
            sich sonst irgendwie verdächtig zu machen.
         

         Es würde interessant sein, wie sie reagierten, wenn sie das Testament zu sehen bekamen. Sein Mund zog sich mit einem fiesen
            Ausdruck in die Breite. Er hatte es nämlich gesehen, hatte eigens deswegen die Anwaltskanzlei Schelling aufgesucht. Was für
            ein abstruser Wisch! Natürlich würden sie es anfechten. Jeder vernünftige Mensch würde das tun. Auf jeden Fall würde es gewaltigen
            Streit geben, und das war sehr vorteilhaft für die Polizei, weil dabei häufig Dinge zutage traten, die andernfalls verborgen
            blieben.
         

         Mit frischer Hoffnung machte er sich auf den Weg in sein Amtszimmer im Stadthaus auf dem Neuen Wall, um einen seiner Untergebenen
            mit Nachforschungen um den Verbleib des Magister Schlesinger zu beauftragen.
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            Am Tag nach der Beisetzung gab es im Kontorhaus am Jungfernstieg vor allem ein Gesprächsthema: das unerklärliche Verschwinden
               des Magister Schlesinger. Es schien, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Seine Frau erzählte, dass er am Morgen in seinem
               Einspänner losgefahren war, um dem Begräbnis seines Dienstherrn beizuwohnen, aber dort war er nie angekommen, und niemand
               wusste, wo er abgeblieben war. Louise hatte ohne Wissen der anderen im Thesaurus nachgesehen. Schließlich war es möglich,
               dass er sich dort aufhielt, aber auch in diesem geheimen Gelass war keine Spur von ihm zu finden. Es blieben drei Möglichkeiten:
               ein Unfall, ein Gewaltverbrechen oder er war – aus welchem Grund auch immer – freiwillig aus ihrem Blickfeld verschwunden.
            

            »Ich kann mir nur vorstellen, dass er verunglückt ist und irgendwo in einem Krankenhaus liegt und nicht sagen kann, wer er
               ist«, mutmaßte Louise. »Freiwillig würde er die Apotheke keinen Augenblick aus den Augen lassen. Und er ist schließlich nicht
               der Mann, der sich auf eine Sauftour begibt.«
            

            Frederick lachte bei der Vorstellung. »Nein, wahrlich nicht.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen.
               Er ist ein Teil der Apotheke, ohne den ich sie mir gar nicht vorstellen möchte.«
            

            Die beiden jungen Leute saßen einander im kleinen Salon gegenüber und aßen am Teetisch eine Mahlzeit, die Frederick aus dem
               ›Goldenen Hahn‹ geholt hatte. Louise hatte keinen Appetit, aber sie sah ein, dass sie essen musste.
            

            Sie waren eben beim Nachtisch, als die Haustür aufgesperrt wurde und in der Halle ein gewaltiges Gepolter ertönte. Überrascht
               sprangen beide auf, liefen auf den Korridor und beugten sich über das Treppengeländer. Ein Stockwerk unter ihnen brannte das
               Licht, die Haustür stand weit offen, und mehrere Dienstboten schleppten Koffer herein. Ihnen folgten die schöne Eugenie von
               Pritz-Toggenau, in ein weißes Pelzcape gewickelt, und Hermine, die sich umsah wie ein Feldherr in einer eroberten Festung.
               Louise hörte sie rufen: »Emil? Sag den Leuten, sie können kommen.«
            

            Starr vor Staunen sah die junge Frau zu, wie eine feierliche Prozession in der Tür erschien. Die Szene, die das Licht des
               Kronleuchters erhellte, hatte die Unwirklichkeit eines Theaterstücks – nur dass Louise nicht im Zuschauerraum stand, sondern
               auf der Bühne! Sechs Männer trugen ein Ehebett die Eingangstreppe herauf, komplett mit Laken, Decken und Kissen. In der Halle
               stellten sie es ab und schoben es quer durch den Raum ins Gartenzimmer. Den Bettenträgern folgte der Mann, für den das breite
               Lager gedacht war.
            

            Louise hatte ihn nur ein einziges Mal, kurz nach ihrer Hochzeit, gesehen und war erschrocken, wie weit der Verfall inzwischen
               um sich gegriffen hatte. Damals schon ein Wrack, schien er jetzt mit einem Bein im Grab zu stehen. Durch die Tür schob sich
               ein ursprünglich herkulisch gebauter, aber bis zur Gestaltlosigkeit aufgedunsener Mann, den seine kraftlosen, wurstförmig aufgeschwollenen Beine kaum tragen wollten. Er musste sich auf zwei Stöcke stützen, und sein Sohn hielt sich dicht
               an seiner Seite, um ihn aufzufangen, falls er stolpern sollte. Den bodenlangen Pelzmantel, den er trug, hatte er einfach über
               sein Nachthemd gezogen. Der Weg von der Villa der Pritz-Toggenaus zum Haus der Paquins schien für ihn nur ein lästiges Intermezzo
               zwischen zwei Räuschen zu sein. Mit quälender Schwerfälligkeit kroch er wie eine Riesenqualle quer durch die Halle, kaum fähig,
               die formlosen Füße vom Boden zu heben. Seltsamerweise zeigte der mächtige blondbärtige Kopf auf diesem verrottenden Körper
               kaum Spuren von Verfall – als hätte man den Mann vom Hals abwärts in ein verderbliches Bad getaucht. Das Haupt des Baron von
               Pritz-Toggenau strahlte die ganze Würde einer jahrhundertealten Familie aus.
            

            Jetzt erst kam Louise, der die bizarre Szene die Sprache verschlagen hatte, wieder zu sich. Mit einem Aufschrei rannte sie
               die Treppe hinunter, auf den Fersen gefolgt von Frederick. Sie stürzte auf Hermine zu. »Was fällt dir ein, deinen Mann hier
               einfach abzuladen? Und du, Eugenie? Was willst du mit all den Koffern?«
            

            Paula Hahne, die gewittert hatte, dass etwas in der Luft lag, das für sie von Interesse sein mochte, war ebenfalls auf der
               Galerie erschienen. Nicht weniger verblüfft als Louise kam sie mit zusammengerafften Röcken die Treppe heruntergerannt.
            

            Eugenie stieß das helle, perlende Lachen aus, das bei ihr so oft eine Antwort ersetzte, und wandte sich den Dienstmädchen
               zu, die den Abschluss der Prozession bildeten. Ohne sich weiter um Louise zu kümmern, zählte sie nach, ob auch alle Koffer,
               Kisten, Körbe und Hutschachteln vollzählig waren.
            

            Hermine musterte ihre Schwägerin mit gekräuselten Lippen. Ihr Gesicht glänzte vor boshaftem Triumph. »Oh … Habe ich vergessen, dir das zu sagen? Dr. Schelling hat uns das Testament ausgehändigt. Dieses Testament hier. Es betrifft meinen Gatten.«
            

            Sie reichte dem Baron, der ächzend unter der Last seines unförmigen Leibes auf eine Bank gesunken war, einen steifen Briefumschlag
               mit dem Siegel der Anwaltskanzlei. Er entnahm ihm einen Bogen Papier, und dann deklamierte er mit einer Bassstimme, die seinem
               körperlichen Umfang in nichts nachstand: »Ich, Raoul Paquin und so weiter und so weiter, wurde von allen, die sich meine Nächsten
               und Liebsten nannten, getäuscht und misshandelt. Daher vermache ich mein gesamtes Vermögen zu ungeteilter Hand demjenigen
               meiner Verwandten, der sich zum Unterschied von allen anderen nie die Mühe gemacht hat, mich mit Schmeichelworten und heuchlerischen
               Liebesbeteuerungen hinters Licht zu führen, nämlich meinem Schwager Julius Aloysius von Pritz-Toggenau, unter der einen Bedingung,
               dass er es weder seiner Frau Hermine noch seinen Kindern Emil und Eugenie, noch jemandem von den anderen genannten Personen
               weitervererben darf …«
            

            Es folgte eine Liste, die zu den Verwandten auch den Arzt, den Provisor und den Privatsekretär hinzuzählte. Der so überraschend
               zum Alleinerben eingesetzte Baron wedelte mit dem Dokument in der Luft herum zum Zeichen, dass er alles bis auf den letzten
               Buchstaben vorgelesen hatte, und reichte es weiter, damit sich Louise, Frederick und Paula vergewissern konnten, dass es tatsächlich
               in Raouls Schrift abgefasst war. Der Baron kicherte in sich hinein. Zweifellos verstand er, was dieses Testament zu bedeuten
               hatte, nämlich dass er mit einem Schlag zum Millionär geworden war. Was ihn momentan aber viel mehr interessierte, war die nächste Gelegenheit, seine Drogen zu konsumieren.
            

            Louise hörte die Worte wie ferne Kirchenglocken. Ihr Kopf fühlte sich leer an, und eine bedrohliche Kälte umklammerte ihr
               Herz.
            

            Julius Aloysius von Pritz-Toggenau, der Universalerbe all der Kisten und Kasten voll Geld, des schönen Bürgerhauses, der Apotheke!
               Ausgerechnet der Schwager, den Raoul kaum jemals gesehen und den er von Herzen verachtet hatte. Raoul hatte Wert darauf gelegt,
               dass Menschen sich seiner Güte würdig erwiesen, wie es Frederick und Schlesinger und auch sie, Louise, getan hatten. Er wollte
               Früchte ernten, wenn er sein Geld und sein Wohlwollen säte. Einen dürren Baum, der keine Frucht trug, ließ er fällen – wie
               in der Bibel. Welche Wut musste ihn erfüllt haben, dass er bereit gewesen war, die Perlen vor die Säue zu werfen, nur um seine
               Angehörigen zu kränken!
            

            Paula, die stumm dagestanden hatte, kam allmählich wieder zu sich. Rote Flecken machten sich auf ihren Wangen breit, ihr Gesicht
               war verzerrt vor Wut. »Das stimmt nicht!«, kreischte sie. »Das kann nicht sein! Wie können Sie so etwas sagen!« In ihrer wilden
               Erregung hüpfte sie einen Schritt vorwärts und machte eine Bewegung, als wollte sie den Baron packen und schütteln, kam aber
               angesichts der Größenverhältnisse von diesem Vorhaben ab. »Ich habe selbst das Testament gesehen, in dem er mir eine Rente
               aussetzte. Dieser Wisch ist überhaupt nicht gültig! Den hat jemand gefälscht!«
            

            Fredericks Gesicht war bleich von unterdrücktem Zorn. Dass Raoul ihm nichts hinterließ, hätte er verkraften können – aber
               dass er seine Kisten und Kasten voll Geld diesem Kretin vermachte, der sich davon wahrscheinlich als Erstes einen neuen Äther-Inhalationsapparat kaufen würde, das schnürte ihm die Kehle ab. Mit gepresster Stimme sagte er: »Ein solches
               Testament kann nicht gültig sein.«
            

            »Oh doch, das ist gültig. Dr. Schelling hätte es uns sonst nicht gegeben«, erklärte Emil.
            

            Hermine verkündete stolz: »Mein Gatte ist der Universalerbe, daher wird er ab sofort hier wohnen, und wir mit ihm. Du bist
               hier fehl am Platz, liebe Louise, also pack deine Koffer und verlasse das Haus! Du wirst sicher auch anderswo ein Dach über
               dem Kopf finden.« Sie schaute abfällig zu Frederick.
            

            Louise wurde schwindlig. Ihre Stimme war heiser, als sie antwortete: »Ich denke nicht daran, hier auszuziehen, und Frederick
               und Paula bleiben ebenfalls!«
            

            »Dann lasse ich dich mit der Polizei hinauswerfen! Emil, würdest du dafür sorgen?«

            »Die Polizei?«, schrie Louise. Tränen des Zorns rannen ihr über die Wangen. »Wenn die Polizei kommt, kommen auch die Zeitungen,
               dafür werde ich sorgen, und wie würde dir ein großes Foto deines Gatten im ›Hamburger Abendblatt‹ gefallen, samt seinem Inhalationsapparat?«
            

            Hermine schluckte. Sie hatte hart gekämpft und das Leben mit einem drogensüchtigen Schwachkopf auf sich genommen, um den Titel
               einer Baronin führen zu können. Sie wusste, dass man hämisch über sie tuschelte, ihr vorwarf, sie habe um der Aufnahme in
               die adlige Gesellschaft willen ein Wrack geheiratet. Sie durfte nicht zulassen, dass Louise mit ihrer Drohung ernst machte.
               Widerwillig antwortete sie: »Also meinetwegen bleib hier. Aber den da« – dabei wies sie auf Frederick – »will ich hier nicht
               sehen. Er soll verschwinden, auf der Stelle. Raus!«
            

            »Für ihn gelten dieselben Bedingungen wie für mich, Hermine.«
            

            Die alte Frau zögerte, sie kaute an ihrer Unterlippe herum und fuhr sich in das mit vielen falschen Locken aufgeputzte Haar.
               Ihr wurde bewusst, dass die Träger und Dienstboten mit offenem Mund dastanden und angespannt lauschten, gab es doch nichts
               Interessanteres als einen Streit unter der Herrschaft. Wenn die Debatte sich noch lange hinzog, würde eine Menge schmutziger
               Wäsche gewaschen. Es war besser, sie zu einem anderen Zeitpunkt weiterzuführen. Sie wandte sich abrupt ab und keifte über
               die Schulter zurück: »Er soll mir nicht unter die Augen kommen!« Dann klatschte sie laut in die Hände. »Was steht ihr hier
               alle herum? An die Arbeit!«
            

            Das Personal eilte nach allen Richtungen davon. Louise sah, dass es sich bei der Köchin um ebenjene Jakobine Stokhamer handelte,
               die sie eben erst verabschiedet hatte. Mit einem schmallippigen Lächeln des Triumphs stieg die Frau die Treppe in ihr wiedergewonnenes
               Reich hinunter.
            

            Hermine war sichtlich entschlossen, ihre neue Rolle als Hausherrin vom ersten Augenblick an wahrzunehmen. Sie befahl: »Emil,
               wir beginnen sofort mit dem Arrangement für das Galadiner zum Andenken an Raoul. Er war ein bedeutender Mann und soll entsprechend
               gewürdigt werden. Ich möchte alles hierhaben, was in Hamburg Rang und Namen hat, also mach dich ans Werk. Ach, übrigens …« Sie wandte sich Louise zu. »Ich hoffe, du hast wenigstens so viel Anstand, diesem gesellschaftlichen Ereignis unter einem
               passenden Vorwand fernzubleiben. Wie gesagt, es genügt vollkommen, wenn ich als seine Schwester die Familie vertrete. Deine
               Anwesenheit wäre völlig unangebracht.«
            

            »Ich bin seine Witwe!«, sagte Louise mehr aus Trotz, denn insgeheim war sie froh, dass mit dem Begräbnis die öffentlichen Auftritte für sie vorbei waren.
            

            Eugenie lächelte Louise zuckersüß an. »Aber meine Liebe, dich hat schon als seine Frau niemand ernst genommen, geschweige
               denn als seine Witwe. Du warst eine Blume am Revers seines Anzugs, mehr nicht, und jetzt bist du überhaupt nichts mehr. Also,
               mach uns das Leben nicht unnötig schwer.« Sie wandte ihr den Rücken zu, und gleich darauf rannte sie, wie es ihre Art war,
               übermütig wie ein spielendes Kind die Treppe hinauf und hinunter. Jubelnd vor Freude rief sie über das Geländer der Galerie
               in die Halle: »Das ist wunderbar, Mutter, stell dir nur vor, was für Bälle wir veranstalten werden! Wie traumhaft es aussehen
               wird, wenn ich in meinem Ballkleid diese Freitreppe hinunterschreiten werde. Ach, Onkel Raoul …« Sie warf Kusshände in die Luft. »Endlich einmal hast du etwas Vernünftiges mit deinem Geld getan! Ein Jammer, dass du das
               nicht mehr erleben kannst …« Sie lachte schallend.
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         Louise und Frederick zogen sich in den Salon zurück, wo noch die Reste ihrer Mahlzeit standen. Die junge Witwe war sprachlos
            über das Testament und die Dreistigkeit, mit der Hermine und ihre Kinder das Haus in Beschlag nahmen, aber bei allem Ärger
            empfand sie eine gewisse Erleichterung, dass wieder Menschen da waren.
         

         Frederick schritt auf die raumhohen Fenster zu, die auf den Garten hinausgingen. Er starrte in den grauen Februarnachmittag. »Ich bin fassungslos«, sagte er kaum hörbar. »Das kann nicht
            sein letzter Wille sein. Er war verwirrt. Er wusste, wer ihn aufrichtig liebte. Das warst du, Louise. Und auch ich. Er hätte
            nicht gewollt, dass das Geld dieser Madensack mit seinem vom Äther zerfressenen Gehirn bekommt … Niemals!«, stieß er hervor und drehte sich zu Louise um. Er ging zur Vitrine mit den Spirituosen, nahm den Brandy heraus,
            hielt ihn hoch und nickte dabei Louise zu. Sie zuckte nur die Achseln. Er schenkte zwei Gläser ein und setzte sich zu ihr.
            Sie nahm ein Glas und nippte vorsichtig daran. Frederick nahm einen kräftigen Schluck. »Nein. Wir lassen uns das nicht gefallen,
            Louise. Das dürfen wir nicht! Raoul hätte das nicht gewollt. Er hätte es sich nie verziehen, uns allen so in den Rücken zu
            fallen. Wir gehen zu deinem Anwalt, heute noch.«
         

         Eigentlich hatte Louise allein zu dem Anwalt gehen wollen, aber Frederick beharrte darauf, sie zu begleiten. Einerseits war
            ihr das nicht unwillkommen, denn die Eröffnung des Testaments war ein harter Schlag gewesen, und ihr schien, dass sie Beistand
            brauchte. Andererseits ärgerte sie sich über diese Schwäche. Amy brauchte sicher nie einen Beschützer, egal, was ihr zustieß.
         

         Als sie in die Kanzlei gebeten wurden, entschuldigte sie sich verlegen bei dem Anwalt, dem dieser Überfall sichtlich unangenehm
            war. »Ich weiß, es gehört sich nicht, einfach so hereinzuschneien, aber uns ist etwas Unglaubliches widerfahren: Raoul hat
            uns alle enterbt!«
         

         Jetzt merkte Dr. Taffert auf – vielleicht, weil er in diesem Fall um sein Honorar bangen musste. »Nehmen Sie Platz«, sagte er, und nachdem
            er seinen Sekretär angewiesen hatte, den nächsten Termin eine halbe Stunde zu verschieben, fügte er hinzu: »Nun erzählen Sie mir alles der Reihe nach.«
         

         Louise fing an zu erzählen und ließ nichts aus. Der Anwalt hörte aufmerksam zu. Als sie ihm die Kopie des Testaments reichte,
            fragte er: »Sie haben das Original gesehen? Es war eindeutig die Schrift Ihres Gatten? Nun … Wenn an der Rechtsgültigkeit der Unterschrift kein Zweifel besteht, müssen wir nachweisen, dass Herr Paquin nicht mehr geschäftsfähig
            war, als er es abfasste. Die Tatsache, dass er an einer Vergiftung litt, ist unbestritten, und ich werde versuchen, unbeteiligte
            Zeugen für seine geistige Konfusion ausfindig zu machen. Sie sagten doch, dass er sich häufig auf dem Polizeirevier beklagte
            und man ihn dort nicht ernst nahm. Das wäre schon einmal eine Möglichkeit.« Er lehnte sich zurück, nahm den Kneifer ab und
            fuchtelte damit in der Luft herum. »Das sollte alles nicht zu schwierig sein. Das Problem ist, dass die Mühlen der Gesetze
            langsam mahlen. Bis ein Erbstreit entschieden ist, können Monate, sogar Jahre vergehen, und zuletzt ist von dem heiß umstrittenen
            Erbe nichts mehr da. Wir müssen auf der Stelle Maßnahmen setzen, damit Ihnen das Erbe erhalten bleibt. Lassen Sie sich auf
            keinen Fall aus dem Haus vertreiben, geben Sie in keinem Punkt nach! Sobald gegen das Testament Einspruch erhoben wurde, steht
            die Hinterlassenschaft nicht mehr zur freien Verfügung des derzeitigen Erben. Ich werde mich gleich darum bemühen, eine vorläufige
            Verfügung vom Gericht zu erwirken, damit der Baron nicht darauf zugreifen kann. Außerdem schicke ich Ihnen noch heute einen
            Assessor, der eine Inventur der gesamten Hinterlassenschaft vornehmen wird, bevor die Hälfte aller Wertgegenstände verschwunden
            ist. Sie kennen ja den Spruch: Verwandte sind wie Ratten – was sie nicht gleich fressen können, schleppen sie weg.« Der Anwalt verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.
         

         Damit verabschiedete er sie, nachdem er ihnen noch einmal eingeschärft hatte, sich von Drohungen nicht einschüchtern zu lassen
            und keinen Fußbreit nachzugeben.
         

         Als sie auf die Straße hinaustraten, hielt Frederick plötzlich inne. »Hat sich eigentlich der Schlosser schon gemeldet, bei
            dem du einen neuen Schlüssel für Raouls Tresor in Auftrag gegeben hast?«
         

         »Nein, er sagte, es sei eine schwierige Arbeit und würde, da er zurzeit viel zu tun hätte, zweifellos eine Woche oder noch
            länger dauern.«
         

         »Ich gehe bei ihm vorbei. Ich möchte nämlich vermeiden, dass die Pritz-Toggenaus die Ersten sind, die in den Safe schauen.
            Meines Wissens befinden sich zwar nur die Geschäftsbücher darin, aber vielleicht gibt es auch noch andere Wertgegenstände.«
         

         Louise machte sich derweil auf den Rückweg. An der Ecke Gänsemarkt /Jungfernstieg hielt sie kurz inne und überlegte, ob sie bei Amy vorsprechen und ihr die Katastrophe berichten sollte. Ein
            plötzlich herabstürzender Regenguss machte ihr die Entscheidung leicht. Sie sprang mit einem Satz unter das schützende Vordach
            und ließ den Klopfer gegen die Tür fallen.
         

         Einen Augenblick hatte sie Angst, der Butler würde sie wegschicken, da sie ganz ohne Anmeldung erschien. Aber dieser war offensichtlich
            an das überraschende Auftauchen fremder Damen gewohnt. Er bat sie in das prunkvoll eingerichtete Foyer, nahm ihr den feuchten
            Mantel ab und schickte ein Dienstmädchen zu Lady Harrington.
         

         Eine Minute später kam Amy in ihrer üblichen stürmischen Art die Treppe herunter.

         »Louise, my dear! Ich wollte eben zu dir kommen. Ich habe so wunderbare Nachrichten für dich. Daddy hat erreicht, dass der
            Magister die Konzession bekommt.« Erwartungsvoll schaute sie die Freundin an.
         

         Louise brach in Tränen aus.

         »Ach, Amy … Die Apotheke gehört jetzt dem verrückten Baron, und der Magister ist wie vom Erdboden verschluckt!« Als Amy sie ratlos anstarrte,
            fuhr sie fort: »Raoul hat mich enterbt. Uns alle.« Mit brüchiger Stimme erzählte sie von dem Überfall der Verwandten.
         

         Amy erhob sich – in ihrem Ausdruck und in ihrer Haltung erinnerte sie an eine Katze, die vor dem Angriff den Buckel krümmt.
            »Das lässt du dir auf keinen Fall bieten! Du bleibst im Löwenhaus!«
         

         »Nein.« Langsam fand Louise ihre innere Haltung wieder. Sie begann Pläne zu schmieden. »Ich will auf keinen Fall mehr in dem
            Haus bleiben. Ich ziehe in die Wohnung über der Apotheke, da laufe ich meiner Verwandtschaft nicht dauernd vor die Füße. In
            das Gartenhaus an der Alster will ich jetzt im Winter nicht. Da würde ich umkommen vor Traurigkeit.«
         

         »Die Wohnung über der Apotheke klingt wunderbar!« Amy hakte Louise energisch unter. »Komm, wir gehen rüber und kümmern uns
            darum, dass du gleich einziehen kannst.«
         

         Louise brach es beinahe das Herz, als sie in die dunkle, muffige Apotheke trat. Man merkte deutlich, dass die letzten Tage
            nicht mehr geputzt und gelüftet worden war. Eine enge Wendeltreppe führte zu der Magisterwohnung hinauf. Die Mansardenwohnung
            war nicht groß, sie bestand aus einem kleinen Salon, einem Arbeitszimmer, einem Schlafzimmer, einem Kabinett und einem winzigen
            Dienerzimmer. Aber sie war hübsch eingerichtet mit einem Dielenboden, zwei Porzellan-Kachelöfen und schlichten, aber eleganten Möbeln aus Kirschholz.
         

         Amy schritt von einem Raum zum anderen und nickte beifällig. »Very pretty! Ganz anders als die Pharaonengruft nebenan. Wenn
            du willst, schicke ich dir unser Dienstmädchen, das hier sauber machen kann, und morgen kannst du es dir schon gemütlich machen.«
            Dann fragte sie argwöhnisch: »Und Herr Hansen? Wird er auch hier einziehen?«
         

         »Ja. Ins Kabinett.«

         Amy setzte sich und blickte Louise eindringlich an. »Wofür brauchst du ihn?«

         »Ich brauche Freunde.«

         »Du hast doch mich.«

         Louise seufzte. Die Eifersucht ihrer Helfer untereinander begann sich zu einem Problem auszuwachsen. »Amy, Frederick war Raouls
            engster Vertrauter.«
         

         »Raoul ist tot und begraben. Du kannst ein neues Leben anfangen ohne irgendwelche Männer, die dich Tag und Nacht belästigen.«

         Louise lächelte mit nassen Augen. »Bitte, Amy, lassen wir das für heute. Ich möchte mich jetzt um den Umzug kümmern. All meine
            persönlichen Dinge und was ich an Bettzeug und dergleichen brauche, sind noch im Löwenhaus. Ich möchte sie holen, während
            Hermine und ihr Anhang mit dem Leichenschmaus beschäftigt sind, das erspart mir weitere Auseinandersetzungen mit ihr. Willst
            du mitkommen?« Sie lächelte die Engländerin an. »Eine doppelte Schnur reißt nicht so leicht entzwei, heißt es schon in der
            Bibel.«
         

         Die Auseinandersetzungen blieben Louise jedoch nicht erspart. Als die beiden Frauen das Löwenhaus betraten, stießen sie sogleich
            auf Hermine und deren Kinder, die sich gerade in einer heftigen Debatte mit einem silberbärtigen Herrn in schwarzem Anzug befanden. Dr. Taffert hatte sein Versprechen erfüllt und in aller Eile einen Assessor in Marsch gesetzt.
         

         Hermine war außer sich vor Zorn, und sie war ungeduldig, denn sie hatte jetzt eigentlich andere Dinge zu tun: Im Hintergrund
            liefen die letzten Vorbereitungen für einen prunkvollen Leichenschmaus, zu dem prominente Gäste geladen waren. »Wir sind die
            Erben«, teilte sie dem Notar kurz angebunden mit. »Das Testament ist rechtsgültig, also was wollen Sie hier?«
         

         Der Herr mit dem viereckig gestutzten Bart ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Herr Paquin war nicht mehr im Vollbesitz
            seiner geistigen Kräfte und seines freien Willens, als er es abfasste. Es wurde von Rechtsanwalt Dr. Karl Taffert vor Gericht angefochten, das bedeutet, niemand, weder Sie noch Frau Paquin, darf auf das Erbe zugreifen, ehe
            nicht eine gerichtliche Verhandlung stattgefunden hat und ein rechtsgültiges Urteil verhängt worden ist.«
         

         Eugenie, die bisher stumm den Wortwechsel mitverfolgt hatte, fuhr auf Louise los wie eine Katze auf ihren Feind. »Das ist
            dein Werk! Juristische Winkelzüge, um das Erbe in deine gierigen Finger zu kriegen. Du meinst wohl, weil du in Raouls Bett
            gelegen hast, hättest du Anspruch auf seinen Besitz. Nichts da! Und glaub nicht, dein Winkeladvokat kann etwas an Raouls letztem
            Willen ändern.«
         

         Louise ignorierte sie, was nicht ganz einfach war, da Eugenie drauf und dran war, ihr mit den Fingernägeln ins Gesicht zu
            fahren, und nur die Gegenwart des Notars hielt sie davon ab. Louise erklärte: »Ich bin gekommen, um meine persönlichen Dinge
            sowie das Nötigste an Bett- und Tischwäsche zu holen.«
         

         Der Assessor nickte. »Das ist Ihnen selbstverständlich gestattet.« Halblaut fügte er noch hinzu: »In vernünftigen Maßen, versteht sich.«
         

         »Ich will einen Blick darauf werfen, was du da einpackst.« Hermines Gesicht war rotfleckig vor Zorn. »Hoffentlich nicht die
            teure Damastbettwäsche und die gestickten Tischtücher. Emil, begleite die beiden Damen, und achte darauf, was sie aus dem
            Haus schleppen.«
         

         Die drei stiegen die Treppe hinauf, und der Notar schloss sich ihnen an. Er verzeichnete in seiner Aktenmappe genau, was Louise
            mitnahm, dann wandte er sich an Emil. »Ich sehe, Ihre Mutter ist mit den Vorbereitungen zum Leichenschmaus beschäftigt, also
            ersuche ich Sie, mich durch das Haus zu begleiten, während ich mir einen Überblick über die Wertgegenstände verschaffe.«
         

         »Diese Wertgegenstände gehören uns! Sie haben kein Recht …«
         

         »Herr von Pritz-Toggenau, ich muss Sie bitten, einen anderen Ton anzuschlagen. Wir haben diesen Punkt meines Erachtens zur
            Genüge diskutiert.« Der Assessor war unerschütterlich. »Ich habe die Anweisung vom Gericht, festzustellen, um welche Güter
            es sich bei dem Erbe überhaupt handelt. Ich werde auch die Bankkonten in meine Liste aufnehmen sowie den Wert des Hauses und
            der Apotheke. Sie dürfen vorderhand hier wohnen und sich für ihren persönlichen Bedarf aus den Vorräten bedienen, aber nichts
            verkaufen oder versetzen und auch keine Änderungen am Haus vornehmen.«
         

         Emil verzog das Gesicht, aber die scharfen Worte des Assessors hatten ihn offenbar zur Vernunft gebracht. In ruhigem Ton erklärte
            er: »Meine Mutter hat bereits etwas verkauft, um den Leichenschmaus zu finanzieren, nämlich die Standuhr in der Halle.«
         

         »Falls das Gericht zugunsten der Witwe entscheidet, müssen Sie ihr diese Standuhr ersetzen. Können wir jetzt gehen?«
         

         Widerwillig wies Emil ihn die Treppe hinauf, um vom Dachboden abwärts das Haus zu inventarisieren.

         Louise packte zwei Taschen voll und verließ das Haus durch die Hintertür. Die Schlüssel der Apotheke nahm sie mit, damit niemand
            von den Pritz-Toggenaus dort eindringen konnte.
         

         Als Louise und Amy die Magisterwohnung betraten, öffnete die Engländerin sogleich ihr Retikül und stellte ein halbes Dutzend
            Gegenstände auf den Tisch, alle winzig, aber wertvoll. »Du wirst Bargeld brauchen, also …«
         

         Louise starrte sie an. »Wann hast du das Zeug gestohlen?«

         »Eben jetzt. Ihr wart alle so mit Streiten und Debattieren beschäftigt, da habe ich die Zeit genutzt, dir einen gewissen finanziellen
            Rückhalt zu verschaffen. Schließlich haben deine Verwandten die wertvolle Standuhr verkauft, da hast du das Recht, ein paar
            Kleinigkeiten zu versetzen.«
         

         »Diese Kleinigkeiten sind sehr wertvoll«, bemerkte Louise, nachdem sie die Bronzefigurinen, die spannenlange antike Vase und
            die gravierte Schale aus goldgefasstem Silber ausgiebig betracht hatte.
         

         Amy zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Ich weiß, ich verstehe etwas von Antiquitäten. Hungern wirst du also nicht.«

         Louise war noch immer verblüfft, mit welcher Leichtigkeit die Diplomatentochter sich ihr Diebesgut angeeignet hatte. Aber
            es war gut, dass sie es getan hatte. Wovon hätte Louise sonst leben sollen? Dass Frederick sie aus seinem Ersparten erhielt,
            wollte sie nicht, und sie hatte keine eigenen Geldquellen. »Danke«, flüsterte sie.
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         Emil konnte nicht schlafen. Voll angekleidet stand er am Fenster seines dunklen Zimmers im Löwenhaus und zündete sich eine
            Zigarette an der anderen an, während er auf den von Gaslampen prächtig illuminierten Jungfernstieg hinabstarrte. Feiner Regen
            fiel, das Kopfsteinpflaster glänzte. Außer einem Wachmann, der seine Runde abschritt, war kein Mensch zu sehen.
         

         Enterbt. Verdammt noch einmal! Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Was war dem alten Narren nur eingefallen?
            Emil hatte sich bereits bei einem befreundeten Juristen erkundigt. Der Baron war nicht geschäftsfähig, das Gericht würde darauf
            bestehen, dass ihm ein Beistand zur Verfügung gestellt wurde, und angesichts der Regelung im Testament würden sie niemandem
            aus der Familie diese Rolle übertragen. Das dumme Weibervolk, seine Mutter und Schwester, glaubten, sie könnten sich jetzt
            am aufgehäuften Gold bedienen, ohne sich um den Baron zu kümmern. Aber das ließ das Gesetz nicht zu. Alles bis zum letzten
            Pfennig gehörte dem Baron und würde von dessen Vormund verwaltet werden. Nicht einmal vererben durfte er es ihnen.
         

         Wenn er allerdings starb, ohne dass er ein Testament gemacht hatte … Der Juristenfreund hatte es ganz beiläufig erwähnt, aber Emil hatte scharf aufgemerkt. Julius von Pritz-Toggenau durfte
            kein Testament verfassen, in dem er sie als seine Erben einsetzte. Aber wenn er starb, ohne einen Letzten Willen verfasst
            zu haben – wozu er wohl auch kaum mehr in der Lage war –, dann erbten seine nächsten Anverwandten, wie es im Gesetz vorgeschrieben war.
         

         Emil erfüllte dieser Gedanke mit Sorge. Er hatte seiner Mutter und seiner Schwester nichts davon gesagt. Aber es bestand die
            Möglichkeit, dass sie von diesem Ausweg erfuhren, und die Versuchung war groß, einen sterbenskranken Mann zu beseitigen, um
            damit das Tor zu einer Schatzkammer aufzustoßen. Der Oberleutnant machte sich keine Illusionen darüber, dass Eugenie durchaus
            imstande gewesen wäre, etwas dergleichen zu tun. Und seine Mutter, die seit einem Vierteljahrhundert unter der Last dieser
            unglückseligen Heirat stöhnte? Sie würde keine Hand heben, es zu verhindern. Er war der Einzige, der nicht wollte, dass dem
            Baron ein Leid geschah – obwohl er sich eingestehen musste, dass er das Geld gerne gehabt hätte.
         

         Nun, der Militärjurist hatte ihm seine Hilfe zugesagt, als Kamerad: Er würde dafür sorgen, dass Louises Versuche, das Testament
            anzufechten, abgeschmettert wurden – schließlich wusste Emil nicht, was Raoul in dem älteren Testament verfügt hatte – und
            er, der Militärjurist, selbst zum Sachwalter des Vermögens ernannt wurde. Dann konnten sie endlich aus dem Vollen schöpfen
            – alle drei.
         

         Er gönnte sich einen Schluck aus der inzwischen nur noch halb vollen Flasche feinen Cognacs, die er sich aus Raouls Keller
            geholt hatte, und seine Laune besserte sich wieder.
         

         Er wusste, dass Paula Hahne auf ihn wartete, aber sie sollte sich ruhig noch ein wenig gedulden. Frauen musste man klarmachen,
            dass es immer der Mann war, der Zeit und Ort bestimmte. Das war eine Sache des Prinzips, auch wenn er Paula recht gerne sah.
            Sie war zwar nicht mehr ganz frisch, aber sie sah immer noch schön aus, und im Bett jedenfalls kam ihr so schnell keine andere
            gleich. Seine Kameraden hatten Mund und Augen aufgesperrt, als er ihnen erzählt hatte, was sie so alles mit sich anstellen ließ. Und sie war auch gescheit genug, darauf zu achten, dass sie nicht schwanger wurde. Sie
            wusste genau, dass er nicht der Mann war, den man mit einer Schwangerschaft an sich fesseln konnte. Eher schon mit Geld. Hätte
            sie welches gehabt, hätte er sie auf der Stelle geheiratet. Aber sie hatte keines, und für sie galt dasselbe wie für ihn:
            Sie war nicht willens, einen armen Schlucker zu heiraten.
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         Paula Hahne saß in Nachthemd und gehäkelter Nachtjacke im Bett und lauschte, ob sich irgendwo im Haus noch etwas regte. Von
            den exotischen Vögeln, die sie in einer Voliere hielt, piepste hin und wieder einer im Halbschlaf, und zuweilen drang durch
            das dreiteilige Erkerfenster ein Geräusch von der Esplanade herauf, aber ansonsten war alles still.
         

         Sie lauschte so angespannt wie ein Dieb, der sich bereit macht, durch ein Kellerfenster zu kriechen. Herr Paquin war tot und
            begraben, aber es waren immer noch genug neugierige Augen da, vor allem die des verflixten Privatsekretärs, der sich schon
            immer in alles eingemischt hatte und überall seine lange Nase hineinsteckte. Und auch die Pritz-Toggenaus mochten den faulen
            Fisch alsbald riechen. Verfluchte Leidenschaft! Warum nur ließ sie sich immer wieder darauf ein? Mit jedem Mal sank sie tiefer
            in den Sumpf. Aber aufhören konnte und wollte sie nicht. Was hatte ein Dasein als arme Verwandte ihr sonst schon zu bieten?
            Das Leben einer Frau – und ganz besonders jenes ältlicher Mädchen – war langweilig, es sei denn, man war eine Grande Dame der Gesellschaft. Ihre Schönheit, die Paula seinerzeit zur umschwärmten Belle gemacht
            hatte, war nutzlos gewesen, da sie keine Aussteuer anbieten hatte können, und jetzt war ihr gutes Aussehen im Schwinden begriffen.
            Da kann Eugenie mal sehen, wie es ihr in ein paar Jahren ergehen wird, sollte das Erbe nun doch noch an Louise gehen, ging
            es Paula durch den Kopf, und sie konnte ein schadenfrohes Kichern nicht unterdrücken. Paulas sanftes ovales Gesicht, das man
            in ihrer Jugend als »Milch und Rosen« bezeichnet hatte, war jetzt teigig blass, ihr lockiges hellblondes Haar wirkte staubig.
            Eine Zeit lang hatte die Hoffnung, Herr Paquin würde sie heiraten, ihr den Rücken gestärkt, aber dann hatte er sich für dieses
            rothaarige Flittchen entschieden, und obwohl er Paula auch danach immer als Mitglied des engeren Kreises behandelt hatte,
            war seine Entscheidung für sie wie ein Todesurteil gewesen. Lebenslänglich eingemauert in Bedeutungslosigkeit, Ziellosigkeit
            und Interesselosigkeit. So wäre es gewesen, hätte sie sich nicht gelegentlich bizarre sexuelle Ausbrüche geleistet, die ein
            sorgfältig gehütetes Geheimnis der Familie waren.
         

         Und jetzt … eine späte Liebe. Eine ganz einseitige Liebe. Sie war nicht dumm, und sie ahnte, dass Emil sie benutzte. Geld, Geld! Das
            war alles, was Emil wirklich interessierte. Paula, die ihn leidenschaftlich liebte, war für ihn nur eine wertlose Mätresse,
            immer willig, immer in Reichweite.
         

         Lautlos stieg sie aus dem Bett, zündete die Gasflamme an und drehte sie gleich darauf so niedrig, dass sie beinahe wieder
            erlosch. Sie vergewisserte sich, dass der Riegel an der Tür vorgeschoben war, hängte ein Handtuch über das Schlüsselloch und
            tastete dann über die Schnörkel der Wandtäfelung. Es klickte leise. Eine der Holztafeln glitt beiseite und gab den Zugang zu einem schmalen Wandschränkchen frei. Paula griff hinein. Herumtastend berührten ihre Finger eine Schachtel, nicht
            größer als ein Zigarettenetui. Sie zog sie heraus und öffnete sie. Das Innere der Schachtel war mit rotem Samt ausgeschlagen.
            In Lederschlaufen steckten zwölf in rotes Wachspapier gewickelte Zäpfchen.
         

         Sie nahm eines davon heraus, legte die anderen wieder zurück, verschloss das Geheimfach und machte sich, das Zäpfchen ängstlich
            in der Tasche ihrer Nachtjacke bergend, auf den Weg zum Abort. Dort wiederholte sich das furchtsame Spiel. Die Tür wurde sorgsam
            verschlossen, das Schlüsselloch mit einem Handtuch verhängt, eine Kerze angezündet. Vorsichtig und mit klammen Fingern zog
            sie eines der Zäpfchen heraus und begann es aus seiner Hülle zu wickeln. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte es einfach
            in ihrem Zimmer anwenden können, aber es war ihr zwei Mal widerfahren, dass das Mittel eine heftige innere Blutung hervorgerufen
            hatte, und es wäre ihr sehr unangenehm gewesen, wenn die Dienstboten eine solche Beschmutzung in ihrem Zimmer entdeckt hätten.
         

         Wie schon öfter, durchfuhr sie ein sengender Schmerz, als sie das Zäpfchen endlich an seinen Platz gedrückt hatte. Irgendetwas
            in ihrem Inneren schien nicht in Ordnung zu sein. Aber was sollte sie tun? Auf keinen Fall durfte sie schwanger werden. Einen
            Skandal würde Emil ihr niemals verzeihen.
         

         Ich hasse dich, flüsterte sie vor sich hin, während ihr ganzer Körper vor Sehnsucht bebte, dass er zu ihr kommen möge.
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         Am vierzehnten Februar schmolz der letzte Schnee, und über Hamburg breitete sich ein feuchter und von kalten Stürmen gezeichneter
            Vorfrühling. In der Wohnung über der Apotheke saßen Amy und Louise beim Essen, zusammen mit dem mürrischen Frederick, der
            nur daran teilnahm, um seine Erzfeindin unter Beobachtung zu halten.
         

         Als es an der Tür läutete, stand Frederick auf und schlenderte betont langsam hinaus, um Amy zu demonstrieren, dass er kein
            Türen öffnender Lakai war. Er kehrte mit einer hübschen, jungen und etwas rundlichen Frau in den Salon zurück. Ihr Gesicht
            war freundlich und rosig wie ein Wachsapfel. Zu ihrem schlichten schwarz-braun gemusterten Kleid trug sie eine mit Glasperlen
            bestickte Haube von altmodischem Zuschnitt, wie konservative Jüdinnen sie zu tragen pflegten. Sie sah bekümmert aus, und unter
            ihren Augen lagen breite Schatten.
         

         Louise stand auf. »Frau Schlesinger. Du liebe Güte! Haben Sie schon Nachricht von Ihrem Mann? Was ist mit ihm? Wir machen
            uns alle große Sorgen.«
         

         »Aber setzen Sie sich erst einmal, Ihnen zittern ja die Knie. Ich bringe Ihnen eine Tasse Kaffee«, fiel Amy ein.

         Unter diesem fürsorglichen Zuspruch beruhigte sich die Frau ein wenig. »Ach«, stieß sie hervor, »Sie können sich nicht vorstellen,
            was ich durchgemacht habe in den vergangenen Tagen, und jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Ich bin
            zu Ihnen gekommen – zur Polizei traue ich mich nicht. Wenn Sigmund nun etwas auf dem Gewissen hat? Und selbst wenn nicht,
            so werden sie ihm doch die Schuld geben. Die Juden sind doch immer an allem schuld. Und jetzt auch noch … Ach, ich kann es nicht verschweigen, aber wenn ich es sage, bringe ich vielleicht Unglück über Sigmund, und er ist doch
            mein Ein und Alles!«
         

         Beide Damen bemühten sich, die aufgeregte Frau zu beschwichtigen. »Nun erzählen Sie einmal von Anfang an, damit wir uns ein
            Bild machen können. Wir haben jede Menge Zeit.«
         

         Sarah Schlesinger ließ sich händeringend in einen Polstersessel nieder. »Ich verstehe die ganze Geschichte überhaupt nicht.
            Am ersten und zweiten Tag, nachdem er verschwunden war, habe ich gedacht, er hätte einen Unfall gehabt, und sein und mein
            Vater haben alle Krankenhäuser angerufen, und auf der Polizei, und sogar im … im Leichenschauhaus … Aber nirgends war etwas zu erfahren. Und jetzt … Liebe Frau Paquin, können Sie sich vorstellen, dass Sigmund mich wegen einer anderen Frau verlässt?«
         

         Drei Augenpaare musterten sie in fassungslosem Erstaunen. Die Antwort kam beinahe im Chor. »Schlesinger? Im Leben nicht! Wie
            kommen Sie denn auf eine so verrückte Idee?«
         

         »Weil eine Frau bei mir war. Das heißt, nicht bei mir, sondern bei meinen Eltern. Wir haben ja eine Wohnung in deren Haus.
            Ich war gerade bei den Nachbarn und habe sie selbst nicht gesehen, aber meine Mutter sagte, es sei eine recht aufgeputzte
            Frau gewesen und sicher keine anständige Person. Sie sagte, sie wisse, wo Sigmund sei, und sie könne mich zu ihm bringen,
            und er habe mir einiges zu erklären, es dürfe aber niemand davon wissen, und schon gar nicht die Paquins. Nun, meine Mutter
            sagte, es komme gar nicht infrage, dass ich mit einer so dubiosen Person mitfahre. Daraufhin wurde die Frau schnippisch, sie
            sagte, es werde mir noch leidtun, und dann ging sie.«
         

         Sie drückte ein zusammengeknülltes Taschentuch an den Mund und brach in Tränen aus. »Vielleicht hätte ich doch mitgehen sollen?
            Ach, mein Sigmund!«
         

         »Auf keinen Fall, Frau Schlesinger! Sie und Ihre Mutter haben gut daran getan, die Fremde wieder wegzuschicken«, rief Frederick.
            »Wer weiß, wohin man Sie geschleppt hätte.«
         

         »Wir müssen die Polizei informieren«, beschloss Louise.
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         Hinter Ludwig Gützlow bildete sich eine Wasserspur, als er in Heidegasts Büro trat. Er blieb vor dem Polizeirat stehen, und
            sogleich sammelte sich eine kleine Pfütze am wächsernen Dielenboden. Er war von oben bis unten durchnässt, gerade so, als
            hätte man ihn soeben aus der Elbe gezogen. »Es regnet«, sagte er entschuldigend und zuckte mit den Achseln. »Am Morgen war
            es noch so klar und sonnig, und jetzt schüttet es wie aus Eimern.«
         

         »Dann ziehen Sie Ihren nassen Mantel doch draußen im Vorzimmer aus und nicht hier! Verschwinden Sie – nein, jetzt bleiben
            Sie schon da. Hängen Sie das Ding neben dem Ofen auf.«
         

         Gützlow nahm seinen nassen steifen Hut ab, schälte sich bedächtig aus seinem mit Regenwasser vollgesogenen Havelock und hängte
            beides an die Garderobe. Der Mantel troff noch immer.
         

         »Was ist so wichtig, dass Sie mich bei meinem Studium des Rundschreibens stören?«, erkundigte sich der Polizeirat.

         »Unsere Leute haben den vermissten Pillendreher gefunden, Sigmund Schlesinger, und zwar unter recht merkwürdigen Umständen.
            Wenn Sie nicht zu beschäftigt sind, möchte ich Sie bitten, sich das anzuhören.«
         

         Der Polizeirat brummte gereizt. »Gützlow, bei aller Wertschätzung, die ich für Sie hege – Sie gehen mir auf die Nerven mit
            der Hartnäckigkeit, mit der Sie sich in den Fall Paquin verbeißen. Aber bitte.«
         

         Gützlow reichte ihm wortlos den Bericht des Polizisten, der den Magister aufgestöbert hatte.

         Den Unterlagen entnahm der Polizeirat, dass man Schlesinger in einem Hotel am übel beleumundeten Spielbudenplatz auf St. Pauli
            festgenommen hatte. Man kannte den Magister dort recht gut, und ein Hotelangestellter hatte der Polizei den Zund gegeben,
            wo er zu finden sei.
         

         »Sieh an! Ein Mann mit zwei Gesichtern. Wo ist er jetzt?«, fragte Heidegast.

         Gützlow zeigte mit einer Kopfbewegung Richtung Tür.

         »Na, dann bringen Sie ihn herein.«

         Schlesinger stolperte, von einem Wachebeamten gestützt, in einem solch zerrütteten Zustand ins Zimmer, als sollte er nicht
            verhört, sondern auf der Stelle hingerichtet werden. Der sonst so propere junge Mann war nicht wiederzuerkennen. Das Haar
            hing ihm schweißnass in die Stirn, seine kurzsichtigen Augen blinzelten verzweifelt hinter der Brille. Ein ums andere Mal
            leckte er mit seiner Zungenspitze über die Lippen. Als Heidegast ihn aufforderte, sich zu setzen, begriff Schlesinger erst
            überhaupt nicht, was von ihm verlangt wurde, und er starrte wie von Sinnen vor sich hin. Der Polizeirat schob den Stuhl zurecht
            und drückte ihn energisch darauf nieder. Dann klingelte er nach seinem Sekretär und schickte diesen nach einem Glas Wasser. Der Sekretär brachte das Wasser. Der Magister nahm das Glas und trank es in einem Zug aus.
         

         »So!« Der Polizeirat lehnte sich in seinen breiten Armstuhl zurück. »Jetzt reißen Sie sich ein wenig zusammen, ja? Sie sind
            doch ein Mann!«
         

         Der Magister bestätigte es mit zitternden Lippen.

         »Na also. Wovor haben Sie solche Angst? Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.«

         Der Mann fuhr sich mit den zuckenden Fingerspitzen über die Lippen. Kaum verständlich stammelte er: »Immer sind wir … an allem schuld … ohne Beweise, ohne Indizien …«
         

         »Niemand beschuldigt Sie«, erwiderte Heidegast das Gestammel. »Wir wollen einfach nur wissen, warum Sie sich am Begräbnistag
            Ihres Dienstherrn in Luft auflösen und nicht mehr gesehen werden, obwohl sich Ihre Gattin die größten Sorgen macht und die
            Familie Paquin überall nach Ihnen sucht. Und dann tauchen Sie auf dem Kiez wieder auf, mitten unter Huren und Zuhältern. Sie
            sind doch sonst kein Mensch, der sich so benimmt. Also? Was war der Grund für Ihr verrücktes Verhalten?«
         

         Schlesinger starrte seine im Schoß ineinander verkrampften Hände an. »Er wollte es ihnen sagen.«

         »Was wollte wer wem sagen? Jetzt reißen Sie sich zusammen! Es wird Sie schon nicht den Kopf kosten. Fangen wir einmal mit
            der Frage an: Wieso haben Sie sich ausgerechnet in einem Hotel auf dem Spielbudenplatz versteckt? Das ist nicht gerade ein
            Ort, an dem man einen ehrbaren Apotheker erwartet. Haben Sie Verbindungen zu dem Gesindel dort?«
         

         Schlesinger errötete und seufzte tief. »Das ist es ja. Alle Welt würde davon erfahren, drohte er mir, und dann wäre ich erledigt, nach der Schande könnte ich mich nirgends mehr blicken lassen. Die Sache ist mir sehr unangenehm. Ich … Ich fürchte mich davor, es zu sagen. Ich wäre ruiniert, wenn es jemand erfährt.« Da Heidegast ihn aber nur stumm und auffordernd
            anblickte, sank er auf seinem Stuhl ein wenig tiefer und flüsterte: »Sehen Sie, Herr Polizeirat, eine meiner Schwestern … Sie ist nicht gut geraten. Die Familie will nichts mehr von ihr wissen, aber meine Mutter … Nun, ein Kind bleibt für seine Mutter immer ein Kind, auch wenn es seinen Weg verfehlt hat, und so hat sie mich gebeten,
            immer wieder einmal nach Ruth zu sehen … ob sie gesund ist … ob sie etwas braucht … Niemand durfte davon wissen, mein Vater wäre außer sich, wenn er davon erfahren würde, und ich habe Angst um meinen guten
            Ruf. So etwas fällt immer auf die ganze Familie zurück.«
         

         »Ich verstehe.« Heidegast nickte. »Man hat Sie also mit der Drohung erpresst, Ihr familiäres Unglück publik zu machen. Und
            wer hat Sie erpresst?«
         

         Schlesinger sah beschämt zu Boden und grub die Zähne in die Unterlippe. Dann machte er eine jähe Bewegung, als hätte er den
            Entschluss gefasst, sich von einer Felsenklippe zu stürzen, und stieß die Worte hervor: »Kriminalpolizeiinspektor Trattenbach.«
         

         Gützlow pfiff durch die Zähne. Nach einem Blick auf seinen Vorgesetzten befahl er: »So, Herr Magister, jetzt erzählen Sie
            schön zusammenhängend und ohne irgendwelche Winkelzüge, was passiert ist.« Er versuchte, Vertrauen erweckend auszusehen, aber
            sein Lächeln saß ein wenig schief.
         

         Schlesinger gehorchte. Er sei gerade drauf und dran gewesen, zum Begräbnis aufzubrechen, als der Polizeiinspektor ihn aufgehalten
            habe. Dem Beamten sei es mit Leichtigkeit gelungen, den ängstlichen und in Kriminalsachen völlig unerfahrenen Magister einzuschüchtern; er habe ihm sogar gedroht, ihn wegen Zuhälterei
            vor Gericht zu bringen, da Schlesinger ständigen Kontakt zu einer Prostituierten hatte. »Der Polizeiinspektor will sich um
            alles in der Welt an Louise Paquin rächen. Er wollte, dass ich die Dinge so arrangiere, dass es aussieht, als hätte Frau Paquin
            ihren Gatten vergiftet. Als hätte sie heimlich einen Schlüssel zur Giftkammer machen lassen und in den Büchern nachgelesen,
            wie Blei und Thallium wirken. Und dann hätte er ihr gesagt, dass er sie ins Gefängnis bringt, wenn sie nicht … wenn sie nicht …« Prüde, wie er war, brachte er die Worte nicht über die Lippen, aber die beiden Polizisten verstanden auch so, was gemeint
            war. »Ich hätte das niemals zustande gebracht, Frau Paquin zu schaden. Aber mich ihm offen zu widersetzen, habe ich nicht
            gewagt, also habe ich versprochen, ich würde sehen, was ich tun kann. Dann bin ich auf schnellstem Wege zu Ruth, um mich bei
            ihr zu verstecken. Ruth wollte mit meiner Frau sprechen, aber Sarah war nicht zu Hause, und … Was hätte ich denn tun sollen? Zur Polizei wagte ich mich nicht.«
         

         Heidegast streifte die Asche seiner Zigarre vorsichtig ab, dann richtete er den Blick direkt auf den verstörten Magister.
            »Mein Herr, ich zweifle nicht daran, dass Sie ein exzellenter Pharmazeut sind, aber in allen anderen Belangen handeln Sie
            wie ein Kind, das sich die Bettdecke über den Kopf zieht. Wären Sie auf der Stelle … Ach, was sage ich da bloß! Sie können ja doch nicht aus Ihrer Haut heraus.« Er schüttelte den Kopf und zog kräftig an seinem
            würzigen Rauchwerk. »Hören Sie zu, Herr Schlesinger: Sie geben jetzt in allen Einzelheiten zu Protokoll, was geschehen ist.
            Kriminalinspektor Trattenbach können Sie uns überlassen. Dann fahren Sie zu Frau Paquin. Von Ihrer Schwester brauchen Sie gar nichts zu sagen, erzählen Sie nur, dass Sie bedroht und eingeschüchtert
            wurden.«
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         Louise war überglücklich, als der Magister zurückkehrte. Als er ihr gestand, warum er sich versteckt hatte, flammte eine heiße
            Wut in ihr auf. Sie stürzte zum Telefon, ließ sich mit Polizeirat Heidegast verbinden und machte ihm Vorhaltungen, wie es
            geschehen könne, dass sie selbst und ihre Angestellten auf diese Weise terrorisiert würden. Er musste zweimal ansetzen, bis
            es ihm gelang, sie halbwegs zu beruhigen. Man habe alles zu Protokoll genommen, was dem Magister widerfahren sei, und auch
            ihre eigene Aussage sei aktenkundig, man werde auf jeden Fall ein Disziplinarverfahren gegen Trattenbach initiieren.
         

         Louise bebte immer noch vor Zorn. Ob der Polizeirat sein Versprechen ernst meinte? Oder würde er den Übeltäter stillschweigend
            davonkommen lassen?
         

         Die nächste Stunde war sie damit beschäftigt, den völlig aus dem Gleichgewicht geratenen Magister wieder in sein altes Selbst
            zu verwandeln, und sie hatte ein Heilmittel für ihn, das besser wirkte als alle Tränke aus der Apotheke. Sie bat ihn zu einem
            Gespräch ins Kontor, das Allerheiligste, von dem aus ihr Gatte in gesunden Tagen die Apotheke regiert hatte. Es war eingerichtet
            mit Möbeln aus Ebenholz und Zeder, deren Goldbeschläge im Lampenlicht schimmerten. Die hohen Wandschränke und die übrigen Möbel waren in jenem pseudo-orientalischen Stil gehalten, der nach dem Ägypten-Feldzug
            Napoleons Mode geworden war. Den verschnörkelten eisernen Tresor im Winkel zierte eine Statue des Anubis; schlank und elegant
            ruhte der Totengott in Gestalt eines Schakals auf einem Sockel aus Obsidian.
         

         Sie wies den Magister an, sich zu setzen. Dann holte sie aus einem der hohen Walnussschränke das Service aus böhmischem Glas
            mit der Karaffe und den zierlichen geschliffenen Gläschen, das Raoul immer verwendet hatte, wenn ein besonders gutes Geschäft
            zu begießen war.
         

         »Ich weiß, Sie trinken nur Wein«, sagte sie, »aber heute müssen Sie einen Schluck von unserem Cognac nehmen.« Dabei legte
            sie feierlich einen steifen, rot gesiegelten Briefumschlag auf das Tablett.
         

         Er griff verunsichert nach dem Glas mit der goldenen Flüssigkeit. Louise hob ihr Glas und sagte: »Trinken wir auf Ihre Konzession,
            Sigmund. Sie sind ab sofort berechtigt, die Apotheke in eigener Verantwortung zu führen.«
         

         Schlesinger, der von den Strapazen der letzten vierundzwanzig Stunden noch ganz durcheinander war, schien jetzt vollends die
            Fassung zu verlieren. Die Hand, die das Glas hielt, fing an zu zittern, und bald wurde aus dem Zittern ein richtiges Beben.
            Louise wollte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie den Magister nicht auf der Stelle zum Trinken des Cognacs
            veranlasst hätte. Er leerte, wie Louise auch, das Glas in einem Zug. Sofort schenkte sie ein zweites Glas ein. Der Magister
            trank auch dieses auf der Stelle aus und wurde endlich ruhiger.
         

         »Wie haben Sie dieses Wunder zustande gebracht?«, fragte er.

         »Der britische Botschafter hat es durchgesetzt – Lady Harringtons Vater. Aber das bleibt unter uns.« Louises eben noch so
            freudiges Gesicht verdunkelte sich. »Das Problem ist nur, dass Sie zwar eine Konzession, aber keine Apotheke haben. Die Löwenapotheke
            gehört laut Testament dem Baron von Pritz-Toggenau.«
         

         Der Magister fuhr auf. »Wie bitte? Habe ich richtig gehört? Aber das kann doch nicht … Der arme Herr … Er wusste einfach nicht mehr, was er tat … Wir können die Apotheke auf keinen Fall dieser Person überlassen. Das hätte Herr Paquin nicht gewollt. Und ich will es erst
            recht nicht.« Seine dunklen Augen hinter der goldgefassten Brille wurden hart, und einen Augenblick lang erschrak Louise vor
            der Entschlossenheit, die darin aufblitzte. Sie würde aus diesem Mann niemals klug werden, dachte sie. Da war er einmal ängstlich
            wie ein Karnickel, und dann hatte er etwas im Blick, das ihr sagte, dass er zu allem, aber auch wirklich zu allem fähig war,
            um die Apotheke in seinen Besitz zu bringen.
         

         Sie bemühte sich, ihn zu besänftigen. »Das werden wir auch nicht tun. Im Augenblick ist die rechtliche Lage noch völlig unklar,
            das heißt, die Pritz-Toggenaus können darauf ebenso wenig zugreifen wie wir. Ich muss das noch mit meinem Anwalt besprechen.
            Wir werden schon einen Weg finden. Bis dahin sperren Sie alles ab, nehmen die Schlüssel an sich und fahren nach Hause. Auf
            keinen Fall geben Sie die Schlüssel heraus.«
         

         »Ich habe alle bei mir, nur den Schlüssel zum Tresor nicht.«

         »Den habe ich ganz vergessen! Er müsste längst fertig sein. Ich rufe den Schlosser an, er soll ihn gleich bringen lassen.«

         Der Schlüssel war tatsächlich fertig; es dauerte keine Viertelstunde, bis ein Junge erschien und ein Päckchen ablieferte.
            Louise trat an den Tresor heran und steckte den Schlüssel in das Schloss, das den Eisenkoloss vor Zugriffen schützte. Er fasste
            mühelos. Eine leichte Bewegung genügte, und die Zacken bewegten sich, die Zapfen glitten zurück, und die massige Tür schwang
            schwach in den Angeln quietschend auf.
         

         Im Inneren befanden sich zwei Fächer. Im unteren lagen die wichtigsten Bücher, die ein Apotheker besitzen musste, die beiden
            reichseinheitlichen Arzneimittelverzeichnisse, die Pharmacopoea Germanica in der Ausgabe von 1872, und deren Vorläuferin,
            die Pharmacopoea Germaniae von 1865, beide in lateinischer Sprache verfasst. Daneben stapelten sich verschiedene Rezeptarien.
            Ebenfalls dort aufbewahrt waren alle Journale seit dem Jahr 1863, die Tagebücher der Apotheke, in denen wichtige Ereignisse
            verzeichnet wurden.
         

         »Wir haben Glück, dass Raoul nicht auf den Gedanken gekommen ist, auch das hier zu verbrennen«, bemerkte Louise, während sie
            die Bücher auf dem Tisch stapelte.
         

         »Vor allem das hier.« Schlesinger streckte die Hand ins Fach und zog einen steifen Umschlag hervor, der mit dem Siegel der
            Apotheke verschlossen war und die Aufschrift trug: »Letzter Wille und Testament des Apothekers Raoul Paquin.«
         

         Die beiden starrten einander an. Dann, bevor der Magister reagierte, riss Louise den Umschlag an sich, brach das Siegel und
            klappte ihn auf. Das Testament war in der unverkennbaren Handschrift des Verstorbenen verfasst und ein Jahr nach seiner Hochzeit
            mit Louise datiert, Monate vor dem Beginn der Erkrankung.
         

         Danach erhielt die Familie von Pritz-Toggenau einmalig einen beträchtlichen Betrag, für Paula Hahne wurde eine lebenslange
            Leibrente ausgesetzt, dem Magister wurde der Inhalt des Thesaurus zugesprochen, das Haus ging an den Abbé Maxiant, um in ein Pflegeheim für chronisch kranke Kinder verwandelt zu werden. Für Dr. Thurner war ein kleineres Legat verfügt worden. »Der nach Abzug aller Legate verbliebene Rest wird in der Weise geteilt, dass
            zwei Drittel meine geliebte Frau erhält und ein Drittel mein treuer Privatsekretär, der mir lieb wie ein Sohn ist.«
         

         Louise seufzte. Dieses Testament war ja nun – sofern das Gericht nicht anders entschied – ungültig, aber es tröstete und beruhigte
            sie, dass Raoul in seinen guten Zeiten so vernünftige Entscheidungen getroffen hatte. Sie steckte es in den Umschlag zurück.
            »Ich werde das Dr. Taffert bringen, Sigmund. Sagen Sie vorderhand niemandem etwas davon.«
         

         Schlesinger nickte, war aber in Gedanken woanders.

         »Ich fühle mich sehr geehrt, dass er mir den Thesaurus vermachen wollte. Ich weiß, wie viel ihm unsere private Sammlung bedeutete.«

         Louise empfand einen Stich der Eifersucht bei dem Wort »unsere«. Es ärgerte sie, dass Raoul mit anderen Menschen Geheimnisse
            gehabt hatte, von denen er sie ausschloss. Dann jedoch nahm sie sich zusammen. Mit gedämpfter Stimme, obwohl sie vor Lauschern
            sicher waren, sagte sie: »Sie jedenfalls können Ihr Erbe antreten. Wir dürfen ja doch nicht zulassen, dass die Sammlung bekannt
            wird; je eher wir sie fortschaffen, desto besser.« Sie fing den gierigen Blick auf, den er ihr zuwarf, und lächelte. »Packen
            Sie alles, was Ihnen wichtig ist, unbemerkt in Kisten und nehmen Sie es mit.«
         

         »Wirklich? Sie würden …«
         

         Louise lächelte ihm zu und drückte den Zeigefinger auf die Lippen.
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         Am nächsten Tag erhielt Louise überraschende Post. Ein Bote brachte ihr ein steifes Kuvert, das an sie adressiert und mit
            »Vertraulich! Persönlich!« gekennzeichnet war, jedoch keinen Absender trug. Sie nahm es argwöhnisch entgegen. Seit Raouls
            Tod hatte sie einige anonyme Briefe bekommen, deren Schreiber sie schmähten und ihr alles erdenkliche Unglück wünschten.
         

         Dieser hier war jedoch anders. Der Umschlag enthielt nur drei Fotos. Sie alle zeigten einen in der Gosse liegenden Mann, der
            offenbar eine fürchterliche Tracht Prügel bezogen hatte. Louise hatte einige Mühe, unter all den Beulen das Gesicht von Kriminalpolizeiinspektor
            Trattenbach wiederzuerkennen. Auf der Rückseite eines Fotos war in Blockschrift vermerkt: »Bitte nicht aufbewahren! Von einem
            Freund und Verehrer.«
         

         Sie suchte ratlos nach einem Hinweis, um wen es sich bei dem namenlosen Rächer handeln mochte, aber das Kuvert enthielt nichts
            weiter. Erst als sie es dicht ans Gesicht hob, fiel ihr der Geruch auf, der daran haftete: der beißende Geruch starker ägyptischer
            Zigaretten.
         

         Ein Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie die Fotos samt dem Umschlag ins Feuer warf. »Danke, lieber Herr Gützlow«, flüsterte
            sie.
         

      

   
      
         

         
            Die Erbschaft 

         

         
            

            
               1

            

            Den März über blieb die Frage um die Erbschaft in der Schwebe. Hermine bewies eine gefährliche geschäftliche Naivität, indem
               sie den Mietvertrag für ihre Villa in Altona aufkündigte und damit alle Brücken hinter sich abbrach. Überzeugt, dass es nur
               noch einiger Formalitäten bedurfte, bis sie Herrin in dem prächtigen Bürgerhaus am Jungfernstieg war und auf ein Millionenvermögen
               zugreifen konnte, gestattete sie sich den Luxus, den sie so lange entbehrt hatte, warf das Geld nach allen Seiten zum Fenster
               hinaus und machte bei allen möglichen Wucherern Schulden. Sie wiegte sich in der Sicherheit, dass sie die rechtmäßige Erbin
               der gesamten Hinterlassenschaft ihres Bruders war und eine Gerichtsverhandlung nur dazu diente, Louise mitsamt ihrem ärmlichen
               Anhang davonzujagen. Emil riet zur Vorsicht, aber gegen seine Mutter und seine Schwester kam er nicht an, und um die Meinung
               des Barons kümmerte sich sowieso niemand.
            

            Das Löwenhaus, über das sich seit einem halben Jahr ein Schleier des Trübsinns gebreitet hatte, wie sich das Netz einer bösartigen
               Spinne über sein Opfer stülpt, lebte auf. Jeden Tag fand irgendeine gesellige Zusammenkunft statt, bei der das Haus hell erleuchtet
               war, die Halle war jeden Tag mit frischen Treibhausblumen geschmückt und im Theatersaal war stets ein luxuriöses Buffet aufgebaut. Viele Leute gingen in dem
               Haus ein und aus – beinahe so wie früher. Aber eben nur beinahe; die meisten Leute kamen nämlich nur, um auf Kosten der Pritz-Toggenaus
               zu essen, zu trinken und sich zu amüsieren, wobei sich Emils Kameraden besonders hervortaten. Viele wollten auch ganz einfach
               die schöne Eugenie sehen, und jetzt, da sie eine vermeintlich reiche Erbin war, ihre Gunst gewinnen.
            

            Das war nicht leicht, denn Eugenie war bei aller Albernheit ein gewitztes Mädchen und wusste, dass Liebschaften nur ihren
               Ruf schädigen würden. Die Männer, auf die es wirklich ankam, kauften keine Ware aus zweiter Hand. Sie amüsierte sich, ohne
               jemanden an sich heranzulassen, und lauerte auf den großen Wurf.
            

            Zwischen dem Haus und der Apotheke entstand bald eine tiefe Kluft; wie feindliche Heere standen sie einander gegenüber. Hermine
               und Eugenie ließen keine Gelegenheit aus, zu lästern, und auch Louise war nicht darüber erhaben, ihrem Groll freien Lauf zu
               lassen. Sie wurde dabei energisch unterstützt von Amy, die gelegentlich im Löwenhaus spionierte und Berichte ablieferte.
            

            »Wenn sie so weitermachen, werden ihnen die Schulden bald über den Kopf wachsen«, berichtete sie. »Emils Kameraden fressen
               ein Buffet schneller leer, als es ein Heuschreckenschwarm könnte, Hermine kauft sich eine Pelzstola nach der anderen und Eugenie
               prunkt wie eine Kronprinzessin.«
            

            »Und Paula?«

            »Ach, Fräulein Hahne. Sie ist vom Regen in die Traufe geraten. Natürlich will sie von den Pritz-Toggenaus für voll genommen
               werden, schließlich gehört sie zur Familie, aber sie hat kein eigenes Geld, und so ist sie auf ein Gnadenbrot angewiesen, das ihr nur widerwillig gereicht wird. Sie tut mir
               aufrichtig leid. Sie ist nicht mehr ganz jung, um ehrlich zu sein, wohl schon zu alt, um zu heiraten. Und eigenes Vermögen
               hat sie keines geschaffen. Ich habe ihr vor wenigen Tagen meine Hilfe angeboten. Ich dachte, vielleicht wäre sie an einem
               Eintritt in den Rechtsschutzverein für Frauen interessiert … Aber nichts. Sie hat nur abfällig gelacht und mir den Rücken gekehrt. Ein trauriger Anblick …«
            

            Da Louise nur ratlos die Mundwinkel nach unten zog, nutzte Amy die Gelegenheit, um einen langen Vortrag darüber zu halten,
               wie notwendig es sei, dass unverheiratete Frauen sich selbst erhalten könnten und nicht bei reichen Verwandten betteln müssten,
               und dass Dr. Taffert für einige von ihnen schon eine verbriefte Leibrente herausgeschlagen habe. »Weißt du, wie viele solch unglückliche
               Frauen es gibt? Sie bekommen keinen Mann mehr, sie haben nichts gelernt, womit sie sich selbst erhalten können, und selbst
               wenn sie etwas gelernt haben, gibt man ihnen nur die schlecht bezahlten Arbeiten. Sie sind vom Wohlwollen anderer abhängig
               und stehen ständig am Rand des Verhungerns.« Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Ich verstehe nicht, warum
               manche Frauen so feindselig sind, wenn man ihnen doch nur helfen will.«
            

            Louise zuckte die Achseln. »Weißt du, wie viele Leute mit einem Rezept in die Apotheke kommen, Medizin kaufen und sie dann
               nicht einnehmen, obwohl ihnen alle Knochen schmerzen? Wahrscheinlich ist es bei diesen Frauen dasselbe.« Insgeheim aber dachte
               sie, dass Amys forsche, missionierende Art bei manchen Leuten eben schlecht ankam, vor allem bei solchen, die wie Paula ohnehin
               in ihrem Stolz verletzt waren.
            

         

      

   
      
         

         
            2
            

         

         Anfang April konnte Dr. Taffert seiner Klientin mitteilen, dass die Gerichtsverhandlung für den siebten des Monats angesetzt war. An jenem Tag begleitete
            er sie denn auch zum Zivilgericht.
         

         Es war ein regnerischer Frühlingstag. Im Palais, in dem sich das Gericht befand, roch es nach nassem Stein und nassen Mänteln,
            und dieser Geruch stand in scharfem Gegensatz zur Pracht der Marmortreppe, die in den ersten Stock führte. Louise war froh,
            dass Dr. Taffert an ihrer Seite war. Frederick und Dr. Thurner hatten es sich nicht nehmen lassen, sie gewissermaßen als Leibgarde zu begleiten, und auch Amy hatte sich ihnen angeschlossen.
            Eine erschreckend große Menschenmenge strömte in den Sitzungssaal. Das öffentliche Interesse war groß – jeder wollte wissen,
            wer die reiche Erbschaft nun einstreifen würde.
         

         Louise hatte erwartet, dass es so feierlich zugehen würde wie bei einem Kriminalprozess. Es kam jedoch nur ein Richter mit
            zwei Beisitzern, und die Kombattanten nahmen in einer Reihe vor dem Richtertisch Platz – der Baron von Pritz-Toggenau mit
            Anwalt auf der einen und die junge Witwe mit Dr. Taffert auf der anderen Seite. Hermine und ihre beiden Kinder sowie Paula Hahne saßen direkt hinter dem Baron, Amy, Frederick,
            Dr. Thurner, Schlesinger und seine Frau stärkten Louise den Rücken. Der Rechtsvertreter der Pritz-Toggenaus war ein strammer Militärjurist,
            der Louise wiederholt durch seinen Kneifer durchdringend anstarrte, als wollte er ihr signalisieren: Nichts bekommen Sie,
            junge Frau, überhaupt nichts!
         

         Sie hatte gedacht, der Richter habe alle Unterlagen vor sich und werde rasch entscheiden, aber die Verhandlung zog sich in die Länge. Der Notar gab Auskunft, auf welche Werte in Bargeld,
            Immobilien und Antiquitäten sich das Vermögen insgesamt belief. Dann rief Dr. Taffert seinen ersten Zeugen auf, Vorstand des Kriminalreviers am Jungfernstieg, und nach ihm mehrere andere Polizisten. Sie
            alle bestätigten, dass ihnen Herr Paquin mit seinen täglichen Klagen und Beschwerden schon sehr lästig geworden war und sie
            keinen Zweifel daran hatten, dass sein Verstand zerrüttet war. Als Nächstes trat der Pathologe in den Zeugenstand, der die
            Obduktion durchgeführt hatte. Er bestätigte, dass der Verstorbene seit mindestens einem halben Jahr an chronischem Saturnismus
            gelitten hatte, hervorgerufen durch den Genuss eines schädlichen Tonikums, und eine solche Vergiftung verursache in der Regel
            geistige Verwirrung.
         

         Louise kam bald nicht mehr mit bei all den Fragen und Gegenfragen und der Verlesung von Gutachten. Sie fühlte sich müde und
            ausgebrannt von den seit Wochen andauernden Streitereien und wünschte nur, dass endlich eine Entscheidung gefällt würde, ob
            für oder gegen sie.
         

         Sie fuhr wie aus dem Schlaf hoch, als der Richter verkündete, dass die Standpunkte beider Parteien nun ausreichend dargelegt
            worden seien und er seine Entscheidung bekannt geben wolle. Die beiden gegnerischen Parteien erhoben sich. Die Stimme des
            Richters hallte durch den Saal.
         

         »Das Gericht ist der Meinung, dass das vorliegende Testament im Zustand geistiger Verwirrung, hervorgerufen durch eine chronische
            Vergiftung, abgefasst wurde und folglich nicht dem klaren und vernünftigen Willen des Erblassers entspricht. Es wird daher
            für ungültig erklärt.«
         

         Hermine von Pritz-Toggenau, die mit weit aufgerissenen Augen gelauscht hatte, stieß einen Schrei des Entsetzens aus. »Nein! Uns gehört das Geld!«
         

         Der Richter wies sie mit scharfen Worten für ihren Zwischenruf zurecht und fuhr fort: »Gültig ist damit das frühere, vom Erblasser
            in seinem Tresor deponierte Testament, in dem folgende Verfügungen getroffen wurden …« Er las das ursprüngliche Testament laut vor.
         

         Louise saß da wie betäubt, unfähig zu begreifen, dass nun tatsächlich der Löwenanteil des Erbes ihr und Frederick gehörte.

         Frederick war erstarrt, sein Mund stand halb offen, und er blinzelte ins Leere, ehe er schließlich sagte: »Das hat er mir
            verheimlicht.«
         

         In seiner Kanzlei auf dem Gänsemarkt angekommen, ließ Dr. Taffert Champagner bringen. Nach einem kurzen Toast wandte er sich an seine Klienten. »Ich schlage vor, dass wir alles abziehen,
            was anderen Leuten vererbt wurde, und uns dann um den Rest kümmern. Abgezogen werden außerdem meine zwanzig Prozent.«
         

         »Die Sie sich redlich verdient haben.« Louise kam allmählich zu Bewusstsein, dass der unscheinbare Rechtsanwalt sich tatsächlich
            als Ritter in weißer Rüstung erwies, der eine Jungfrau in Nöten gerettet hatte.
         

         Er dankte mit einem Lächeln und einer knappen Verbeugung und fuhr fort: »Selbst nach Abzug all dieser Ausgaben bleibt ein
            dicker Batzen Geld übrig. Ich muss Sie beide daher gleich von Anfang an zur Vorsicht mahnen. Sie sind jetzt reiche Erben,
            das ist einerseits angenehm, andererseits belastet es Sie mit einer großen Verantwortung, denn ein Erbe wie das des Verstorbenen
            zu verwalten ist eine anspruchsvolle Aufgabe.«
         

         In ihrer geschäftlichen Einfalt hatte Louise gedacht, ihr Erbe würde jetzt einfach in einem gut gefüllten Konto bestehen, von dem sie nur abzuheben brauchte, aber es war weitaus komplizierter.
            Sie sah bald, dass sie mit der Verwaltung der Güter überfordert sein würde. Und was sollte sie überhaupt mit einem Landhaus,
            Grundstücken und Antiquitäten?
         

         Dr. Taffert lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über der Brust. »Da wäre noch etwas zu klären. Man spricht zu Zeiten
            des Glücks nicht gerne darüber, aber Sie wissen, wir Rechtsanwälte müssen auch das Unangenehme ansprechen. Haben Sie beide
            bereits ein Testament gemacht?« Als die jungen Leute nur stumm den Kopf schüttelten, fuhr er fort: »Wohlhabende Leute sind
            immer gut beraten, ein Testament zu machen. Es geht dabei weniger darum, wer von Ihrem Ableben profitieren soll, als darum,
            wer ganz sicher nicht davon profitieren soll.« Er nahm den Kneifer ab und blickte sie abwechselnd an. »Verstehen Sie, man
            soll niemanden in Versuchung führen. Ein schwacher Charakter könnte darüber nachdenken, was er durch Ihren Tod zu gewinnen
            hätte. Ich würde Ihnen empfehlen, auf der Stelle ein Testament zu machen und als Erben eine kirchliche oder städtische Wohlfahrtsorganisation
            einzusetzen. Da Sie hoffentlich noch lange leben werden, können Sie diesen letzten Willen jederzeit ändern, wenn Sie heiraten
            oder Kinder haben.«
         

         Frederick stimmte ihm zu. »Gut, dann vermache ich mein Geld karitativen Organisationen, die sich um Matrosen kümmern – ist
            das nicht passend für den Sohn eines Kapitäns? Und du, Louise?«
         

         »Ich vermache alles Amy Harrington und ihrem Frauenverein.«

         Der junge Mann sprang mit einem Schrei auf. »Das tust du nicht!«

         »Aber warum denn nicht?«, fragte sie. »Ich finde es wunderbar, was sie für die Gesellschaft leisten. Außerdem: Was wären wir
            ohne den Rechtsschutzverein für Frauen? Wir stünden heute ohne irgendwas in der Hand da und könnten zusehen, wie Hermine und
            ihre Kinder Raouls Erbe verprassen.«
         

         Frederick schlug die Faust in die offene Hand. »Nein! Diese Meuchelmörderinnen an uns Männern darfst du auf keinen Fall mit
            Geld füttern. Weiß der Teufel, was sie damit anfangen.«
         

         »Vielleicht mieten sie Schiffe, um euch alle nach Australien zu deportieren«, sagte Louise, und als sie sein Gesicht sah,
            platzte sie lachend heraus. »Verzeih mir! Ich glaube, ich habe zu viel von dem Champagner getrunken. Nein«, wandte sie sich
            ernsthaft an Dr. Taffert, »ich bitte Sie, ein Testament aufzusetzen, in dem mein Vermögen zu gleichen Teilen all jenen Stiftungen zugute kommt,
            die mein Gatte zum Wohl der Stadt Hamburg gegründet hat.«
         

         Frederick kam nur mühsam wieder zu Atem. »Und Lady Harrington – das war nur ein Scherz? Beinahe hätte mich der Schlag getroffen.«

         Louise wurde ernst. »Ich werde ihre Arbeit sicherlich unterstützen. Aber lass uns jetzt nicht darüber streiten. Das ist ein
            Tag, an dem wir glücklich sein sollten.«
         

         Dr. Taffert versprach, so rasch wie möglich zwei Testamente aufzusetzen.
         

         Als die jungen Leute die Promenade entlang zum Löwenhaus gingen, schwieg Frederick erst eine ganze Weile, dann stieß er hervor:
            »Er sagte oft, er hätte mich gerne zum Sohn, aber ich dachte immer, das sei eben eine Form von Lob. Dass er es wörtlich meinte,
            daran dachte ich nicht.«
         

         Sie ergriff seine Hand. »Frederick, wir beide, du und ich, waren sein Ein und Alles – ich als seine geliebte Frau und du als
            sein treuer Gefährte.«
         

         Frederick schüttelte den Kopf, immer noch unfähig zu begreifen, dass er mit einem Federstrich ein reicher Mann geworden war.
            Nachdenklich sagte er: »Ich hatte immer den Plan, auszuwandern in die deutschen Kolonien in Afrika. Mir steht dieser bürgerliche
            Muff hier bis zum Hals, ich brauche frische Luft und ehrliche Chancen. Würdest du mitkommen?« Er stellte die Frage beiläufig,
            aber sie wusste, dass es ihm ernst damit war.
         

         Unsicher wich sie zurück. »Ich weiß nicht. Ich habe noch gar keine Pläne gemacht.«

         »Willst du denn nicht mit mir zusammenbleiben?«

         »Doch, aber …« Wie sollte sie es ihm sagen? »Wir kennen einander erst so kurz. Wir wissen doch gar nicht, ob wir einander wirklich lieben.
            Ich meine, ich glaube dir, dass du mich liebst, aber ich …«
         

         »Du liebst mich mehr, als du selbst weißt«, antwortete Frederick mit leiser Stimme.

      

   
      
         

         
            3

         

         Wie Amy schon im Gerichtssaal angekündigt hatte, erschien sie abends in der Apothekerwohnung, gefolgt von einem Dienstmädchen,
            das einen Korb mit Champagnerflaschen und würzigen Leckereien trug. »Ich weiß«, begrüßte sie Louise, »du hast jetzt so viel
            Geld, dass du den Champagner mitsamt dem Weinberg kaufen kannst, aber ich will einfach mit dir feiern, und es soll doch nicht heißen, dass ich sofort bei einer
            reichen Witwe zu schmarotzen beginne.«
         

         Louise drückte sie lachend an sich. »Nie im Leben würde ich das denken!«

         »Da wir gerade von Schmarotzern reden …« Amy dämpfte die Stimme zu einem Bühnengeflüster, das aber gerade noch laut genug war, um es im Salon zu hören, wo Frederick
            mit den Händen in den Hosentaschen stand. »Wie hat er es geschafft, deinen Gatten dazu zu bringen, ihm einen solchen Haufen
            Geld zu vermachen?«
         

         Louise wurde ernst. »Amy«, sagte sie mit scharfem Unterton, »ich weiß, du meinst es gut, aber du verkennst Frederick, und
            du musst die Wahl meiner Gesellschaft mir überlassen.«
         

         Amy sah, dass Louise ernsthaft zornig würde, wenn sie das Thema weiterverfolgte. Also schickte sie das Mädchen mit dem Auftrag
            in die Küche, aus den mitgebrachten Delikatessen eine garnierte Platte zu machen, und öffnete derweilen eine Flasche Champagner.
            Sie schenkte auch ein Glas für Frederick ein.
         

         Dieser konnte sich eine Stichelei nicht verkneifen. »Wie freundlich von Ihnen! Muss ich Ihre Liebenswürdigkeit dem Umstand
            zuschreiben, dass ich plötzlich reich geworden bin?«
         

         Louise fürchtete schon, sie würden gleich wieder zu zanken anfangen. Amy nippte aber nur mit spitzen Lippen an dem Champagner
            und war bereits beim nächsten Thema. »Nachdem du mit dem Anwalt weggefahren bist, Louise, habe ich mich deinen Verwandten unauffällig angeschlossen und ein wenig sondiert.«
         

         »Sie sind wütend, nehme ich an.«

         Amy schüttelte unerwartet ernst den Kopf. »Nein, Louise. Sie sind verzweifelt. Hermine hat doch die Miete in der Villa aufgekündigt, in der sie bisher gewohnt haben, und in sechs
            Wochen Luxusleben einen Berg von Schulden gemacht. Ihre Kinder haben sie fleißig dabei unterstützt. Und jetzt stehen sie bei
            so vielen Wucherern in der Kreide, dass ihr Erbe verschwinden wird wie eine Maus im Rachen eines Löwen. Sie verlieren ihre
            Heimstatt und können sich so schnell keine neue leisten – schließlich fliegen einem in Hamburg nicht die gebratenen Tauben
            in den Mund, wenn es um Wohnungen geht. Es dauert Wochen, bis man eine halbwegs passende und in diesem Fall vor allem erschwingliche
            gefunden hat. Paula Hahne ist besser dran als die Pritz-Toggenaus. Sie hat keine Schulden gemacht und wird sofort in das Damenstift
            ziehen, in dem Raoul sie eingekauft hat. Aber die anderen stecken in echten Schwierigkeiten.«
         

         Louise fand, dass der exzellente Champagner nach Essig zu schmecken begann. »Sag mir nicht, ich soll sie weiter beherbergen.«

         »Ich kann dir keine Vorschriften machen, was du tun sollst. Ich weise nur darauf hin, dass Hermine die Schwester deines Gatten
            ist und dass sie einen schwerkranken Mann hat, der kaum noch das Bett verlassen kann. Wo soll sie hin mit ihm? Und du würdest
            das Löwenhaus doch ohnehin leer stehen lassen, bis der Abbé kommt.«
         

         »Hat sie dich geschickt, mir das zu sagen? Wenn sie etwas will, soll sie selbst kommen.«

         Amy legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Nein, sie hat mich nicht geschickt. Und sie wird auch nicht
            kommen. Sie will dir keine Gelegenheit geben, sie so sehr zu demütigen.«
         

         »Sie hatte aber keine Skrupel, mich zu demütigen.«

         Ganz unerwartet fiel Frederick ein. »Louise, du weißt, ich kann die Leute nicht ausstehen, aber ich glaube, Lady Harrington
            hat recht. Es wäre hartherzig, sie jetzt Hals über Kopf an die Luft zu setzen. Lass sie drüben wohnen, bis Abbé Maxiant das
            Haus für seine Kranken in Beschlag nimmt. Übrigens, wenn es dich freut: Nichts demütigt einen Unterlegenen mehr als ein großmütiger
            Gegner.«
         

         Louise sah, dass sie sich vor beiden Freunden in ein schlechtes Licht setzen würde, wenn sie weiter auf ihrem Groll beharrte,
            also wandte sie sich an Amy. »Ich möchte das nicht persönlich erledigen, sonst fangen wir sofort wieder einen hässlichen Streit
            an. Könntest du ihnen ausrichten: Sie dürfen weiter in dem Haus wohnen, bis der Abbé dort einzieht, und auch die Vorräte im
            Keller verzehren, nur wegschleppen dürfen sie nichts mehr, sonst fordere ich es von ihnen zurück. Und sie möchten mir bitte
            nicht über den Weg laufen.«
         

         »Du bist ein Schatz.« Amy sprang auf und eilte davon. Schon in der Tür rief sie zurück: »Wartet mit den Trüffelpasteten auf
            mich, ich komme gleich zurück!«
         

         Frederick sah ihr nach, dann sagte er, wobei er das Champagnerglas zwischen den Fingern drehte: »Kein Wort der Gratulation
            zu meinem Erbe. Wahrscheinlich vermutet sie, ich hätte das Testament gefälscht oder Raoul mit angesetzter Pistole gezwungen,
            es zu schreiben.«
         

         »Ja. Das denke ich auch«, sagte Louise lächelnd, ergriff seine Hand und zog sie an die Wange. »Komm, sei fröhlich. Lass uns
            nur daran denken, dass dieser leidige Testamentsstreit jetzt entschieden ist und wir alle Sorgen los sind. Und wenn wir gegessen
            und getrunken und Amy verabschiedet haben, dann wollen wir die ganze Nacht gemeinsam feiern.«
         

         Sie wurden von Amy unterbrochen, die mit eiligen Schritten zurückkam. »Ich habe deine Nachricht überbracht«, meldete sie. »Ich denke, ihnen allen ist ein schwerer Stein vom Herzen gefallen.«
         

         Louise, die sich von ihren Freunden unter Druck gesetzt fühlte, grollte. »Na, vielleicht fordern sie auch noch von mir, dass
            ich ihre Schulden bezahle.«
         

         Amy errötete. Sie trat ans Fenster und spähte zwischen den Portieren hinaus in die von graupeligem Regen durchpeitschte Nacht.
            »Nun ja! Es wird eine Weile dauern, bis sie einsehen, dass sie von ihren Ansprüchen Abschied nehmen müssen. Oh, da kommt die
            kalte Platte! Vielen Dank, Marie, das sieht wunderbar aus. Wenn du jetzt gehen möchtest, mach dir mit der Köchin einen gemütlichen
            Abend, ich brauche dich nicht mehr.«
         

         Das Mädchen knickste und ging.

         Die garnierte Fischplatte mit Lachs, Garnelen, Kaviar und einem Kranz heißer Pastetchen am Rand war exzellent, und angesichts
            des guten Essens und des reichlich genossenen Champagners löste sich die Spannung zwischen den drei jungen Leuten. Das Gespräch
            wurde locker und vergnügt. Als Amy sich gegen elf Uhr verabschiedete, hatten sie einen sehr fröhlichen Abend verbracht.
         

         Und die Nacht wurde noch schöner.
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         Am nächsten Morgen erwartete die Angestellten der Apotheke eine gewaltige Überraschung. Das Ölgemälde des verstorbenen Besitzers
            war von seinem Platz an der Wand jenseits des Rezepturtisches entfernt worden, und an seiner Stelle hing ein goldener Rocaille-Rahmen
            – leer.
         

         Nachdem sich die erste Aufregung darüber, dass der Weiterbestand der Apotheke nun gesichert war, gelegt hatte, rief Louise
            die Angestellten zusammen und hielt ihnen mit heißen Wangen und vor Erregung bebender Stimme eine kurze Rede.
         

         »Ich weiß, Sie alle wundern sich, was dieser leere Rahmen soll. Nun, er ist dafür vorgesehen, mein Porträt aufzunehmen, sobald
            ich genug gelernt habe, um nicht nur in finanzieller Hinsicht die Besitzerin des ›Markus-Löwen‹ zu sein. Ich habe diese Apotheke
            vom ersten Tag an geliebt, an dem ich hier hereingekommen bin, und diese Liebe ist mit jedem Tag gewachsen. Könnte ich es,
            so würde ich die Ausbildung zur Apothekerin machen. Leider ist das uns Frauen verboten, wie so vieles andere auch. Aber niemand
            kann mir verbieten, meinen Leuten bei der Arbeit zuzusehen, und das werde ich sehr ausgiebig tun.«
         

         Beifall ertönte von allen Seiten.

         An diesem Morgen holten jedoch auch die Schwierigkeiten einer reichen Frau die unerfahrene Louise ein. Emil verlangte sie
            zu sprechen. Er legte ihr einen Packen Schuldscheine vor.
         

         »Du musst mir aus der Patsche helfen. Ich komme in ernste Schwierigkeiten, wenn ich nicht bezahle, ich werde vielleicht sogar
            aus der Armee geworfen …«
         

         »Emil, ich sehe keinen Anlass, deine Spielschulden zu bezahlen«, unterbrach sie seinen Redeschwall.
         

         »Nun komm schon.« Er legte ihr brüderlich einen Arm um die Schultern. »Wir haben uns doch immer gut verstanden, und für dich
            bedeutet es einen Klacks, jetzt, wo du den Löwenanteil geerbt hast. Du bist eine schwerreiche Frau.«
         

         »Ich würde es vermutlich nicht mehr lange sein, wenn ich alles, was du am Kartentisch verlierst, bezahlen würde. Nein, Emil.
            Deine Schulden sind deine Sache.«
         

         Er ließ sie los und betrachtete sie aus feindseligen Augen. »Ach, jetzt willst du wohl mit der armen Verwandtschaft nichts
            mehr zu tun haben, nachdem dir der große Coup gelungen ist? Arm wie eine Kirchenmaus warst du, als du hier über die Schwelle
            getreten bist, und jetzt hältst du dich für eine Fürstin? Schämst du dich nicht zuzusehen, wie es der Familie deines Gatten
            schlecht geht, während du dich im Gold wälzt?«
         

         Sie spürte einen Knoten im Magen bei dem Gedanken, als bettelarmes Waisenmädchen einen reichen Mann geheiratet und schließlich
            beerbt zu haben. Um ein Haar hätte sie Emils Drängen nachgegeben. Den Rücken stärkte ihr nur die Scham, wenn sie daran dachte,
            was Dr. Taffert sagen würde, der im Augenblick noch das Vermögen verwaltete. Schließlich hatte er sie vor genau solchen Aasgeiern
            gewarnt. Was Amy sagen würde, wagte sie sich gar nicht vorzustellen.
         

         »Es tut mir leid, Emil«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Ich habe euch das Wohnrecht im Haus überlassen, das genügt
            wohl. Ich werde weder deine Spielschulden noch die Schneiderrechnungen deiner Mutter und Schwester bezahlen. Auf Wiedersehen.«
         

         Emil starrte ihr mit hochroten Wangen nach, als sie sich umdrehte und ging. Wütend schrie er quer durch die Apotheke: »Hol dich der Teufel, du goldene Gans!« Er sammelte seine Schuldscheine
            zusammen und stürmte mit langen Schritten aus der Tür.
         

         Er war der Erste, der sie anbettelte, aber beileibe nicht der Einzige. Es hatte sich in Windeseile in Hamburg herumgesprochen,
            dass die Witwe des Apothekers nun eine reiche Erbin war. Bald schien ihr, dass jeder, der betteln, borgen oder sich etwas
            ergaunern wollte, bei ihr vorsprach. Es wurde so schlimm, dass sie am liebsten geflohen wäre und es den Angestellten der Apotheke
            überlassen hätte, die Aasgeier abzuschmettern, aber das ließ Amy nicht zu.
         

         »Du musst ihnen zeigen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, my dear! Lass dich nicht weichklopfen. Es muss sich herumsprechen,
            dass bei dir nichts zu holen ist. Niemand hätte es gewagt, deinen Gatten um Geld anzubetteln. Einen solchen Respekt der Bürger
            musst du dir zwar erst erarbeiten, aber du schaffst das!«
         

         Louise rang unglücklich die Hände. »Ich will nicht gern in den Ruf kommen, hartherzig zu sein, und manche dieser Leute tun
            mir so leid. Ich weiß doch, wie es ist, arm zu sein. Es ist so schwierig, gerecht zu sein und sich dabei doch nicht ausnehmen
            zu lassen.«
         

         »Du musst erst lernen, die wirklich Armen von denen zu unterscheiden, die es sich nur auf deine Kosten gut gehen lassen wollen.
            Jeder kann schließlich die Hand ausstrecken und betteln. Gib ihnen nur ja kein Geld! Dein Mann hat das auch nicht getan. Stattdessen
            hat er Herbergen errichtet, in denen die Hungrigen zu essen und die Obdachlosen ein Bett bekommen.«
         

         Louise sah ein, dass das ein vernünftiger Ratschlag war, aber es fiel ihr schwer, den vielen, die bei ihr für sich selbst oder für gute Werke bettelten, ihre Hilfe abzuschlagen. Sie wollte
            auch nicht auf Schritt und Tritt von Amy begleitet werden, die sich energisch zwischen sie und die vielen Bittsteller stellte.
            Schließlich fand sie nach langem Überlegen eine Lösung. Sie ließ ein Plakat neben der Apotheke anbringen, in dem Hungernde
            und Frierende an die verschiedenen Angebote der Paquin-Stiftung verwiesen wurden. Diejenigen, denen es wirklich um eine warme
            Suppe oder ein Dach über dem Kopf ging, würden dort Hilfe finden. Allen denjenigen, die sie um die Finanzierung wohltätiger
            Werke oder eine Investition in Geschäfte baten, gab sie die Adresse des Anwalts bekannt. Sie möchten ihre Bitten und Angebote
            dort schriftlich vorbringen, man würde zu gegebener Zeit darüber entscheiden.
         

         Im Übrigen erschienen auch einige der Herren, die die Frau des Apothekers immer schon charmant gefunden hatten und jetzt,
            da sie reich war, schier unwiderstehlich fanden. Zum ersten Mal war Amy froh, dass Frederick zwischen Louise und diesen Raubrittern
            stand. In ihrer ungenierten Art erklärte sie ihm: »Ein Teufel, den man kennt, ist besser als ein Engel, den man nicht kennt,
            also sehen Sie zu, dass Sie meine liebe Louise vor Dummheiten bewahren.«
         

         Von da ab hielt sich Louise von morgens bis abends in der Apotheke auf. Aufmerksam beobachtete sie, wie die Angestellten Arzneien
            zubereiteten, wie sie mit dem Hornlöffel die Portionen aus Tiegeln und Büchsen abmaßen, abwogen, rührten und mischten, dann
            in ein Fläschchen füllten, ein rotes Etikett mit dem Namen der Mischung draufklebten und zuletzt einen Zettel an den Flaschenhals
            banden, auf dem stand, wann welche Dosis einzunehmen war. Kamen Lieferungen an, so ging sie hinaus in den schmalen, düsteren
            Hof, wo die Gehilfen die Kisten auspackten. Wenn der Kellerhals geöffnet wurde, erinnerte sie sich an die kindliche Freude, die sie erfüllt
            hatte, sooft Raoul ihr erlaubt hatte, Vorräte hinunterzutragen: die stärkenden Gewürzweine für die Schwerkranken, die Tonkruken
            mit den Quellwässern aus Karlsbad und viele Flaschen mit aromatischen Flüssigkeiten zum Einreiben und Inhalieren. Unten am
            Ende der Kellertreppe, wo es kalt war und nach Erde roch, hatte Raoul gestanden, die Laterne in der Hand. Er hatte ihr die
            Last abgenommen, die Flaschen gegen das Licht gehalten, um zu sehen, ob der Inhalt rein und klar war, und sie zuletzt mit
            aller Vorsicht auf die Holzgestelle gebettet, die an den Wänden entlangliefen.
         

         Jetzt war der Magister Schlesinger an seine Stelle getreten. Sein Verhalten gegenüber Louise hatte sich merklich verändert,
            seit sie ihm geholfen hatte, den Thesaurus an sich zu bringen. Er wehrte die junge Frau nicht mehr ab, wenn sie ihm beim Arbeiten
            über die Schulter blickte, und beantwortete ihre eifrigen Fragen. Oft schlug er Bücher auf und zeigte ihr Bilder und Beschreibungen
            der exotischen Drogen, die ihn am meisten interessierten.
         

         »Sie haben zweifellos den Eindruck gewonnen«, sagte der Magister, »dass es sich bei solchen ausländischen Mixturen durchwegs
            um entweder schädliche oder wirkungslose, unappetitliche Zubereitungen handelt. Das ist jedoch nicht der Fall. Wir anmaßenden
            Europäer nehmen zu schnell an, dass andere Völker sich niemals vernünftige Gedanken über Krankheiten und Heilmittel gemacht
            hätten. Natürlich ist vieles ein Produkt von Aberglauben, aber das sind viele unserer Arzneien auch.«
         

         »Meine Güte«, sagte Louise und lachte, »lassen Sie das Dr. Thurner nicht hören!«
         

         »Ich glaube, das weiß er recht gut.« Er fuhr mit ungewohntem Eifer fort: »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass unsere
            Kunden überzeugt sind, Arzneien in schwarzen Flaschen seien viel kräftiger und schärfer als solche in durchsichtigen Flaschen?
            Oder dass große, bunt gefärbte Pillen wirksamer seien als kleine, weiße? Und wenn dann gar noch ›ägyptisch‹ oder ›amerikanisch‹
            auf dem Etikett steht, werden die Kranken schon vom Lesen gesund. Das nenne ich unseren Aberglauben. Verstehen Sie das nicht
            als Kritik. Ich bin vielmehr überzeugt, dass Heilmittel nicht nur auf den Körper wirken, sondern auch auf die Seele, und wenn
            diese überzeugt ist, das Mittel sei hilfreich, wird der Körper willig gesunden.«
         

         Noch nie hatte Louise ihn so viel auf einmal reden gehört. Bis jetzt war sie der Überzeugung gewesen, er und Raoul hätten
            das seltsame Zeug im Thesaurus nur aufbewahrt, um daran die Primitivität der Ausländer im Gegensatz zur abendländischen Wissenschaft
            zu demonstrieren. Sie erfuhr mit Staunen, dass es sich mit der Heilkunde nicht so verhielt, wie sie immer gedacht hatte –
            eher umgekehrt.
         

         »Die Chinesen, Frau Paquin, hatten schon Jahrhunderte vor uns eine sorgfältig ausgearbeitete Heilkunde, die auch in Lehrbüchern
            festgelegt wurde. Sie hatten ausgebildete Gerichtsmediziner für verdächtige Todesfälle. Die alten Ägypter waren hoch qualifizierte
            Ärzte und Pharmazeuten. Die Araber waren uns ebenfalls weit voraus, während den Germanen außer der Wundversorgung nach ihren
            ständigen Schlägereien nicht viel eingefallen ist.« Seine Lippen kräuselten sich spöttisch, aber nur einen Augenblick lang,
            dann erstarrte sein Gesicht wieder zu der üblichen wächsernen Maske.
         

         »Und die alten Hebräer?«, fragte sie.

         »Waren das erste Volk, das umfassende Hygienevorschriften erließ. Es ist sehr interessant, Moses und die Propheten unter diesem Blickwinkel zu lesen. Große Ärzte gab es unter den Juden
            zumindest zu dieser Zeit nicht, aber wie kein anderes Volk hielten sie eine strenge Hygiene ein, die als kultische Vorschrift
            verstanden wurde.«
         

         Wo es möglich war, hatte er sich die Rezepturen verschiedenster Pulver und Gebräue beschafft, und er erläuterte Louise, was
            sie enthielten und wie sie wirkten.
         

         Sie war jedes Mal enttäuscht, wenn Schlesinger am Ende eines solchen Vortrags auf seine Taschenuhr blickte und sich entschuldigte,
            er müsse jetzt aufbrechen, da seine Frau sich sonst Sorgen mache. Dann hielt sie ihn am Ärmel fest. »Das war aber nicht das
            letzte Mal, oder? Sie erklären mir die übrigen Präparate auch noch?«
         

         »Gewiss«, antwortete er in einem gemessenen Ton, aber seine dunklen Augen glänzten freudig, und ein Hauch von Rot zog über
            seine elfenbeinglatt rasierten Wangen. »Wenn Sie es wünschen, gerne – sehr gerne.«
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         Amy sah es als ihre Pflicht an, die Witwe zu beschützen, und kümmerte sich auf ihre Art um sie: Sie erteilte ihr jede Menge
            Ratschläge und warnte sie vor diesem und jenem. In mancher Hinsicht war Louise recht dankbar, dass die welterfahrene Lady
            ihr unter die Arme griff. Amy fand für sie eine Wirtschafterin, die sich um die Wohnung kümmerte und kochte, und eine junge
            Frau, eine Mulattin, die als Zofe fungierte, wenn Louise ausging – ohne Zofe konnte sich eine reiche Dame nun einmal nicht blicken lassen! Beide waren sehr geschickt in
            ihrem Dienst, vor allem aber waren sie diskret; keine machte je eine Bemerkung darüber, dass Frederick mit Louise die Wohnung
            teilte. Zuweilen musste Louise schmunzeln, wenn Jeanne, die Mulattin, sogar in seiner Gegenwart so tat, als existierte er
            nicht.
         

         Natürlich wäre es für Louise und ihren Geliebten ein Leichtes gewesen, sich mit ihrem vielen Geld eine elegante Wohnung zu
            mieten, aber die Witwe liebte ihre kleine, behagliche Bleibe über der Apotheke, und auch Frederick hatte kein Interesse daran
            umzuziehen – einmal ganz abgesehen davon, dass er Tag und Nacht in Louises Nähe sein wollte.
         

         Leider sah Amy es als ihre Pflicht an, Louise bei jeder Gelegenheit vor Frederick zu warnen. Diesem war das Verhalten der
            englischen Lady zuwider, und Louise wäre es lieber gewesen, Amy hätte sich in einer anderen Form gekümmert; sie konnte es
            nicht mehr mitanhören, wenn die Engländerin bei jeder Gelegenheit über die Männer herfiel. Immer öfter kam ihr der Gedanke,
            dass sich Amys Hass auf die Männer nicht allein durch ihre emanzipatorische Haltung erklären ließ. Sie war überzeugt, dass
            es im Leben ihrer Freundin ein Geheimnis gab, das diese ihr nicht enthüllen wollte. Hegte sie eine große, unerwiderte Liebe
            zu einem Mann? Trauerte sie um einen verstorbenen Geliebten? Fühlte sie sich vom gleichen Geschlecht angezogen? Oder hatte
            sie der Tod ihrer Mutter und die lange Witwerschaft des Vaters zutiefst erschüttert, und sie wagte es nicht, sich auf eine
            Beziehung einzulassen, um niemals den Schmerz erleiden zu müssen, den der Verlust eines Partners bedeutete? Glaubte sie nicht
            an die Liebe zwischen Mann und Frau? Louise wusste es nicht. So neugierig Amy anderen Menschen gegenüber war, so gut wusste sie ihre eigenen Geheimnisse zu hüten.
         

         Meistens jedoch nahm Louise die junge Lady Harrington, wie sie war, und freute sich, dass sie nun eine richtige Freundin hatte,
            eine, die hübsch und klug und warmherzig war und ihr das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes und Wunderbares zu sein, einfach,
            weil sie eine Frau war. Sie genoss es, umarmt und auf die Wangen geküsst zu werden, jedenfalls von Amy. Was andere Frauen
            anging, hatte sie sich doch eine gewisse Skepsis bewahrt.
         

         Amy bemühte sich sehr darum, Louise die Welt der modernen Frau zu eröffnen. Sie bedrängte sie ständig mit Einladungen zu Vorträgen,
            Lesungen und Studiennachmittagen zu ernsten Themen und war pikiert, wenn Louise ablehnte, um ihre Zeit mit Frederick zu verbringen.
            Einmal allerdings war ein Thema dabei, das ihr Interesse erweckte und ihr tatsächlich ungeahnte Perspektiven eröffnete: Eine
            Deutsche, die in den afrikanischen Kolonien eine Apotheke betrieb, wollte im Hause Harrington einen Vortrag halten.
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         In Hamburg glich der April einer gelblich blassen regennassen Blüte, die sich widerwillig dem kalten Wind öffnete. Der Himmel
            war von dünnen Wolkenschleiern bedeckt, die unruhig hin und her wirbelten. Louise zog den samtbesetzten Umhang enger um die
            Schultern. Sie war zu Fuß unterwegs, denn für den kurzen Weg lohnte sich eine Droschke nicht. Zerzaust und mit feuchten Knöpfelschuhen erreichte sie das breitbrüstige pistaziengrüne Patrizierhaus, dessen Fenster im ersten
            Stock in hellem Licht erstrahlten.
         

         Ihr war ängstlich zumute. Sie erinnerte sich an die trübseligen Geselligkeiten im Waisenhaus, wo es dünnen Kaffee und bröckligen
            Kuchen gab und eine der Lehrerinnen auf dem Spinett spielte. Dann wieder fürchtete sie, als die Dümmste unter all diesen gebildeten
            Frauen dazustehen. Auf keinen Fall war sie so selbstbewusst wie diese. Außerdem ärgerte sie der Gedanke, dass sie in diesem
            Kreis nur akzeptiert würde, wenn sie genauso dachte wie Amy. Das tat sie aber nicht; es war ja gerade diese befehlsgewohnte
            Halsstarrigkeit ihrer Freundin, die sie als Wermutstropfen im süßen Wein ihrer Freundschaft empfand. Aber sie wagte auch nicht,
            einer ganzen Horde entschlossener Suffragetten mit ihren eigenen Ansichten entgegenzutreten.
         

         Sie klopfte. Der Butler öffnete die Tür, und Louise fühlte sich angesichts der würdigen, zurückhaltenden Art des Engländers
            klein und erbärmlich. Sie hätte dumm und ohne ein Wort zu sagen auf der Schwelle gestanden, wäre Amy nicht im Hintergrund
            der Halle erschienen und freudig auf sie zugestürzt.
         

         »Louise, my dear! Wie mich das freut, dass du kommst. Wir müssen uns beeilen, der Tee ist bereits serviert, und Fräulein Becker
            wird in fünf Minuten ihren Vortrag beginnen. Hurry up!«
         

         Sie schälte Louise aus Mantel und Hut, warf beides dem Butler in die Arme und zog die Freundin an der Hand hinter sich her
            die Freitreppe hinauf.
         

         Oben standen die Flügeltüren des Salons offen, Klaviermusik drang heraus und ein Zwitschern vieler Frauenstimmen, das sich anhörte wie der Lärm von Vögeln, der aus einer Voliere drang, wenn man direkt davor stand. Louise wurde hineingeschoben
            und zum Buffet geführt, auf dem Platten mit pikanten Kanapees angerichtet waren. Sie bekam Tee und Sherry und wurde dann zu
            einem der Stühle gebracht, die in Reihen hintereinander aufgestellt waren. Wenigstens blieb es ihr für den Anfang erspart,
            zwei Dutzend Frauen vorgestellt zu werden, deren Namen sie sich in der Eile niemals gemerkt hätte. Eine gedrungene, vollbusige
            Dame im Reisekostüm trat neben das Klavier und dankte mit einer Kopfbewegung für den Applaus, der ihr Erscheinen begleitete.
            Fräulein Becker, die Afrikareisende, dachte Louise. Mit fester, klarer Stimme hielt die Apothekerin ihren Vortrag.
         

         Aufmerksame Stille herrschte rundum. Hier gab es nichts von dem Geschwätz und Gekicher, das junge Damen sonst nicht einmal
            in der Kirche unterdrücken konnten. Einige machten sich eifrig Notizen, während sie zuhörten. Louise war so gebannt von der
            Atmosphäre, dass sie von dem Vortrag so gut wie gar nichts mitbekam. Auch die Fragen, die nachher gestellt wurden, entgingen
            ihr weitgehend. Sie fasste sich erst, als die Damen aufstanden und sich unter angeregten Gesprächen zum Buffet begaben.
         

         »Well, wie hat es dir gefallen?«, fragte Amy erwartungsvoll.

         »Ich bin beeindruckt.« Das jedenfalls konnte sie ohne schlechtes Gewissen bekennen. Sie hoffte nur, Amy wollte sich nicht
            mit ihr über den Inhalt des Vortrags unterhalten.
         

         Die jedoch war schon dabei, von Fräulein Becker zu schwärmen. »Man merkt sofort, dass diese Frauen aus den Kolonien keine
            Gänschen sind, nicht wahr? Zimperliesen werden dort nicht alt. Da werden Mann und Frau gleichermaßen gefordert. Hast du gehört,
            wie sie erzählte, dass sie oft tagelang zu Pferd unterwegs war? Ich bewundere sie!« Amy drehte sich zu Fräulein Becker um und machte ein Gesicht, als wollte
            sie der beherzten Dame gleich einen Blumenstrauß zuwerfen.
         

         Louise lachte. »Meine Güte, du siehst richtig verliebt aus.«

         »Begeisterung und Verliebtheit sehen einander sehr ähnlich. Es stimmt, Louise: Wenn ich in der Gegenwart solcher Frauen bin,
            dann klopft mir das Herz, mir werden die Knie weich, ich bringe kaum ein Wort hervor. Sieht man an ihnen nicht, was für herrliche
            Geschöpfe wir sein können?«
         

         Louise schwieg vorsichtig. Sie fand Fräulein Becker zwar imponierend, aber in keiner Weise überirdisch.

         Glücklicherweise erkundigte sich Amy nicht nach dem Grund ihrer Zurückhaltung, sondern schwatzte voll Entzücken weiter. Dabei
            zog sie die Freundin hinter sich her durch den Salon und stellte sie da und dort einer der anwesenden Damen vor. Alle waren
            von einer freudigen Erregung erfasst, wie Louise sie niemals nach einem bloßen Vortrag über das Leben in den Kolonien erwartet
            hätte. Wie Amy schienen sie alle mit großen, ekstatischen Augen in eine Zukunft zu blicken, in der die Erde von Fräulein Beckers
            bevölkert war.
         

         Sie schalt sich selbst für ihre Bosheit. Besser lauter Fräulein Beckers, hielt sie sich vor, als Frauen wie Eugenie oder Hermine.
            Immerhin war die Kolonistin eine gebildete, arbeitstüchtige Frau, die sich Schulter an Schulter mit den Männern ihrer Familie
            einer feindlichen Natur entgegenstellte, der Wüste fruchtbares Land abrang und mit den einheimischen Nachbarn, deren Lebensart
            Louise völlig fremd war, zurechtzukommen schien.
         

         Plötzlich stand sie selbst vor der allseits Bewunderten. Verlegen streckte sie ihr die Hand entgegen. »Mein verstorbener Mann war Apotheker, deshalb war Ihr Vortrag sehr bereichernd für mich.«
         

         »Dann interessieren Sie sich also auch selbst dafür?«

         »Ja, sehr sogar. Aber in Hamburg ist es Frauen nicht gestattet, eine Ausbildung zur Apothekerin zu machen.«

         »Das kann sich bald ändern. Es heißt, dass Frauen schon im nächsten Jahr zum Universitätsstudium zugelassen werden sollen.
            Und außerdem: Wussten Sie, dass eine Frau, Elisabeth Fersterin, schon 1785 die Approbation erlangte?«
         

         »Vor hundert Jahren? Das kann nicht wahr sein. Wie hat sie das geschafft?«

         »Sie gab an, ihre Tätigkeit ausschließlich in der Apotheke eines Frauenklosters ausüben zu wollen. Unter diesen Umständen
            erhielt sie Ausbildung und Diplom vom Münchner Stadtapotheker Franz Xaver Osternmayer. Leider blieb das bis heute ein Einzelfall.
            Aber wie gesagt, es kann schon nächstes Jahr so weit sein, dass Ihnen die Türen der Universität offen stehen, und wenn es
            Ihnen hier nicht möglich ist, gehen Sie nach Bayern, dort ist man weitaus großzügiger. Oder kommen Sie nach Afrika.«
         

         Louise lachte verlegen.

         »Nein, ich meine es im Ernst!«, rief Fräulein Becker. »In den Kolonien ist das Leben anders als hier. Dort zählt nur, was
            man kann und bereit ist zu tun. Mein Vater hat eine Apotheke in Swakopmund, das ist der Hafen, in dem die Einwandererschiffe
            landen, und wir machen regelmäßig Ritte über Land, um kleine Siedlungen zu versorgen. Meinen Sie, da kümmert sich jemand darum,
            ob Sie eine Frau sind? Und von den Eingeborenen wird man gut aufgenommen, denn in Afrika ist die Medizin Frauensache. Sie
            müssten nur einmal die weisen Frauen der Herero – das ist der größte Negerstamm in der Kolonie – kennenlernen. Es ist ganz erstaunlich, was diese Frauen ohne jede wissenschaftliche Grundlage allein aus
            der Weisheit der Überlieferung und ihrer intuitiven Erkenntnis an Heilungen vollbringen. Jede von ihnen hat ihre Kräutersammlung
            mit geheimen Rezepten, in die sie niemand anderen einweiht. Sie sind mächtige Heilerinnen, allerdings auch erfahren im Umgang
            mit allerhand üblen Substanzen, sodass man besser nicht ihren Unwillen erweckt. Wir hörten die Geschichte von einem Soldaten,
            der eine solche Frau beleidigt hatte – fragen Sie mich lieber nicht, was sie ihm antat!«
         

         Louise hörte angespannt dem Redefluss der Vielgereisten zu. Das Thema interessierte sie wirklich, schon deshalb, weil Fräulein
            Beckers Erfahrungen sich weitgehend mit denen des Magisters deckten, der der Meinung war, dass der sogenannte Aberglaube eine
            kluge Einwirkung auf die Seelenkräfte sein konnte. Allerdings wagte sie nicht, die Ansichten eines Mannes in diesem Kreis
            zu erwähnen.
         

         »Nun? Wirst du wiederkommen?«, fragte Amy, als sich die Damenriege allmählich verlief. »Wir laden nächste Woche zu einem Abend
            mit Kammermusik.«
         

         Louise, die wusste, dass sie ein Nein nicht akzeptieren würde, zögerte mit der Antwort. »Der Vortrag hat mir gut gefallen,
            Amy. Wenn du wieder so etwas veranstaltest, komme ich gerne. Aber Geselligkeiten kann ich im Augenblick nicht vertragen. Ich
            will mich ganz auf die Apotheke konzentrieren.«
         

         Amy umarmte die Freundin mit echter Zärtlichkeit. »Ach, Louise. Ich bin froh, dass es dir bei uns gefallen hat. Komm bald
            wieder.«
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               Ludwig Gützlow war überrascht, als er sein Büro betrat und dort einen Brief von Dr. Thurner vorfand. Der Hausarzt wandte sich in einer seltsamen Angelegenheit an ihn. Oberleutnant Emil von Pritz-Toggenau, so
                  schrieb er, habe ihn voll Sorge konsultiert, da sein kranker Vater plötzlich ein verdächtiges Symptom zeige: Sein Haar falle
                  in dicken Büscheln aus. Emil erinnere sich, dass Haarausfall auch eines der Symptome von Herrn Paquins Erkrankung gewesen
                  sei, und hege den Verdacht, sein Vater werde vergiftet. Er, Thurner, wolle die Untersuchung dieses Verdachts lieber in den
                  Händen der Polizei sehen. Er habe keine Lust, sich ein zweites Mal mit einer Fehldiagnose zu blamieren.
               

               Gützlow faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche. Seine ohnehin schlechte Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt,
                  als er dem Polizeiarzt, Dr. Kasimir Brett, ausrichten ließ, er möge ihn zu den Pritz-Toggenaus begleiten. Im Grunde hatte er erwartet, dass etwas dergleichen
                  passieren würde. Giftmörder konnten nicht stillhalten. Wenn sie einmal das Vergnügen ausgekostet hatten, Macht über Leben
                  und Tod eines anderen Menschen zu haben, dann zwang es sie geradezu zu einem zweiten und dritten Versuch.
               

               Dr. Brett kam ihm auf der Straße vor dem Präsidium entgegen, geschniegelt wie immer, aber seltsam grimassierend, eine nervöse
                  Marotte, die ihn häufig plagte.
               

               »Ah, mein guter Gützlow! Welch eine Freude, Sie an diesem herrlichen Morgen begleiten zu dürfen«, begrüßte er den Polizeiinspektor,
                  der diese affektierte Sprechweise nur schwer ertragen konnte.
               

               »Schietwetter«, knurrte er deshalb nur. »Sie müssen sich einen kranken Baron ansehen, Brett, der aus einem der ältesten Adelsgeschlechter
                  Deutschlands stammt, und wenn Sie nicht haargenau diagnostizieren, was mit dem Mann los ist, sieht es nicht gut für Sie aus.«
               

               Dr. Brett lächelte und seine Mundwinkel zuckten dabei, als fließe elektrischer Strom durch sie. »Eine falsche Diagnose! Nun, kein
                  Mensch ist unfehlbar, aber haben Sie bei mir schon einmal eine falsche Diagnose erlebt? Also wozu drohen Sie mir?« Er lachte
                  spöttisch.
               

               Eng in ihre Mäntel gewickelt, stiegen Brett und Gützlow vor dem Löwenhaus aus der Droschke. Die Beamten hatten zwei uniformierte
                  Schutzmänner bei sich. Gützlow ließ den schweren Klopfer gegen die Tür fallen.
               

               Es wurde geöffnet. »Sie wünschen?«

               »Polizei. Wir müssen den Oberleutnant Emil von Pritz-Toggenau sprechen.«

               »Der ist leider unpässlich. Aber die gnädige Frau ist zu sprechen. Warten Sie bitte.« Das Mädchen verschwand hinter einer
                  der Türen, die von der Halle abgingen.
               

               Die Baronin erschien auch gleich darauf: eine korpulente ältere Dame in einem geradezu monströsen Kleid, in dem sie vor lauter
                  Fischbein, Polstern und Körben kaum noch Platz fand. Sie betrachtete die beiden Männer misstrauisch durch ihr Lorgnon und fragte, was die Polizei denn hier wolle. Für die Angehörigen höherer Stände waren Polizisten keineswegs Respektspersonen,
                  sondern gehörten zu der Klasse von Leuten, die man am Hintereingang empfing. Sie war sichtlich indigniert, dass Gützlow und
                  seine Entourage nicht wussten, wo ihr Platz in der Welt war.
               

               Gützlow stellte sich vor und verlangte, den Oberleutnant zu sprechen.

               Die Frau presste die dünnen lachsfarbenen Lippen zusammen. »Sehen Sie, mein Sohn hatte gestern Abend seine Herrengesellschaft,
                  da geht es manchmal etwas ausgelassen zu. Sie wissen ja, wie die Soldaten sind! Jedenfalls haben die Kameraden viel getrunken
                  und schlafen noch. Wollen Sie warten, bis sie zu sprechen sind?«
               

               Gützlow, der nicht gewillt war, stundenlang zu warten, erklärte: »Ich werde sie schon wachkriegen.« Er folgte dem Dienstmädchen,
                  das ihm den Weg zum Zimmer des Barons wies, und schickte es dann weg.
               

               Der Wachmann öffnete die Tür. Das Zimmer, in dem das fröhliche Gelage stattgefunden hatte, war trotz des fortgeschrittenen
                  Vormittags immer noch von zwei Gaslampen erleuchtet, die schweren Samtportieren vor den Fenstern zugezogen. Dem Inspektor
                  schlug der Gestank von kalten Rauchschwaden, Äther und Alkoholdunst entgegen.
               

               »Machen Sie ein Fenster auf, Wachmann, hier kann man ja kaum atmen«, befahl er.

               Erst als zugleich mit dem Tageslicht ein Schwall frischer regenfeuchter Luft hereindrang, trat er ein, schloss die Tür hinter
                  sich und näherte sich den Trunkenbolden. Alle vier hatten sich halb totgesoffen. Der Baron lag in dem Bett, das er beinahe
                  bis über den Rand hinaus ausfüllte, und schnarchte mit weit aufgesperrtem Mund. Emil hatte sich voll angekleidet auf dem Diwan ausgestreckt. Der Ältere seiner beiden Kameraden
                  war halb über den Tisch gesunken, den Kopf auf den verschränkten Armen, die in einer Weinpfütze ruhten. Der Jüngere saß mit
                  lang ausgestreckten Beinen an der Wand, sein Kopf hing auf die von Erbrochenem besudelte Brust herab.
               

               Gützlow beugte sich über den Hausherrn, sah aber sofort, dass es unmöglich sein würde, ihn aus dem doppelten Rausch zu wecken.
                  Der Mann strömte beißenden Äthergeruch aus. Er schlief gurgelnd und schnarchend, die Hände über dem wie ein Fass gewölbten
                  Bauch gefaltet, in jenem unansprechbaren Stupor befangen, den eine hohe Dosis des gasförmigen Rauschmittels hervorrief. Sein
                  Kopf ruhte schwer wie ein Stein auf dem Kissen.
               

               Gützlow beugte sich über ihn und sah, was Emil und Dr. Thurner irritiert hatte: Da, auf dem weißen Kissen, glitzerten lange grau-blonde Haarbüschel. Der Blick in Gützlows blauen
                  Augen wurde scharf. Er zischte leise: »Sehen Sie sich das an, Dr. Brett.«
               

               Der Arzt beugte sich über den Schlafenden und hob eine Locke vom Kissen. Er trug sie zu der Lampe und betrachtete sie im hellen
                  Licht erst mit bloßem Auge, dann durch eine Lupe.
               

               »Ist es das, was der Oberleutnant befürchtet hat?«, fragte Gützlow ungeduldig.

               »Ja. Dieses Büschel wurde weder ausgerissen noch abgeschnitten, es hat sich aus der Kopfhaut gelöst.« Er eilte auf den Zehenspitzen
                  tänzelnd zum Bett hinüber, schaltete die Lampe darüber ein und fuhr dem Berauschten mit gespreizten Fingern durchs Haar. Überall
                  in der kürzlich noch so dichten Löwenmähne zeigten sich kahle Stellen, wo das Haar büschelweise ausgefallen war.
               

               »Früher, so sagte man mir, hatte er Locken wie Samson«, erklärte Gützlow.

               »Samson ist seiner Delila begegnet.« Dr. Brett kicherte. »Oder sollen wir sagen, seiner Lucretia? Ich möchte mich vorerst nicht festlegen, aber ich würde sagen, wir
                  haben hier einen Fall von akuter Thalliumvergiftung vor uns.«
               

               »Woran erkennen Sie das?«

               Der Polizeiarzt hielt das Haarbüschel in die Höhe. »Daran. Betrachtet man das Kopfhaar eines durch Thallium Vergifteten mit
                  der Lupe, findet man darin deutliche schwarze Ablagerungen an den Haarwurzeln. Diese Pigmentverfärbung tritt ausschließlich
                  bei Thalliumvergiftungen auf. Voilà, hier ist sie!« Er legte das Büschel in einen Briefumschlag, verklebte ihn und deutete
                  dann auf den Baron. »Auf jeden Fall werde ich diesen Mann hier den Armen seiner liebenden Familie entreißen und ins Spital
                  befördern, wenn er noch eine Chance haben soll.«
               

               Sobald Dr. Brett hinausgegangen war, um nach dem Sanitätswagen zu telefonieren, wandte Gützlow seine Aufmerksamkeit den militärischen
                  Zechbrüdern zu. Es brauchte viel frische Luft und kräftiges Rütteln, bis es ihm gelang, die Herren aus ihrem Rausch zu wecken.
                  Die beiden Gäste wurden eilig verabschiedet und Emil ins Bad befördert. Mittlerweile wollten die Baronin und ihre schöne Tochter
                  unbedingt wissen, was der behördliche Besuch zu bedeuten hatte, und Gützlow beschloss, die Befragung mit ihnen zu beginnen.
                  Er beorderte die Familie in den Salon und richtete, am wohlig prasselnden Kaminfeuer stehend, das Wort an sie.
               

               »Es haben sich neue Entwicklungen ergeben, deshalb möchte ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

               Die Familie des Barons starrte den Polizisten neugierig an, Emil eingeschlossen, der den Kopf unters kalte Wasser gesteckt
                  und sich einigermaßen mit schwarzem Kaffee wieder in Form gebracht hatte. Gützlow wandte sich zuerst an ihn.
               

               »Da der starke Haarausfall des Barons Ihre Besorgnis erweckte, habe ich heute einen Polizeiarzt mitgebracht. Seine Diagnose
                  lautet, dass der Herr Baron an einer Thalliumvergiftung leidet.«
               

               »Ich dachte, Äther heißt das Zeug, das er einatmet«, bemerkte Eugenie, sichtlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass die
                  Gesundheit ihres Vaters eine polizeiliche Intervention notwendig machte. »Hat er jetzt noch etwas Stärkeres entdeckt?«
               

               Gützlow ging der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht gar nicht so unrecht hatte. Süchtige neigten dazu, alles auszuprobieren,
                  was ihnen zwischen die Finger geriet. Ein weiterer Grund, warum er hier auf Samtpfoten herumschleichen musste. »Möglicherweise
                  ja, gnädiges Fräulein. Es kann aber auch nicht ausgeschlossen werden, dass ihm die Substanz von einer anderen Person zugeführt
                  wurde.«
               

               Eugenie lachte. »Vater würde mit Handkuss jedes Höllengebräu nehmen, das man ihm zuführt, und es würde ihm wahrscheinlich
                  nicht schaden. In seinem Leben hat er genug Alkohol und Äther konsumiert, um einen Elefanten umzubringen, und er lebt immer
                  noch.«
               

               »Eugenie! Du sprichst von deinem Vater«, wies die Baronin ihre Tochter zurecht.

               »Das ist mir bewusst.« Die schöne junge Dame räkelte sich auf dem Diwan und zündete eine Zigarette an, lang und elfenbeinweiß,
                  die sie aus einem vergoldeten Etui gezogen hatte. »Aber wir wollen dem guten Polizisten doch kein familiäres Glück vorgaukeln.« Sie lachte, während sie den Rauch ausblies.
               

               Gützlow beeilte sich, den drohenden Streit zu verhindern. »Sie nehmen die Angelegenheit nicht ernst genug, Baronesse. Ihr
                  Vater muss auf der Stelle ins Krankenhaus gebracht werden. Der Polizeiarzt hat bereits alles Nötige arrangiert. Sie alle sind
                  ebenfalls in Gefahr.«
               

               »Wir? Wieso?«, fragte die Baronin begriffsstutzig.

               »Weil wir die Nächsten sein könnten«, fiel Emil ein. »Wer immer Vater ermorden will, könnte dasselbe mit uns vorhaben!«

               »Ihr Sohn hat recht«, bestätigte Gützlow. »Wir müssen befürchten, dass im Umfeld der Familien Pritz-Toggenau und Paquin ein
                  Giftmörder sein Unwesen treibt. Möglicherweise ist bereits jemand von Ihnen sein Opfer geworden. Sollte einer von Ihnen irgendwelche
                  auffälligen Symptome haben, müssen Sie dies sofort melden und behandelt werden.«
               

               Eugenie stieß von Neuem ihr girrendes Gelächter aus. »Nun, Emil? Ich habe dich und deine Waffenbrüder mindestens drei Mal
                  in der Nacht speien gehört. Aber ich vermute, das kann man nicht als ›auffälliges Symptom‹ bezeichnen«, neckte sie ihren Bruder.
               

               Gützlow ignorierte das Geplänkel und verabschiedete sich. Zunächst wollte er den zweiten Teil des verfeindeten Haushalts befragen.
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         Louise stand im Laboratorium und sah dem Magister über die Schulter. Wie immer hatte er schon am frühen Morgen die Lieferanten
            empfangen und war jetzt damit beschäftigt, eine Packkiste zu leeren und sorgfältig zu verbuchen, was sie enthielt. Hauptsächlich
            hatte er die Zutaten für die Waren bestellt, die sich in dieser feuchtkalten Jahreszeit am besten verkauften: Hustensirup,
            Einreibungen für die Brust und Pfefferminzpastillen gegen Halsschmerzen. Es war aber auch eine umfangreiche Lieferung für
            jene Mischungen eingelangt, die den Kater nach einem feuchtfröhlichen Abend vertreiben sollten, denn der Karneval würde noch
            zwei Wochen lang dauern.
         

         Louise sah ihm neugierig zu, wie er aus einem mit Leder ausgeschlagenen Kästchen einen nussgroßen, braun und lila geäderten
            Stein hob, der an einem goldenen Kettchen hing. »Was ist das?«, fragte sie. »Ein Edelstein?«
         

         Sie erinnerte sich nämlich, dass Halbedelsteine bei vielen Menschen als Schmuck- und Heilmittel zugleich galten. Kranke erwarteten
            Hilfe gegen Kopfschmerzen und Schlafstörungen vom Amethyst, Hilfe gegen Krämpfe und Melancholie vom Rosenquarz, Kraft und
            Erneuerung vom Achat und eine schöne Haut vom Hämatit. Allerdings verachteten die wissenschaftlich Gebildeten diese Art der
            Behandlung als Quacksalberei.
         

         »Es ist viel wertvoller als ein Edelstein. Es ist ein Bezoar, ein Magenstein. So etwas entsteht im Magen von Tieren, vor allem
            von Ziegen, aus verschluckten Haaren und Harzen.«
         

         »Oh, pfui. Und dabei sieht es so hübsch aus.«

         Er musterte sie so vorwurfsvoll, dass sie schon fürchtete, seinen Zorn erregt zu haben. Er war empfindlich, wenn es um die
            Schätze der Apotheke ging; ein falsches Wort genügte, um sich seine ohnehin schwer zu erringende Gunst zu verscherzen.
         

         »Sie haben eine Rarität vor sich, deren Wert nur wenige Fachleute zu schätzen wissen.« Seine feinen, vom vielen Waschen in
            Essigwasser gebleichten Hände hoben das Objekt mit einer Zärtlichkeit aus seinem Behältnis, die Louise verriet, dass es ihm
            über seinen bloßen Geldwert hinaus kostbar war. »Im Mittelalter wurden diese Steine aus dem Orient importiert und in kostbare
            Behälter gefasst, beinahe wie Reliquiare. Sie wurden um horrende Preise, bis zum Zehnfachen des Goldwerts, gehandelt. So gelangten
            sie in die Kunst- und Wunderkammern der Fürsten ganz Europas.«
         

         »Und warum sind sie so wertvoll? Ich meine, wozu braucht man sie?«

         Plötzlich zögerte er, suchte nach Worten. »Das Wort wird abgeleitet vom arabischen Bedzehr, dem persischen Padzahr oder dem hebräischen Beluzaar, alle in der Bedeutung von ›Schutz‹, ›Gegenmittel‹. Der Aberglaube schrieb dem Bezoarmächtige, Gift anzeigende und abwehrende
            Wirkung zu, wenn man ihn in ein Glas Wein legt und diesen trinkt.«
         

         Louise begriff sofort. Deshalb also hatte er gezögert, ihr Auskunft zu geben. Sie schluckte. »Raoul hat den Stein bestellt,
            nicht wahr? Er meinte, er braucht ein Antidot gegen giftige Tränke, die wir ihm einzuflößen versuchen!« Mit einer heftigen
            Bewegung schüttelte sie die Erinnerung ab. »Da wir ihn nun schon einmal bestellt und bezahlt haben, behalten wir ihn auch.
            Als Rarität.«
         

         Schlesinger warf ihr einen Seitenblick zu. Er wusste genau, was sie meinte. Der Bezoar sollte der Grundstein eines neuen Thesaurus werden, den Louise in Gedanken bereits vor sich sah
            – diesmal nicht als Teil der Apotheke, sondern als eigenständiges Museum an einem gesonderten Ort.
         

         Sie blickte auf, als Kriminalpolizeiinspektor Gützlow durch die Tür trat. Ein warmes Gefühl durchströmte sie bei dem Gedanken,
            was er für sie riskiert hatte, als er Trattenbach einen Denkzettel für dessen Bosheit verpasst hatte, und sie lächelte ihm
            strahlend entgegen.
         

         »Was führt Sie zu uns? Sie werden doch nicht krank sein?«

         »Nein, glücklicherweise nicht. Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Frau Paquin?«

         »Aber ja.« Sie war ein wenig verwundert, jedoch keineswegs alarmiert. »Kommen Sie, wir gehen in die Magisterwohnung hinauf.«

         Oben angekommen, machte der Kriminalpolizeiinspektor es sich in einem tiefen Sessel vor dem Kaminfeuer bequem und betrachtete
            die junge Frau, die ihm gegenübersaß. Louise empfand ein leichtes Unbehagen. Er kam doch hoffentlich nicht mit schlechten
            Nachrichten?
         

         Ihm war offensichtlich nicht wohl dabei, als er sich an sie wandte.

         »Sie werden die Frage merkwürdig finden, aber beantworten Sie sie bitte trotzdem. Haben Sie bemerkt, dass Ihnen in letzter
            Zeit die Haare ausgehen? Dass besonders viele im Kamm oder der Bürste hängen bleiben?«
         

         Sie fasste sich unwillkürlich mit beiden Händen an das glatt gebürstete und zum Chignon geschlungene Haar. »Nein, nichts dergleichen.
            Warum wollen Sie …«
         

         Gützlow ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Haben Sie in letzter Zeit Magenschmerzen oder andere Beschwerden gehabt?«

         Louise wurde blass, und ein ängstlicher Ausdruck trat in ihre Augen. Sie schwieg.
         

         »Frau Paquin?«, fragte der Beamte.

         Sie zögerte, bevor sie anfing zu erzählen, ganz so, als gäbe es keine Krankheit, solange man nicht darüber spricht.

         »Dr. Thurner sagt, es sei eine Magenentzündung. Dazu kommt es oft, wenn man sich ärgert oder in Spannung lebt, und das ist leider
            der Fall. Ich bin sehr unglücklich darüber, dass Raouls Verwandte im Löwenhaus wohnen, aber ich kann sie nicht hinauswerfen,
            wenn ich nicht hartherzig sein will. Mir ist dauernd übel, ich mag nichts essen, und wenn ich mich doch dazu zwinge, kommt
            es wieder hoch. Ich habe auch schon Blut und Galle erbrochen.« Sie streckte Gützlow eine ihrer zarten Hände entgegen, als
            wollte sie sich an ihm festklammern. »Warum fragen Sie mich danach? Stimmt etwas nicht?«
         

         »Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich möchte ganz sichergehen, dass Sie nicht …«
         

         »… vergiftet werden wie Raoul?« Sie stieß die Worte hervor, als würgte sie jedes Einzelne in der Kehle. »Das denken Sie doch,
            oder? Gift! Mein Gott!« Blass wie Pergament sank sie aufs Sofa nieder und presste eines der Kissen gegen die Brust. »Sagen
            Sie mir, was geschehen ist. Sagen Sie es mir!«
         

         Gützlow sah ein, dass er sie mit beschwichtigenden Worten nur noch mehr aufregen würde, also erzählte er ihr von dem verdächtigen
            Haarausfall des Barons und seiner Überzeugung, dass auch auf Raoul Paquin ein gezielter Mordanschlag verübt worden war. Louise
            zitterte am ganzen Körper. Er bemühte sich vergeblich, sie zu beruhigen, ihr klarzumachen, dass es sich vorderhand nur um
            einen Verdacht handelte. Sie brach in bittere Tränen aus.
         

         Gützlow, ein ewiger Junggeselle, war nicht sehr geschickt im Umgang mit weinenden Frauen, und deshalb war er erleichtert,
            als eine junge Dame in der Tür erschien. Sie rief mit heller, atemloser Stimme aus: »Louise, schau, was ich dir mitgebracht … For heaven’s sake! Was ist geschehen? Warum weinst du?« Dabei warf sie Gützlow einen vorwurfsvollen Blick zu, als trüge
            er die Schuld an der Verzweiflung der Freundin.
         

         Er verteidigte sich stotternd: »Ich habe nur meine Pflicht getan.«

         Sie hörte ihm nicht zu, sondern bemühte sich um die schluchzende Louise. In aller Eile warf sie den Mantel ab, schleuderte
            den Hut auf einen Sessel, bettete die Freundin aufs Sofa und brachte ihr eine Decke sowie ein Glas Wasser. »Was hat er dir
            getan?«, fragte sie, wandte sich dann ihm zu und zischte: »Haben Sie Louise erschreckt? Haben Sie sie eingeschüchtert?«
         

         Louise hob den Kopf. »Lass nur, Amy, er kann nichts dafür. Er kam, um mir zu sagen, dass Raouls Tod kein Unfall war und dass
            jemand versucht hat, auch den Baron zu vergiften, und dann fragte er mich, ob ich ebenfalls Symptome einer Vergiftung zeige,
            und ich erzählte ihm, dass ich mich schon eine ganze Weile so schlecht fühle und …« Louise rang nach Luft und sank in die Kissen zurück.
         

         Amy wurde blass und umklammerte heftig die Hände der Freundin. »Ist das wahr?«

         Gützlow nickte. »Es ist wahr. Aber wir haben noch keinerlei Beweise.«

         Draußen wurden Schritte laut, die die Treppe heraufkamen, und Frederick trat ein. Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht,
            als er die schluchzende Louise sah, aber als er zu ihr eilen wollte, sprang Amy auf und trat ihm in den Weg. In drohendem Ton rief sie: »Halt! Keinen Schritt weiter.«
         

         Er blieb verdutzt stehen. »Aber was ist denn? Warum weint sie?«

         Sie fixierte ihn mit düsteren Augen. »Wir haben etwas herausgefunden, das auch für Sie von Interesse sein dürfte, falls Sie
            es nicht ohnehin schon wissen.«
         

         Frederick erstarrte. Das Blut schoss ihm ins Gesicht und wich gleich wieder daraus, so gründlich, dass der schwarze Bartschatten
            förmlich hervorsprang. Seine Züge veränderten sich, wurden hart und kantig. Er ballte die Fäuste und presste die Lippen zusammen,
            um sich wieder unter Kontrolle zu bringen, aber es gelang ihm nicht gleich. Er stand da wie das leibhaftige schlechte Gewissen.
         

         Louise sah ihn überrascht an, aber Amy vibrierte förmlich vor Triumph. »Aha!«, rief sie aus. »Ich merke schon, Sie wissen,
            wovon die Rede ist! Nun, fassen wir es in klare Worte: Der Apotheker ist ermordet worden, und jemand hat versucht, auch den
            Baron zu ermorden! Ist Ihnen das neu?«
         

         Es dauerte ein paar Sekunden, bis Frederick sich aus dem Bann des lähmenden Entsetzens befreite und begriff, was er gefragt
            worden war. »Natürlich ist mir das neu.«
         

         Amy lächelte süffisant. »Oh! Und ich war schon überzeugt, dass Sie es die ganze Zeit wussten.«

         Der junge Mann warf Gützlow einen flehenden Blick zu. Dieser wollte etwas sagen, aber Amy kam dem Beamten zuvor. In unheilvollem
            Ton fragte sie: »Sie haben nicht zufällig bemerkt, lieber Herr Hansen, dass Louise in letzter Zeit bei schlechter Gesundheit
            war?«
         

         »Ihre Gesundheit?«, stammelte er. »Natürlich habe ich das bemerkt. Es war auch kein Wunder, dass sie sich bei all der Anspannung und dem ständigen Ärger nicht wohl fühlte. Aber darum hat sich Dr. Thurner gekümmert.«
         

         »Sie wussten also von nichts?«

         Er geriet bei diesen Attacken allmählich in Zorn. »Was sollte ich wissen? Jetzt reden Sie schon!«

         »Es besteht der dringende Verdacht, dass Louise vergiftet wird. Deshalb ihre vielen Beschwerden.«

         Frederick stieß Amy beiseite, stürzte zu Louise hin und fiel vor dem Sofa auf die Knie. Er schlang seine Arme fest um sie,
            als wollte er sie vor allem Übel dieser Welt schützen. Sie drückte die tränenverschmierte Wange an seine Schulter.
         

         Gützlow fand es an der Zeit, wieder die Leitung des Gesprächs zu übernehmen. Er berichtete Frederick, was geschehen war, und
            erklärte dann: »Zur Vorsicht sollten daher alle verwendeten Medikamente, Lebertranperlen, Pfefferminzpastillen und solcherlei
            Dinge ins Labor gebracht und dort auf eventuell vorhandene Schadstoffe untersucht werden.« Er wandte sich an Amy, da sich
            unter Louises Mittelchen auch Dinge befinden mochten, die aus Gründen der Delikatesse lieber von einer jungen Dame eingepackt
            werden sollten. »Könnten Sie sich darum kümmern?«
         

         Amy eilte mit ihrer Zofe im Schlepptau in Louises Badezimmer und sammelte dort alle Kosmetika ein, dann in die Küche, wo sämtliche
            noch vorhandenen Lebensmittel eingepackt wurden, und zuletzt in das Kabinett, das Frederick bewohnte.
         

         Als Frederick sie dabei überraschte, wie sie den Schrank durchwühlte, verlor er die Beherrschung. »Raus hier!«, schrie er
            sie an. »Meine Sachen haben Sie nicht anzurühren.«
         

         Amy richtete sich steif auf und musterte ihn mit dem stechenden Blick eines Großinquisitors. »Ach! Haben Sie etwas zu verbergen?«

         »Nein, aber meine privaten Sachen nehmen Sie nicht in die Hand und … Her damit!« Er riss ihr die Eisenkassette aus der Hand, die sie eben aus dem Schrank genommen hatte. Der Versuch, sie zu
            öffnen, war an einem widerstandsfähigen Schloss gescheitert.
         

         Ihr Ton wurde schneidend. »Gut! Ich werde Kriminalpolizeiinspektor Gützlow melden, dass Sie sich einer Durchsuchung widersetzt
            haben. Sehr interessant, sage ich nur.«
         

         »Jetzt tun Sie doch nicht so wichtigtuerisch! Sie sind doch nicht die Polizei.«

         »Ich bin hier im Auftrag der Polizei. Kriminalpolizeiinspektor Gützlow ordnete an, dass alle verdächtigen Gegenstände zu ihm
            gebracht werden sollen. Nun? Befinden sich in Ihrem Zimmer solche verdächtigen Gegenstände?«
         

         Frederick fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Lady Harrington«, stieß er hervor, »wie komme ich dazu, dass Sie mich
            jedes Mal mit Schmutz bewerfen, wenn Sie mich sehen?«
         

         »Schmutz dem, dem Schmutz gebührt, Herr Hansen. Ich habe den Eindruck, Sie sind ein übertünchtes Grab: äußerlich sauber und
            schön anzusehen, aber innerlich … Tja, wer weiß das schon! Ich werde nicht ruhen, bis ich den strahlend weißen Verputz weggeschrubbt habe, um zu sehen, was
            darunter zum Vorschein kommt. Also nehme ich hier eine Durchsuchung vor.«
         

         Frederick packte die beiden Kissen auf dem Bett. »Da! Schlitzen Sie meinetwegen die Kissen auf, gucken Sie unter die Matratze.
            Aber meine persönlichen Sachen rühren Sie nicht an!« Bleich vor Wut stürmte er hinaus, die Eisenkassette unter dem Arm.
         

         Draußen lehnte er sich an eine Säule des Treppengeländers und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er hasste diese Frau, und wie er sie hasste! Sie war imstande, ihn in echte Schwierigkeiten zu bringen. Ein Glück, dass er so vorsichtig gewesen
            war, die Kassette zu versperren, sonst hätte die Engländerin bereits ihre neugierige Nase hineingesteckt. Aber sie würde dem
            Kriminalpolizeiinspektor berichten, dass er sich verdächtig benommen hatte. Ihm lief es wie Eiswasser durch die Adern, als
            er daran dachte, dass sich das behördliche Interesse ihm zuwenden würde, sobald Amy Harrington Alarm schlug. Er atmete tief
            durch.
         

         Er wartete, bis er sich einigermaßen wieder gefasst hatte, ehe er den Salon betrat, wo Louise auf dem Sofa lag. Der Polizeiarzt
            war dabei, ihr mit einem Spiegelchen in den Hals zu schauen. Frederick hörte ihn sagen: »Ich kann keine Hinweise auf irgendeine
            körperliche Erkrankung erkennen, allerdings scheint mir die Dame bedrückt und angespannt zu sein.«
         

         »Sie hat allen Grund dazu«, bemerkte Gützlow. »Familiäre Ärgernisse.«

         »Ach ja.« Dr. Brett erhob sich und verstaute das Instrumentarium in seiner Tasche. »Das wird es wohl auch sein. Magenbeschwerden. Ich werde
            ihr eine Diät aus Milch und trockenen Brötchen verschreiben.«
         

         Amy erschien, eine Schachtel voll Töpfchen, Tuben und diversen Lebensmitteln auf den Armen balancierend. Ihre Wangen glühten
            vor Erregung. »Hier ist alles, was ich finden konnte, Herr Inspektor. Und ich sage Ihnen gleich dazu, dass Sie diesen Mann
            da« – sie reckte das Kinn angriffslustig nach vorn in Fredericks Richtung – »mitnehmen sollten!« Mit bebender Stimme berichtete
            sie, wie verdächtig Frederick sich benommen hatte. »Lassen Sie sein Zimmer genauestens durchsuchen, ich bin überzeugt, Sie
            werden etwas finden.«
         

         Frederick verlor die Fassung. »Es ist genug!«, schrie er. »Seit Sie zum ersten Mal hier aufgetaucht sind, verfolgen Sie mich, verunglimpfen mich, hängen mir jede nur denkbare üble Nachrede
            an, verdächtigen mich, ein Giftmörder zu sein … Abgesehen davon, dass das gemeiner Rufmord ist, den Sie seit Monaten an mir verüben; meinen Sie denn, ich würde die Frau
            vergiften, die ich mehr als alles auf der Welt liebe?« Er war nahe daran, die junge Engländerin körperlich zu attackieren,
            aber die hielt, kerzengerade aufgerichtet, seiner Wut stand. Sie räumte erst das Feld, als Gützlow sie mit aller Autorität
            eines Kriminalpolizeiinspektors ermahnte, keine unbegründeten Beschuldigungen mehr auszusprechen.
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         Louise saß in Gesellschaft ihres Geliebten in einem Lehnstuhl am Feuer. Ihre Tränen waren versiegt, aber ihre Hände und Füße
            waren kalt vor Angst, und das Einzige, was sie zu sich nehmen konnte, war heißer Tee.
         

         Frederick hatte ihn zubereitet und trank demonstrativ ein großes Glas davon, ehe er ihr einschenkte. »Dieses Verhalten verzeihe
            ich deiner Freundin nie«, erklärte er im Tonfall eines beleidigten Kindes.
         

         »Ach, Frederick. Sie will mir doch nur helfen.«

         »Das will ich auch, aber ich gehöre ja bereits zu den dringend Tatverdächtigen.«

         Sie streckte die Hände nach ihm aus. »Komm, schmoll nicht. Setz dich lieber zu mir.«

         Er ignorierte den Diwan, auf den sie deutete, und ließ sich stattdessen auf der niedrigen Fußbank des Ohrensessels nieder. So konnte er den Kopf an ihre Hüfte lehnen, und Louise nahm
            die stumme Aufforderung an und fuhr ihm liebkosend durch das dicke, widerspenstige schwarzbraune Haar.
         

         »Sei vorsichtig, wenn du mich anfasst«, grollte er. »Denk an die teuflische Alraune.«

         Sie lachte trotz ihres Elends. »Nun komm, sei nicht albern. Lass uns ernsthaft reden, wie wir mit dieser Situation zurechtkommen.«

         »Verzeih mir.« Er zog ihre schlaffe Hand an die Lippen und küsste sie. »Ich werde jede Sekunde des Tages auf dich aufpassen.
            Und in der Nacht auch.«
         

         Sie schauderte am ganzen Körper. »Frederick, ich habe solche Angst. Erst Raoul, dann der Baron und jetzt ich. Was für ein
            Ungeheuer spukt in diesem Haus? Meinst du, Emil versucht, mich zu ermorden, aus Rache, weil ich seine Schuldscheine nicht
            bezahlen wollte?«
         

         Frederick überlegte. Er konnte Emil nicht ausstehen, aber er beantwortete die Frage aus dem Blickwinkel der Vernunft. »Warum
            sollte er? Außerdem ist er ein Feigling. Ich glaube nicht, dass er einen Mordversuch wagen würde, selbst wenn er etwas dabei
            zu gewinnen hätte. Und wenn er dich umbringt, bekommt er das Geld auch nicht.«
         

         »Aber wer sonst könnte es sein? Niemand hat durch meinen Tod irgendetwas zu gewinnen. Und warum sollte mich jemand so sehr
            hassen?«
         

         »Weil du jung und schön und begehrenswert bist«, antwortete er prompt. »Hässliche alte Weiber können das an einer anderen
            Frau nicht ausstehen. Wer immer den Anschlag auf dich verübt hat, es war kein Mann. Es war garantiert eine Frau. Gift ist
            ein typisch weibliches Mordinstrument. Soll ich dir sagen, wen ich im Verdacht habe? Paula Hahne. Sie ist nicht mehr die Jüngste, und sie hatte Grund, euch beide zu hassen
            – Raoul, weil er dich anstelle von ihr geheiratet hat, und dich, weil du ihr den fetten Brocken vor der Nase weggeschnappt
            hast.«
         

         Louise entgegnete gedankenverloren: »Wir haben uns nie gut verstanden. Aber dass sie mich ermorden will, und auf eine so grässliche
            Art dazu, das kann ich nicht glauben. Und warum sollte sie dem Baron etwas antun?«
         

         Frederick rollte theatralisch die Augen zur Decke. »Frauen ist grundsätzlich alles Böse zuzutrauen.«

         »Hör auf! Ich sterbe vor Angst, und du und Amy, ihr zankt euch darüber, ob Männer oder Frauen schlechter sind.«

         Rasch nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich. »Es tut mir leid. Aber würdest du das hinnehmen, ständig geschmäht
            und verdächtigt zu werden?«
         

         »Wahrscheinlich nicht. Ach, Frederick. Ich traue mich kaum noch, einen Bissen Brot zu essen.«

         »Kriminalpolizeiinspektor Gützlow sagte doch, es sei vorerst alles nur ein Verdacht. Vielleicht hast du wirklich nur eine
            Magenentzündung, wie der alte Thurner meint. Aber wir werden zur Sicherheit von jetzt ab auf jeden Bissen achten, den du isst,
            und jeden Schluck, den du trinkst. Nichts ist unverdächtig.« Er packte ihre Hände und drückte sie so leidenschaftlich an seine
            Brust, dass sie ein leises Seufzen ausstieß. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren, Louise. Ich lasse dich nicht
            aus den Augen, solange auch nur die geringste Gefahr besteht.«
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         Der Abort war kalt wie ein Eiskeller, das Waschwasser nahe daran zu gefrieren. Louises nackte Füße schmerzten von der Kälte
            der Fliesen, und so heftige Schauder beutelten ihren zarten Körper, dass ihre Zähne klapperten. Mit klammen Fingern zündete
            sie die Kerze an, die auf einem Zinnteller auf dem Waschtisch stand, um sich wenigstens die Hände zu wärmen.
         

         Sie hatte große Schmerzen. Mit einem leisen Wehlaut schlang sie die Arme um den Bauch und krümmte sich zusammen.

         Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Er war so absurd, dass sie noch vor einem halben Jahr über sich selbst gelacht hätte, aber
            jetzt hatte sie Todesängste und klammerte sich an jedes Fünkchen Hoffnung. Sie nahm die Kerze, verließ den Abort und eilte
            die Treppe hinunter in die Apotheke.
         

         Es war dunkel und still, nur hin und wieder blitzte das Glas der Vitrinen auf, wenn draußen ein Fuhrwerk mit brennenden Laternen
            vorbeiklapperte. Louise hoffte, dass sich das Gesuchte noch dort befand, wo Schlesinger es zuletzt hingeräumt hatte. Sie hatte
            Glück: Als sie sich hinter dem Rezepturtisch niederkauerte und die unterste Schublade öffnete, sah sie darin das Kästchen
            aus Tropenholz, das sie gesucht hatte. Mit einem tiefen Atemzug klappte sie es auf. Ja, da war der Wunderstein. Das Kerzenlicht
            belebte seine glatte, braun-violette Oberfläche. Ein Antidot gegen schädliche Substanzen, hatte der Magister zu ihr gesagt.
            Er hatte zwar nichts von der Wirkung gehalten, aber wer in Panik war, griff nach jedem Strohhalm. Louise hatte das Gefühl,
            vor Angst und Verzweiflung zugrunde zu gehen. Sie wollte nicht so enden wie Raoul!
         

         Sie umschloss den Stein mit der Hand, bis er warm wurde. Dann zog sie sich das Kettchen über den Kopf. Es war so lang, dass
            der Stein zwischen ihren Brüsten ruhte. Wenn sie angekleidet war, konnte niemand ihn sehen.
         

         Augenblicklich verebbten die Krämpfe. Verwundert fragte sie sich, ob der seltsame Stein tatsächlich Wunderkräfte besaß oder
            ob nur ihr Vertrauen bewirkt hatte, dass es ihr besser ging. Wie auch immer – sie beschloss, seine Kraft auch weiterhin zu
            erproben.
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            Zwei Tage später starb der Baron im Krankenhaus. Ob an den Folgen seiner Sucht oder der Vergiftung, konnten die Ärzte nicht
               mit Gewissheit sagen. Als Todesursache gaben sie daher »multiples Organversagen infolge langjährigen Drogenabusus« an. Er
               wurde ohne weitere Untersuchung in das Schloss der Familie überführt und dort in der Gruft beigesetzt, in der schon viele
               vom Elend der Inzucht gezeichnete Pritz-Toggenaus zu Grabe getragen worden waren.
            

            Emil trauerte aufrichtig um seinen Vater. Eugenie war er schon zu Lebzeiten gleichgültig gewesen, und die Baronin atmete auf.
               Jetzt hatte sie den begehrten Titel ohne das lästige Anhängsel.
            

            Polizeirat Wilhelm Heidegast hatte so schlecht geschlafen, dass er bereits im Morgengrauen in seinem Amtszimmer im Stadthaus
               auftauchte. Durchfroren, feucht und verdrießlich nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz und musste, da außer ihm noch niemand
               erschienen war, selbst Feuer im Kanonenöfchen machen. Wenigstens war die Kantine schon in Betrieb, sodass er sich ein deftiges
               Frühstück holen konnte. Seine Laune besserte sich ein wenig, nachdem er sich den Magen mit Speck und Eiern gewärmt und die
               beruhigende Umgebung des gewohnten Umfelds auf ihn eingewirkt hatte.
            

            Er fluchte leise bei dem Gedanken, dass er sich schon wieder mit der Familie Paquin beschäftigen musste. Aber was sollte er
               tun? Gützlows Recherchen hatten ihn überzeugt, dass nach dem Fall Paquin ein zweiter Mord geschehen und ein dritter an der
               Witwe Paquin gewissermaßen am Laufen war.
            

            Er setzte sich an seinen Schreibtisch und machte eine Liste aller Personen, die zur Zeit der Erkrankung von Herrn Paquin und
               des Barons im Löwenhaus am Jungfernstieg gewohnt hatten oder dort angestellt gewesen waren. Auch das Personal der Apotheke
               sollte überprüft werden.
            

            Heidegast blickte auf die Uhr, um zu sehen, ob es schon an der Zeit war, im Laboratorium nachzufragen. Just in diesem Augenblick
               wurde an der Tür gepocht, und der Laborant steckte den Kopf herein. »Ich störe doch nicht, Herr Polizeirat? Aber Sie wollten
               die Ergebnisse so bald wie möglich.«
            

            »Sieh an …«, murmelte Heidegast. Er lud mit generöser Geste zum Eintreten ein. »Kommen Sie nur herein! Erzählen Sie, was Sie entdeckt
               haben.«
            

            Der Laborant breitete seine Unterlagen auf dem Tisch aus. »Ich habe alles untersucht, von der Hautcreme bis zu den Minzbonbons
               und Lebertranperlen. Ich kann kein metallisches Gift darin finden, weder Arsen noch Blei, noch Thallium. Organische Toxine
               sind schwer nachzuweisen, aber von denen wüsste ich keines, das Haarausfall hervorruft. Was Sie mir übergeben haben, ist sicher
               nicht die Ursache von Frau Paquins Beschwerden.«
            

            »Nun, das freut mich zu hören. Dann hat die kleine Dame doch eine simple Magenentzündung. Ich werde sie anrufen, damit sie
               sich weiter keine Sorgen macht.«
            

            Als er den Laboranten verabschiedet hatte, fing er seine Liste von Neuem an. Louise Paquin war also aller Wahrscheinlichkeit
               nach kein Opfer. Es ging nach wie vor um die beiden Männer, und er fand bei allem Bemühen niemanden, der ein handfestes Motiv
               gehabt hätte, alle beide umzubringen. Auch Gützlow, der kurz darauf erschien, konnte nichts zur Lösung des Rätsels beitragen.
            

            Sie waren noch mitten in ihren fruchtlosen Überlegungen, als der Posten im Vorzimmer einen Besucher meldete.

            »Da ist ein geistlicher Herr, der Sie sprechen möchte, Herr Polizeirat. Ein Abbé Maxiant. Er sagt, er habe eine wichtige Aussage
               zum Fall Paquin zu machen.«
            

            »Bitten Sie ihn herein.«

            Der bejahrte Geistliche, der ins Amtszimmer trat, hatte etwas von einer Elfenbeinfigur an sich. Er war von filigraner Gestalt
               und hatte ein spitzes gelbliches Gesicht, in dem kluge graue Augen leuchteten. Er sah bedrückt aus.
            

            Heidegast, der noch aus seiner längst vergangenen Zeit als Klosterschüler großen Respekt vor Geistlichen hatte, begrüßte ihn
               mit ausgesuchter Höflichkeit, bot ihm Platz an und fragte dann nach seinem Begehren.
            

            Abbé Maxiant seufzte tief. Er förderte mit zwei Fingern eine Schnupftabakdose aus den geheimnisvollen Tiefen seiner Soutane,
               klappte den Deckel auf, streute eine Prise Tabak auf seinen Handrücken, schnupfte ihn und nieste. Erst nachdem er die Dose
               wieder verstaut hatte, kam er zu seinem Anliegen.
            

            »Ich bin eben erst nach Hamburg gekommen, um im Haus meines verstorbenen Freundes mein Kinderheim einzurichten, und habe zum
               ersten Mal Näheres über seinen Tod gehört – dass nun der Verdacht aufgetaucht ist, er sei ermordet worden! Es ist mir sehr
               unangenehm, Herr Polizeirat, und Gott verzeihe mir, wenn ich jemandem Unrecht tue, aber ich bin es meiner langjährigen Freundschaft zu Raoul Paquin schuldig,
               Ihnen diesen Hinweis zu geben. Ein wenig Schuld rechne ich nämlich mir selbst an … Vielleicht hätte ich misstrauischer sein sollen. Aber damals erschien sie mir als eine ungerecht Verfolgte.«
            

            Gützlow, der hinter dem Rücken des Gastes saß, schnitt angesichts dieser Weitschweifigkeit eine Grimasse, aber der Kommissär
               ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er fragte freundlich und geduldig nach, bis er den roten Faden in den verworrenen Äußerungen
               des Pfarrers gefunden hatte.
            

            »Sehen Sie«, sagte dieser, »ich bin, genau wie Herr Paquin es war, ein Emigrant aus Frankreich. Auf diese Weise lernten wir
               uns kennen. Wir fanden einander sympathisch und wurden Freunde. Als er mir eines Tages erzählte, wie sehr er die französische
               Küche vermisse, nannte ich ihm den Namen einer Köchin aus Straßburg, die die deutsche und französische Küche gleichermaßen
               beherrschte. Er nahm sie zur Probe auf und war entzückt. Nun hätte ich ihm eigentlich etwas erzählen müssen, aber es erschien
               mir so ungerecht, und die Geschichte war ja längst abgetan …«
            

            Erneut verlor er sich in seinen Erzählungen in einem Dickicht, aus dem der Kommissär ihn nur mühsam wieder herauslocken konnte.
               Dann fuhr er fort: »Frau Stokhamer war Hauptangeklagte in einem Prozess gewesen, der in Straßburg großes Aufsehen erregte
               – in einem Maße, dass sie beschloss, nach Deutschland zu gehen, obwohl sie in aller Form freigesprochen worden war.«
            

            »Worum ging es bei diesem Prozess?«

            »Sie diente als Köchin bei einer wohlhabenden Familie namens Corbière. Eines Tages erkrankte der gesamte Haushalt nach dem Genuss einer Pilzpastete, und wenige Tage später waren alle tot – bis auf die Köchin. Natürlich wurde sie verhaftet.
               Man stellte fest, dass sich in der Pastete Knollenblätterpilze befunden hatten. Wer sonst sollte die hineingemischt haben
               als die Köchin, die als Einzige gesund geblieben war? Dazu kam, dass Frau Stokhamer eine Person ist, die sich nicht leicht
               Freunde macht. Sie ist abweisend, streitsüchtig und auf eine wenig ansprechende Weise religiös. Den Umstand, dass es bei der
               Familie Corbière nicht immer vorbildlich christlich zuging, nahm sie zum Anlass, mit der Strafe Gottes zu drohen – und als
               dann das Unglück geschah, verkündete sie lauthals, den Sündern sei nur recht geschehen. Sie können sich vorstellen, Monsieur
               le Commissaire, dass diese Umstände vor Gericht nicht eben für sie sprachen.«
            

            »Warum wurde sie nicht verurteilt?«

            »Sie berief sich darauf, dass sie die verhängnisvolle Pastete überhaupt nicht zubereitet hätte. Die Schwägerin – die auch
               daran starb – hätte sie mitgebracht.«
            

            »Erschien diese Aussage glaubwürdig?«

            »Ja, durchaus. Ihr Anwalt fand Zeugen dafür, dass die Schwägerin wiederholt hausgemachte Speisen mitgebracht hatte und dass
               sie Pilze, Kräuter und Beeren selbst im Wald zu pflücken pflegte. Sie tat sich viel zugute auf ihre Kenntnisse und wischte
               alle Warnungen, sie könne sich einmal irren, beiseite. Nun, die Geschworenen glaubten dem Verteidiger und sprachen Jakobine
               Stokhamer frei.«
            

            Er richtete seine wässrigen grauen Augen flehentlich auf den Polizeibeamten. »Verstehen Sie mich? Mein Geschäft ist die Barmherzigkeit.
               Niemand mochte die Frau, und ich war überzeugt, dass sie das Opfer unglücklicher Umstände geworden war. Sie beteuerte mir
               gegenüber – mehr zornig als verzweifelt –, dass sie unschuldig sei … Ach, hätte ich es nur nie getan! Wenn ich nun am Tod meines besten Freundes mitschuldig bin?«
            

            Heidegast zögerte. Der alte Herr mit seinen Selbstvorwürfen tat ihm leid, aber es mochte gut sein, dass er wirklich eine Mitschuld
               am Tod seines Freundes trug. Vorsichtig sagte er: »Wir ermitteln noch. Zurzeit können wir nichts Genaues sagen. Sie bleiben
               in den nächsten Tagen und Wochen doch in Hamburg? Sobald wir konkrete Anhaltspunkte haben, erfahren Sie davon.«
            

            »Die Köchin!«, murmelte Heidegast, nachdem der Abbé gegangen war. »Was halten Sie davon, Gützlow? Wissen Sie Näheres?«

            »Persönlich habe ich sie weder gesprochen noch gesehen, aber der Schutzmann, der mit allen Dienstboten an der Alster auf Du
               und Du ist, hat mir von ihr erzählt. Die ehrenwerte Jungfer Jakobine Stokhamer! Was für ein schönes Motiv: Eine bösartige
               Kirchenwanze ermordet den sündigen Dienstherren zur Strafe, weil er eine blutjunge schöne Frau geheiratet hat.«
            

            »Eben!«, knurrte Heidegast. »Und genau diese bösartige Kirchenwanze möchte ich sehen.« Er ordnete an, einen Wachmann ins Löwenhaus
               zu schicken und die Köchin zu ihm zu bringen.
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         Jakobine Stokhamer erschien in einem Cape aus grauem Wachstuch und einem altmodischen kleinen Hut, der schief auf ihrem dichten
            Haar saß. Die hochgewachsene, magere Frau mit den finsteren Zügen weigerte sich, Platz zu nehmen, und stand stattdessen in
            feindseliger Haltung vor dem Schreibtisch. Ihr welliges schwarzgraues Haar war in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem
            strengen Knoten gebunden. Ein kobaltblau gemustertes Kattunkleid verhüllte ihre Gestalt bis hinunter zu den Knöpfelschuhen.
            Sie betrachtete mit kleinen, harten Knopfaugen und zusammengekniffenem Mund den Kriminalbeamten.
         

         Heidegast begann das Gespräch ohne jede Einleitung. »Frau Stokhamer, wie kann es einer erfahrenen Köchin passieren, dass sie
            Champignons mit Knollenblätterpilzen verwechselt?«
         

         Die Frau fuhr hoch wie eine wütende Tarantel. Urplötzlich verlor sie jegliche Haltung. »Diese Kuh!«, kreischte sie. »Diese
            dämliche Kuh! Was musste sie die Pilze selbst pflücken, wenn sie sich damit nicht auskannte? Und ich, ich wurde beschuldigt,
            mich schleppte man ins Gefängnis, niemand scherte sich um meinen guten Ruf …« Bleich und zitternd vor Wut brach sie in eine atemlose Tirade aus, mit einer solchen Wucht, dass keiner der beiden Beamten
            sie zu unterbrechen wagte.
         

         Der Polizeirat kannte den Klang der Wahrheit, und er spürte, dass diese unansehnliche, unliebenswürdige Frau die Wahrheit
            sprach: Die Dummheit einer anderen hatte sie ins Gefängnis und vor Gericht gebracht, und der schlechte Ruf hatte sie verfolgt,
            sodass sie bei dem Gedanken zitterte, ihrer Herrschaft könnte einmal eine Mahlzeit schlecht bekommen und irgendjemand könnte sich an das Unglück der Familie Corbière und den Mordprozess in Straßburg erinnern …
         

         »Aber Sie freuten sich damals über den Tod Ihrer Herrschaft, und versuchen Sie nicht, mich zu täuschen: Sie haben sich auch
            über den Tod von Herrn Paquin gefreut.«
         

         »Und wenn?«, rief sie, den faltigen Hühnerhals weit vorgestreckt, mit dem Kopf nickend. Ein goldenes Kettchen mit einem Kreuz
            daran war unter ihrem Schal zum Vorschein gekommen und baumelte jetzt unruhig hin und her. Sie holte kurz Atem, dann ergoss
            sich ein Strom übler Nachrede aus ihrem Mund, wie schmutziges Wasser aus dem Maul einer Brunnenfigur sprudelt. Der Reihe nach
            bekamen auch noch der verstorbene Baron, die Baronin, Frederick und der Magister Schlesinger ihr Fett weg. »Und Fräulein Hahne … Sie können sich gar nicht vorstellen, was diese Hure nachts treibt! Sie hat was mit dem Oberleutnant, aber der ist beileibe
            nicht der Einzige. Alle paar Wochen packt sie der Teufel, dann fährt sie in eine Absteige am Hafen und treibt es dort wie
            eine Sau! Sehen Sie sich die nur einmal genauer an … Aber uns Angestellte geht es ja nichts an, was die Herrschaft so macht. Also halte ich mich da schön raus und bete zu Gott
            dem Allmächtigen, der ein Auge auf dieses Sündenpack hat. Und das sage ich Ihnen, wenn die mich am Ende des Monats nicht bezahlen,
            bin ich weg! Ich habe mehr als ein gutes Angebot.«
         

         Heidegast hatte das Gefühl, durch einen übel riechenden Sumpf zu waten. Angewidert von so viel Selbstgerechtigkeit unterbrach
            er sie barsch: »Schluss jetzt! Frau Stokhamer, ich persönlich will Ihnen glauben, dass Sie in Straßburg zu Recht freigesprochen
            wurden, aber ich kann Sie nicht gehen lassen. Sie sind zum zweiten Mal in einen Mordfall verwickelt, Sie hatten jede Gelegenheit, und Sie zeigen Ihre Genugtuung über den Tod der Opfer sehr, sehr deutlich. Bis Ihre Unschuld nachgewiesen
            wird, bleiben Sie in Untersuchungshaft.«
         

         Die Knopfaugen starrten ihn an wie die eines Tieres in Todesangst, und das bösartig zusammengekniffene Gesicht der Köchin
            nahm eine fahle gelbe Farbe an. »Sie verhaften mich? Was habe ich getan?«
         

         »Ich weiß nicht, ob Sie etwas getan haben. Ich will es gar nicht behaupten. Aber unter den Umständen muss ich Sie im Untersuchungsgefängnis
            behalten, bis entweder Ihre Schuld oder Ihre Unschuld bewiesen ist.«
         

         Einen Augenblick lang stand sie da wie Lots Weib, reglos und stumm. Dann, als auf Heidegasts Klingeln hin der Wachmann eintrat,
            erhob sie die knochige Faust, gestikulierte damit wild in der Luft und stieß einen Fluch aus, der ihn in alle Ewigkeit in
            die tiefste Hölle wünschte.
         

         Drei Tage, nachdem Polizeirat Heidegast die Köchin hatte ins Untersuchungsgefängnis am Holstenglacis bringen lassen, erhielt
            er Nachricht von dort. Man müsse die Frau in ein Irrenhaus einweisen, da sie offensichtlich den Verstand verloren habe. Sie
            weigere sich, irgendetwas zu essen, da alle Speisen vergiftet seien. Oft sitze sie stundenlang singend und betend in einem
            Winkel ihrer Zelle, um dann plötzlich aufzuspringen und so entsetzlich zu toben, dass man sie in eine Zwangsjacke stecken
            müsse. Vernünftige Aussagen seien von ihr auf keinen Fall zu erwarten.
         

         Heidegast ordnete die Überstellung der Verdächtigen in die geschlossene Abteilung der Nervenheilanstalt an. Die Frau tat ihm
            leid. Als Kriminalbeamter hatte er bei all den schweren Verdachtsgründen nicht anders handeln können, als sie in Haft zu nehmen,
            aber als Mensch war er keineswegs überzeugt, dass sie irgendetwas mit den Morden zu tun hatte. Ihre Wut und ihre Bitterkeit waren zu echt gewesen.
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         Ende April meldete Abbé Maxiant, dass er alle Vorbereitungen getroffen habe, um mit seiner Schar von Zöglingen in das Löwenhaus
            zu ziehen.
         

         Da es nun mit dem Einzug ernst wurde, fiel Louise die unangenehme Aufgabe zu, ihre Verwandtschaft auszuquartieren. Der Tod
            des Barons erleichterte ihr Gewissen; den schwerkranken Mann auf die Straße zu setzen, hätte sie nicht übers Herz gebracht.
            Aber jetzt waren es nur mehr drei, zumindest zwei davon jung und gesund und auch Hermine immer noch rüstig, und sie hatten
            lange genug Zeit gehabt, sich eine neue Wohnung zu suchen – Zeit, die sie nicht genutzt hatten.
         

         Hermine war empört, als Louise sie aufsuchte, um ihr die endgültige Delogierung mitzuteilen. »Du wirfst deine Verwandten auf
            die Straße, damit ein Rudel Krüppelkinder das Haus verdreckt und ruiniert? Raoul würde sich im Grabe umdrehen!«
         

         »Es war Raouls letzter Wille, dass Abbé Maxiant hier einzieht. Hermine, ihr habt Zeit genug gehabt, euch nach einer neuen
            Bleibe umzusehen. Dass ihr keinen Finger gerührt habt, ist nicht meine Schuld. Bitte packt eure Sachen und verlasst das Haus.«
         

         »Ich denke nicht daran!«

         »Dann muss ich dich von der Polizei hinauswerfen lassen.« Louise war selbst erstaunt, wie emotionslos und entschieden sie den Satz hervorbrachte. »Zwing mich nicht dazu. Du hast noch
            die Gelegenheit, in aller Stille auszuziehen, ohne dass es einen Skandal gibt. Übermorgen ziehen hier neue Bewohner ein.«
         

         »Sollen wir betteln gehen?«

         »Das habt ihr auch bisher nicht getan. Emils Sold und die Zuwendungen der Familie Pritz-Toggenau haben euch über Wasser gehalten.
            Dass du das Haus in Altona aufgegeben hast, war eine Dummheit. Und dass ihr in den vergangenen Wochen so viele Schulden angehäuft
            habt, dafür kannst du wohl nicht mich zur Verantwortung ziehen.«
         

         An dieser Stelle mischte sich Eugenie in die Debatte ein, und während Hermine abwechselnd weinte und schimpfte, kündigte die
            junge Frau an: »Ich sorge dafür, dass ganz Hamburg von deinem Treiben erfährt. Du spielst dich als Wohltäterin auf, in Wahrheit
            aber hast du alles dafür getan, um uns, die rechtmäßigen Erben, auf die Straße zu setzen. Was aus uns wird, ist dir völlig
            egal! Ich hasse dich, Louise Paquin, ich hasse dich zutiefst!« Sie war bleich, und Louise erkannte, dass sie weniger wütend
            als unendlich verzweifelt war. Ihre Hoffnungen, ihre Schönheit und Jugend zu Geld zu machen und reich zu heiraten, schienen
            mit einem Mal zerstört.
         

         »Spare dir deine Gefühlsausbrüche, Eugenie. Du bist kein kleines Kind mehr und solltest lernen, Haltung zu bewahren«, wies
            Louise ihre Nichte, die gleich alt war wie sie selbst, zurecht. »Wenn dein Plan, reich zu heiraten, nicht aufgeht, schiebe
            es nicht mir in die Schuhe. Ich gehe jetzt und lasse mich auf keine weitere Diskussion mehr mit euch ein. Ihr verschwindet
            hier mitsamt euren Dienstboten! Drei Tage.« Sie hob warnend drei Finger und wandte sich zum Gehen.
         

          

         Drei Tage später waren Hermine, ihre Kinder und das Personal tatsächlich aus dem Haus verschwunden, während Abbé Maxiant mit
            vier Klosterschwestern und zehn Bediensteten einzog. Mit ihm kamen dreißig Mädchen, die jüngsten fünf, die ältesten sechzehn
            Jahre alt.
         

         Louise, Frederick und Amy sahen wortlos zu, wie ein Mädchen nach dem anderen vom Wagen gehoben und in das neue Quartier geführt
            oder getragen wurde. Sie trugen braune Kattunkleider mit weißen Kragen und Aufschlägen und hatten das Haar kurz geschnitten,
            weil es so weniger Arbeit machte, sie zu baden und zu frisieren. Von den Neuankömmlingen waren drei blind, mehrere gingen
            auf Krücken, einige sahen schwachsinnig aus, und wieder andere mussten getragen werden, weil sie auf ihren gelähmten Beinen
            nicht laufen konnten. Nur wenige sahen hinreichend gesund aus, um sich selbst helfen zu können.
         

         Amy flüsterte entsetzt: »Was für unglückliche Kinder!«

         »Sie tun Ihnen bloß leid, weil es Mädchen sind«, murrte Frederick. »Wären es Jungen, könnten sie auf der Straße verrecken.«

         Amy setzte zu einer heftigen und ausführlichen Antwort an, aber Louise unterbrach die Debatte energisch. »Ich habe eure ewigen
            Zänkereien satt. Ich will keinen von euch beiden verlieren, also versucht, so gut wie möglich miteinander auszukommen.«
         

         Die Kinder, an das karge Ambiente eines geistlichen Waisenhauses gewöhnt, staunten über die prächtige Einrichtung, betasteten
            neugierig die dicken Teppiche und vergnügten sich damit, die türkischen Muster mit den Fingern nachzuzeichnen. In den weitläufigen
            Kellergewölben des Hauses befanden sich trotz des gierigen Zugriffs der Pritz-Toggenaus immer noch mehr als genug Vorräte, um die Kinder eine ganze Weile lang zu ernähren, besser, als es der Geistliche mit seinem schmalen
            Geldbeutel bislang zustande gebracht hatte.
         

         Louise stellte mit Freuden fest, dass Frederick von der neuen Nachbarschaft ebenso angetan war wie sie. Auch Sigmund Schlesinger
            zeigte Interesse. Er stellte dem Abbé eine Menge Fragen, an welchen Krankheiten und Beschwerden die Kinder vorwiegend litten
            und welche Heilmittel bestellt werden sollten.
         

         Von allem Anfang an war klar, dass die Apotheke eine bedeutende Rolle bei der Führung des Pflegeheims spielen würde, und zwar
            in doppelter Weise, denn Louise hatte einen Plan gefasst. Alle diese Mädchen wurden, soweit ihre Gebrechen es zuließen, in
            der Hauswirtschaft ausgebildet, lernten nähen, sticken, kochen – warum sollten sie da nicht auch Unterricht in der Hauskrankenpflege
            erhalten? Nicht alle würden diese Kenntnisse auch anwenden können, aber viele würden lernen, ihre eigenen Schmerzen zu lindern,
            und auf jeden Fall würden sie alle Vergnügen daran finden, einen Kräutergarten anzulegen. Sie hatte bereits Pläne gemacht,
            den Garten des Landhauses an der Alster dafür zu nutzen. Bis es warm genug war, mussten sie sich eben damit begnügen, anhand
            getrockneter Kräuter zu lernen.
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            Am Montagmorgen fand Polizeirat Heidegast bei der Ankunft in seinem Amtszimmer eine Nachricht vor: Man hatte Paula Hahne ertrunken
               aufgefunden. Bootsleuten war ein im eisigen Wasser der Binnenalster treibender Gegenstand aufgefallen, der sich, als sie ihn
               mit dem Bootshaken heranzogen, als eine Frauenleiche entpuppte. Die Kälte der Flut hatte sie unbeschadet bewahrt, sodass sie
               rasch identifiziert wurde.
            

            Man legte sie in einen Behelfssarg und brachte sie ins Leichenschauhaus, wo sie ausgekleidet und untersucht wurde. Keine Spuren
               von Gewaltanwendung wurden entdeckt, und der bereits bestehende Verdacht, dass sie Selbstmord begangen hatte, wurde bestätigt,
               als mit der zweiten Post ein Päckchen einlangte, das »an die Polizei betreffend den Fall Paquin« adressiert war.
            

            Der Polizeirat entnahm dem Paket ein fingerlanges Kristallfläschchen und einen Brief. Er las ihn durch und reichte ihn Gützlow,
               der die kalligrafisch anmutende, zierliche Schrift aufmerksam studierte:
            

             

            Hamburg, den 27. April 1898 

             

            Ich habe nicht mehr lange zu leben, und diese kurze Frist möchte ich nicht, geschmäht und bespuckt von aller Welt, im Gefängnis
                  verbringen, sondern dieses Leben mit einer gewissen Würde verlassen. Beiliegend finden Sie mein Handwerkszeug, das mir viele
                  glückliche Stunden beschert hat. Für wie viele Menschen es die Pforten der Unterwelt aufstieß, kann ich Ihnen nicht mehr genau
                  sagen. Es mögen im Lauf der Jahre einige Dutzend gewesen sein. Wie verwerflich! Wie böse! Aber niemand kann sich vorstellen,
                  von welcher grauen Langeweile und Trostlosigkeit das Leben einer Frau erfüllt ist, die nichts gelernt hat – niemals etwas
                  lernen durfte –, die keine wirkliche Beschäftigung im Leben hat und weder Pläne machen noch Ziele erreichen kann. Ein Verbrecher in seiner
                  Zelle kann seine Gedanken immerhin auf den Tag richten, an dem er entlassen wird. Aber für mich gab es niemals einen Tag,
                  an dem ich in die Freiheit hätte treten können. Ja, wäre ich ein einfaches Mädchen aus dem Volk, so hätte ich mir eine Arbeit
                  suchen können und müssen. Aber als Tochter aus vornehmem Haus war mir dieser Ausweg verwehrt. Ich hatte nichts Eigenes, nichts.
                  Meine Kleider, meine Bücher, selbst meine Haarbürste und meine Pantoffeln – alles hatte mir mein reicher Vetter geschenkt.
                  Jeder Bissen, den ich in seinem Hause aß, war ein Bissen Gnadenbrot. Meine Hoffnung, seine ehrenwerte Frau zu werden und endlich
                  am Leben teilzuhaben, wurde zerstört, als er das Mädchen aus dem Waisenheim ins Haus brachte. Ich wurde älter und älter. Wer
                  hätte mich noch heiraten wollen? Emil ganz gewiss nicht, der suchte nur sein Vergnügen. Wem hatte ich noch irgendetwas zu
                  bieten? Ich sah endlose Jahre vor mir, die ich im Zwielicht lebend verbringen würde, von tödlicher Langeweile zermürbt und
                  von einem lodernden inneren Zorn erfüllt. 

            So habe ich mir immer und immer wieder diese geheime Freude gegönnt, als Todesengel durch die Welt zu gehen. An das erste
                  Mal kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Es ging, glaube ich, um einen mir flüchtig bekannten Mann, der sich mir gegenüber
                  beleidigend verhielt. Erst hatte ich es nur diesem Mann heimzahlen wollen, aber dann stellte ich fest, dass mein Leben noch
                  nie so unterhaltsam und aufregend gewesen war, und das brachte mich auf den Gedanken, es noch einmal zu versuchen. Was hatte
                  ich denn schon zu verlieren, wenn man mich fasste? Und wieder war alles da: das Vergnügen, die Spannung, das Herzklopfen und
                  die heimlichen Triumphe. Also wurde mein Giftfläschchen zu dem Zauberkristall, der sein glänzendes Licht in mein graues Leben
                  warf. 

            Es geschah Raoul recht, dass er sterben musste. Hätte er damals sein Versprechen gehalten und mich geheiratet, wäre er noch
                  am Leben. Und glauben Sie mir: Es machte mir großes Vergnügen. Es wurde ja richtig aufregend, als Sie dann ankamen, ihn obduzierten
                  und andauernd in unseren Angelegenheiten herumstöberten. Nun, Sie wissen, der Nächste war der Baron. Allerdings war dieser
                  dem Tode bereits so nahe, dass er meine Bedürfnisse nicht wirklich erfüllte. 

            Es müsste wirklich interessant sein, mit einem Gift zu arbeiten, das bis zum Ende keinerlei Spuren hinterlässt. Aber das scheint
                  mir ein Traum zu sein. Was wirkt, zeigt seine Wirkung auch. Man kann einen Körper nicht zerstören, ohne dass man ihm diese
                  Zerstörung ansieht. Aber man kann sie so gestalten, dass sie mit ganz natürlichen und unbedeutenden Beschwerden verwechselt
                  wird. Sie würden sich wundern, wie viele Erkrankungen in der Nachbarschaft auf meine »Hoffmannstropfen« zurückzuführen waren.
                  Erkrankungen, keine Todesfälle, denn nicht immer war es das Risiko wert, zu töten. 

            Nun wissen Sie es also, und alle Welt wird schreien, was für ein teuflisches Weib ich gewesen sei. Schade, dass es nicht weitergehen
                  kann. Stellen Sie mein Fläschchen ins Polizeimuseum mit einem Zettel daran: »Ich barg den vielfachen Tod in mir.« 

             

            Paula Hahne 

             

            Das offizielle Verdikt lautete: »Selbstmord im Zustand geistiger Verwirrung.« Dennoch fand der Mediziner, der die Leiche obduziert
               hatte, etwas an ihr, das er dem Polizeiarzt Dr. Kasimir Brett mitteilte, und der ging damit zu Heidegast.
            

            »Das Mädchen hätte es ohnehin nicht mehr lange gemacht, auch wenn sie nicht in die Alster gesprungen wäre«, erklärte er. »Ihr
               Unterleib sah ziemlich schlimm aus. Erst dachte der Pathologe, der sie untersucht hat, sie sei nach einer missglückten Abtreibung
               entweder ermordet worden oder freiwillig ins Wasser gegangen, aber dann entdeckte er, dass außer der Gebärmutter auch der
               Darm und die inneren Organe stark angegriffen waren. Ich habe mir den Fall gleich angesehen und stimme dem Mediziner zu. Sie
               muss über längere Zeit hinweg der Einwirkung eines Mittels ausgesetzt gewesen sein, das Entzündungen hervorruft. Es wurde
               nicht oral aufgenommen, sondern höchstwahrscheinlich in Form eines Zäpfchens direkt ins Körperinnere eingeführt. Ein Mittel,
               wie es Frauen zum Schutz vor einer Schwangerschaft verwenden. Selbstverständlich illegal und nicht offiziell erhältlich. Aber
               bei einer Engelmacherin bekommt man es natürlich.« Er zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, wie das ist.«
            

            Ja, Heidegast wusste es. »Deshalb also hat sie geschrieben, sie hätte nicht mehr lange zu leben. Seltsam, dass sie eine Mörderin
               war und gleichzeitig selbst ein Opfer.«
            

            »Tja, ausgleichende Gerechtigkeit«, kommentierte der Polizeiarzt, erhob sich von dem Stuhl, auf dem er die ganze Zeit geschaukelt
               hatte, winkte mit den Fingerspitzen und verließ den Raum.
            

         

      

   
      
         

         
            2

         

         Louise war fassungslos, als sie die Nachricht von Paula Hahnes Tod erhielt. Sie hatte Raouls Kusine nicht leiden mögen, aber
            dass diese kaltblütig eine ganze Serie von Mordanschlägen begangen haben sollte, konnte sie nicht glauben. War sie wirklich
            so verbittert gewesen und mit Gott und der Welt zerfallen, dass sie nur mehr in Morden Selbstbestätigung und Befriedigung
            finden konnte? Es war ein beklemmendes Gefühl, mit einem so bis ins tiefste Innere verdorbenen Menschen Tag und Nacht im selben
            Haus gewohnt, am selben Tisch gegessen zu haben.
         

         Zugleich jedoch war Louise erleichtert. Sie brauchte keine Angst mehr vor einer tückischen Feindin zu haben, und der Schleier
            der Angst und des Misstrauens war zerrissen. Wo eine Schuldige erkannt war, waren auch die Unschuldigen erkannt. Und Paulas
            Geständnis sprach eindeutige Worte. Insgeheim tat Louise Emil Abbitte, dass sie ihn verdächtigt hatte.
         

         Lady Amy nahm es übel auf, dass sie jetzt von allen Seiten zu hören bekam, Gift sei eben doch eine typisch weibliche Waffe.
            Sie hatte einen heftigen Streit mit Dr. Thurner, der sich nicht hatte verkneifen können, ihr das unter die Nase zu reiben, und bot ihm Paroli, indem sie eine lange
            Liste männlicher Giftmörder präsentierte. Außerdem, so argumentierte sie, war Paula Hahne durch den gesellschaftlichen Druck zur Mörderin geworden,
            und wer regierte diese Gesellschaft? Männer! In einer von Frauen gelenkten Welt hätte sie, verheiratet oder nicht, ein reiches
            und nützliches Leben geführt und wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, sich durch heimtückische Morde eine makabre Art
            von Lebensinhalt zu schaffen.
         

         Wie sehr einer den anderen verdächtigt hatte, merkte Louise erst jetzt. Der Magister Schlesinger war der Erste, der ihr unter
            vier Augen anvertraute: »Dem Heiligen sei gedankt! Ich hatte solche Angst, die Polizei würde zu mir kommen. Ich habe ein reines
            Gewissen, aber es heißt ja doch immer: Der Jud ist schuld!« Dann kam Frederick, der sagte: »Ich dachte wirklich, diese verrückte
            Frauenrechtlerin würde es schaffen, mich als Giftmörder hinzustellen, so wie sie sich gebärdet hat!« Dr. Thurner bemerkte mit säuerlichem Lächeln: »Für meinen Ruf als Hausarzt war es nicht gerade günstig, dass meine Patienten sich
            fragten, ob ich nicht etwas damit zu tun hatte.«
         

         Und Louise? War sie nicht auch zutiefst erleichtert, dass jetzt die bösen Zungen endlich schwiegen?

         Sie alle hatten das Gefühl, dass sich ein Albdruck löste. Paula Hahne war tot. Es würde ihnen erspart bleiben, die Schrecken
            eines Prozesses gegen ein Familienmitglied mitzumachen, den Spießrutenlauf vor Gericht, die hämischen Kommentare der Journalisten.
            Louise spürte, wie sich der Horizont eines neuen Lebens vor ihr öffnete.
         

         Vielleicht war es an der Zeit, auch mit ihrer Beziehung zu Frederick klar Schiff zu machen. Zuneigung, Vertrauen und erotische
            Leidenschaft waren nun einmal keine ausreichende Basis für eine lebenslange Beziehung. Es war besser, jetzt ein Ende zu machen, da Frederick genug eigenes Vermögen hatte,
            um nicht auf einen Posten angewiesen zu sein, und keiner von ihnen dem anderen den Vorwurf machen konnte, hinter dem Geld
            her zu sein. Sie wusste, dass es ihr wehtun würde, aber sie konnte nicht länger mit einem Kompromiss leben. In den vergangenen
            Monaten hatte sie die Unterstützung eines Freundes gebraucht; jetzt konnte sie ihren Weg allein fortsetzen.
         

         Wie sollte sie Frederick aber beibringen, dass sie von nun an getrennte Wege gehen würden? Sollte sie ihm einen Brief schreiben?
            Das wirkte kalt und unpersönlich. So unangenehm es auch sein würde: Sie musste mit ihm persönlich sprechen. Vermutlich rechnete
            er bereits mit einem solchen Gespräch, denn ihm war keineswegs entgangen, dass Louise seit Raouls Tod gelernt hatte, sich
            in der Gesellschaft zu behaupten; sie hatte ihren Platz gefunden. Nur würde er zweifellos annehmen, dass Amys männerfeindlicher
            Einfluss hinter ihrer Entscheidung, sich zu trennen, steckte, und nicht glauben, dass Louise von der ersten Nacht an das Gefühl
            gehabt hatte, dass Liebe mehr sein müsse als Leidenschaft.
         

         Sie schob das Gespräch mit Frederick von einem Tag auf den nächsten. Sooft ihr die Gelegenheit gekommen schien, ernsthaft
            zu reden, kam immer irgendetwas dazwischen, und ihm zwischen Tür und Angel den Abschied geben wollte sie nicht.
         

         Sie wartete auf den rechten Zeitpunkt bis zu dem Tag, an dem es nicht mehr notwendig war, über ihrer beider Zukunft zu reden.
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               Kriminalpolizeiinspektor Ludwig Gützlow betrat das Stadthaus auf dem Neuen Wall mit glitzernden Augen und einem Ausdruck,
                  der verriet, dass er Erstaunliches zu vermelden hatte. Als Heidegast ihn neugierig anblickte, zog er einen Briefumschlag aus
                  der Manteltasche und wedelte damit in der Luft.
               

               »Sie werden Augen machen, Herr Polizeirat. Sie wissen doch, dass ich einen Detektiv angewiesen habe, die Hausbewohner zu überprüfen,
                  bevor wir Fräulein Hahnes Geständnis hatten, und tatsächlich hat er etwas Bemerkenswertes herausgefunden!« Er reichte seinem
                  Vorgesetzten das Schreiben.
               

               Wilhelm Heidegast las. Seine buschigen Augenbrauen wanderten höher und höher. »Na, sieh mal einer an! Was für ein abgefeimtes
                  Aas. Dann lassen wir den Herrn gleich zu uns bitten. Auf die Unterredung bin ich wirklich gespannt …«
               

               Heidegast schritt händereibend auf und ab, während er darauf wartete, dass das junge Paar seiner Aufforderung, sofort ins
                  Präsidium zu kommen, folgte. Er hatte Louise Paquin ebenfalls vorladen lassen, weil er herausfinden wollte, ob die Witwe eine
                  Mitwisserin war. Möglich, dass der Kerl auch sie getäuscht hatte. Hinterhältiger Lump! Raoul Paquin hätte ihn garantiert aus dem Haus geworfen, wenn er ihn durchschaut hätte.
               

               Eigentlich schade, dachte er. Der Junge hatte keinen schlechten Eindruck auf ihn gemacht. Ein ehrgeiziger Streber, gewiss,
                  der mit seinen zweiundzwanzig Jahren die Erfahrung und Würde eines doppelt so alten Mannes vorzutäuschen versuchte, aber das
                  hatte eher rührend als abstoßend gewirkt. Nun, er fand wieder einmal bestätigt, dass man in Menschen nicht hineinschauen konnte.
                  Das Räderwerk im Innern tickte meist ganz anders, als das Gehäuse von außen versprach.
               

               Die beiden jungen Leute erschienen. Sie fragten sich, was es noch so Wichtiges zu dem Fall Paquin geben mochte, dass der Polizeirat
                  sie in solcher Eile in das Stadthaus auf dem Neuen Wall bitten ließ. Frederick wirkte nervös und trat unruhig auf der Stelle;
                  Louise blieb völlig unbefangen.
               

               »Wollten Sie uns noch etwas wegen Paula Hahne fragen, Herr Polizeirat?«, erkundigte sie sich.

               Heidegast winkte ab. »Nein, der Fall ist abgeschlossen. Es geht um Sie, junger Mann.« Er ließ den Blick von oben bis unten
                  über die lange, elegante Gestalt des ehemaligen Privatsekretärs gleiten. »Sie sehen sehr gesund aus«, sagte er, was ihm einen
                  überraschten Blick eintrug. Mit eisiger Stimme setzte er fort: »Bemerkenswert gesund für jemanden, der bereits 1892 gestorben
                  ist.«
               

               Frederick stieß einen erstickten Schrei aus und wurde aschfahl. Er machte eine Bewegung, als wollte er aufspringen und fliehen,
                  aber Kriminalpolizeiinspektor Gützlow war schneller; seine breiten Schultern blockierten den Fluchtweg. Der junge Mann wich
                  zurück und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. Er wusste, dass es keinen Ausweg für ihn gab.
               

               »Nun?«, fragte der Polizeirat, während er wiederum hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. »Da Sie gesund und munter sind und folglich nicht der tote Frederick Hansen sein können, wer
                  also sind Sie wirklich?«
               

               Der entlarvte Lügner starrte ihn an. Er zitterte am ganzen Leib. Dann ließ er plötzlich ein heiseres Lachen hören. »Das wüsste
                  ich selbst gerne.«
               

               »Sie kennen Ihre eigene Identität nicht?«, fragte Heidegast überrascht.

               »Nein.« Frederick atmete tief durch, ehe er fortfuhr: »Ich heiße vermutlich Fedor, das ist alles, was ich jemals über mich
                  erfahren habe. Ich wurde als Zweijähriger in den Eppendorfer Auswandererbaracken gefunden. Wahrscheinlich hatten mich meine
                  Eltern dort ausgesetzt, um ihr neues Leben unbelastet von einem Kleinkind beginnen zu können. Auf meinem Hemd fand sich mit
                  Tintenstift geschrieben der Name Fedor, aber ich weiß nicht einmal, ob das wirklich mein Name ist. Vielleicht hatte der Vermerk
                  auch gar nichts mit mir zu tun. Jedenfalls wurde ich bei einer Familie im Gängeviertel in Pflege gegeben, die für Geld Kinder
                  aufnahm – und ihnen als Erziehung Prügel, Hunger und die Ausbildung zum Verbrecher angedeihen ließ. Mit zehn Jahren bin ich
                  von dort davongelaufen und habe mich auf den Straßen herumgetrieben, war Hilfsarbeiter, Bettler, Dieb, alles für ein Stück
                  Brot und ein Glas Bier. Es machte mir keine Freude, aber ich sah keinen anderen Weg, zu überleben.« Er neigte den Kopf beschämt
                  zu Boden, und aus den Augenwinkeln blickte er Louise an. »Das ging so, bis ich sechzehn Jahre alt war. In diesem Jahr 1892
                  brach die Cholera-Epidemie aus. – Kann ich ein Glas Wasser haben? Mir ist übel.«
               

               Gützlow stellte ein Glas Wasser und einen doppelten Korn vor ihn hin. Beides half, der junge Mann fuhr um vieles ruhiger fort: »Damals wurde jeder gebraucht, der ein Paar tüchtige Hände und keine Angst vor der Seuche hatte. Ich arbeitete im Eppendorfer
                  Krankenhaus. Dort war es meine Aufgabe, die Papiere und Effekten der Verstorbenen einzusammeln, alles in nummerierte Bündel
                  zu packen und in einer Kammer abzulegen, damit man später, wenn das Chaos vorüber war, genau feststellen konnte, wer als verstorben
                  registriert werden musste. Eines Tages war unter den Leichen, die ich zu besorgen hatte, die eines jungen Mannes, dessen Äußeres
                  eine oberflächliche Ähnlichkeit mit dem meinen hatte. Sein Name war Frederick Hansen. Er hatte gute Kleidung getragen, sah
                  gepflegt und anständig aus. In dem Augenblick erkannte ich einen Fluchtweg aus meinem elenden Leben. Statt sie im Archiv abzulegen,
                  behielt ich seine Papiere, ebenso den Ring und das Medaillon, das er getragen hatte.« Er warf trotzig den Kopf zurück. »Warum
                  auch nicht? Was konnte es ihm noch ausmachen? Sein Tod würde mir ein ganz neues Leben eröffnen.«
               

               »Das Sie gleich als Leichenfledderer begannen«, kommentierte Heidegast.

               »Wenn Sie am Verhungern wären und ein Toter hätte Fleisch und Brot und Wein in der Tasche, würden Sie es ihm eher ins Grab
                  mitgeben, als es selbst zu essen? Aber da Sie mich ohnehin für einen Verbrecher halten, hören Sie mein nächstes Verbrechen!
                  Ich hatte seine Adresse, also sah ich mir das Haus an, in dem er mit seinen Eltern gewohnt hatte, eine Villa am Stadtrand,
                  und fand es völlig verlassen. Anzeichen ließen erkennen, dass die gesamte Familie ins Krankenhaus gebracht worden und dort
                  verstorben war. In der nächsten Nacht brach ich ein und durchsuchte alles. Ich nahm die Dokumente der Familie mit, sämtliches
                  Geld im Haus und, was mir am wichtigsten war, die Unterlagen, die Frederick als Sohn eines angesehenen Kapitäns und als Gymnasiasten auswiesen.
                  Als die Seuche schließlich erlosch und alles wieder seinen normalen Gang ging, studierte ich an seiner Stelle weiter, allerdings
                  weit fort von Hamburg an einem Berliner Gymnasium. Ich schloss erfolgreich ab, bekam ein Stipendium und ging zwei Jahre auf
                  eine kaufmännische Schule. Nie fiel es irgendjemandem ein, meine Identität in Zweifel zu ziehen, aber damals war ja auch nicht
                  die Polizei hinter mir her. Ich hatte mir vorgenommen, in die Kolonien auszuwandern, sobald ich genug Geld für die Überfahrt
                  und einen neuen Anfang zusammengespart hätte, dann würde niemand jemals erfahren, dass ich unter dem Namen eines Toten lebte.
                  Mit zwanzig bekam ich mein Diplom und trat meine erste Stelle an – und konnte hoffen, dass aus einem verwahrlosten Straßenjungen
                  ein ehrbarer und angesehener Mann würde.« Tränen liefen ihm über die Wangen.
               

               Louise, die starr vor Verblüffung diesem Geständnis gelauscht hatte, beugte sich zu ihm und ergriff ohne Zögern seine Hand.
                  »Du hast dich meinem armen Mann gegenüber als anständig und zuverlässig erwiesen, und ich werde dich immer so sehen. Ich finde,
                  du hast klug gehandelt, als du die Chance genutzt hast.«
               

               »Klug gewiss«, korrigierte Heidegast sie, »aber kriminell.«

               »Und wenn?«, rief sie erbost. »Er hat recht! Was hätte es diesem Unglücklichen denn genützt, wenn er nicht so gehandelt hätte?
                  Die Toten brauchen kein Geld, und sie brauchen auch keine Papiere.«
               

               Der Polizeirat seufzte angesichts dieser ungeniert pragmatischen Haltung. »Wusste Ihr Dienstgeber Bescheid über Ihre Situation,
                  Herr … nun, bleiben wir fürs Erste bei Hansen?«
               

               »Ja. Er war ein ungemein scharfsinniger Mann; ihm fiel auf, dass ich nicht die Sprache eines Jungen führte, der unter Seeleuten
                  aufgewachsen war. Ich hatte mich bemüht, mir den Jargon der Seemänner anzueignen, aber es gelang mir nicht immer, mich entsprechend
                  auszudrücken. Das erweckte seinen Argwohn, und er fing an nachzuforschen. Er machte das sehr diskret, ohne irgendwelches Misstrauen
                  aufzustören.«
               

               »Wie hat er auf diese bemerkenswerte Entdeckung reagiert?«

               Frederick zuckte die Achseln und seufzte. »Er war sehr gütig. Er ließ sich alles genau erzählen und prüfte nach, was ich gesagt
                  hatte. Er fand sogar die Familie, bei der ich acht Jahre verbracht hatte, und sagte nachher, er könne es niemandem verdenken,
                  jeden noch so makabren Ausweg aus einer solchen Situation zu wählen. So ein Mensch war er …« Seine großen olivbraunen Augen richteten sich mit einem Ausdruck von tiefem Kummer auf den Polizeirat. »Und diese boshafte
                  alte Jungfer hat aus purer Niedertracht seinen Verstand und seinen Körper zerstört, hat ihn vernichtet und beinahe unsere
                  Liebe für ihn zerstört!«
               

               Heidegast schlug auf die Klingel auf seinem Schreibtisch, die den Subalternen im Vorzimmer herbeirief. »Nun, junger Mann,
                  Sie sind verhaftet. Einbruch, Missbrauch einer Vertrauensstellung im Krankenhaus, Leichenfledderei, Dokumentenfälschung … Da kommt schön was zusammen! Verabschieden Sie sich von der Dame. Sie werden sie wahrscheinlich nie wiedersehen.«
               

               »Nie wieder? Was soll das heißen?«, schrie Louise entsetzt und sprang auf. »Es gibt doch keine Todesstrafe für ein solches
                  Verbrechen!«
               

               »Nein, das nicht, aber nach der Zuchthausstrafe wird die Landesverweisung für kriminelle Ausländer ausgesprochen. Und dass
                  er in seinem Heimatland nicht gerade mit offenen Armen empfangen wird, können Sie sich vorstellen. Auch in Russland werden
                  Diebe und Leichenräuber nicht sehr geschätzt. Wahrscheinlich schickt man ihn nach Sibirien.«
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         Louise tappte, eine Hand auf dem Geländer, mit zitternden Knien die Treppe des Stadthauses auf dem Neuen Wall hinab. Ihr schien
            es, als schwankte der Boden unter ihr und als verzerrten sich die Mauern. Nicht Zorn oder Angst hatte sie gepackt, nein, es
            war die schiere Verblüffung. Warum sollte sie Frederick grollen oder ihn fürchten, weil er irgendwann einen anderen Namen
            getragen hatte? Sie zürnte vielmehr dem Polizeirat, der es für notwendig befunden hatte, ihn deswegen verhaften und ins Gefängnis
            stecken zu lassen. Ihr Mann hatte ihm vertraut, und auch sie selbst hatte keinen Augenblick Anlass gesehen, ihm nicht zu vertrauen.
            Was hätte er denn tun sollen? Weiterhin ein Straßenjunge sein, der nicht einmal einen richtigen Namen hatte?
         

         Mechanisch bestieg sie eine der Droschken, die vor dem Amtsgebäude warteten, und befahl dem Kutscher, sie zur Apotheke zu
            bringen. Am Liebsten wäre sie jetzt allein gewesen, aber als sie die Offizin betrat, stieß sie auf Amy, die ihr freudig entgegeneilte.
         

         »Oh, Louise! Ich habe auf dich gewartet. Ich wollte dich einladen … Um Himmels willen, was ist denn mit dir los?« Sie beugte sich vor, um die Freundin näher in Augenschein zu nehmen. »My dear,
            bist du krank? Ist dir etwas zugestoßen?«
         

         Louise brachte nur mit Mühe die Worte hervor. »Nein, ist schon gut. Lass mich allein.«

         Die fürsorgliche Amy aber dachte gar nicht daran. Sie sah es als ihre Pflicht, Louise zu beschützen und zu bemuttern, und
            so führte sie die Freundin hinauf in ihre Wohnung, brachte ihr Tee und Kölnisch Wasser und nötigte sie, sich aufs Sofa zu
            legen, und während all dieser Verrichtungen überredete sie Louise, ihr zu erzählen, was denn geschehen sei.
         

         Schließlich blieb dieser nichts anderes übrig, obwohl Amy im Augenblick der letzte Mensch war, dem sie ihren Jammer anvertrauen
            wollte. Ihr graute bei dem Gedanken, dass die Freundin ihr als Erstes ein triumphierendes »Ich hab’s dir ja gesagt!« entgegenschleudern
            könnte.
         

         »Hör zu«, sagte sie und setzte sich auf. »Es ist etwas passiert. Etwas Schlimmes. Ich werde es dir erzählen, weil du es sowieso
            erfährst, aber ich bitte dich, gib keine Kommentare dazu ab.« Sie machte eine kurze Pause und sah der Freundin tief in die
            Augen. »Frederick ist verhaftet worden.«
         

         Amy schluckte und schaffte es gerade noch, zu schweigen. Ihre Augen jedoch blitzten vor Genugtuung.

         Louise erzählte, was sich im Stadthaus abgespielt hatte. Sie schloss ihren Bericht mit den Worten: »Ich werde mich sofort
            an Dr. Taffert wenden. Er muss ihm helfen.«
         

         Amy hielt es nicht länger aus. »Bist du verrückt?«, rief sie. »Sei froh, dass du den Verbrecher los bist! Du willst dich doch
            nach alledem nicht weiter mit ihm abgeben? Ein Mensch, der die Toten bestiehlt!«
         

         »Er hat das nicht aus Habgier getan, sondern um ein neues Leben anzufangen. Das zeugt von Mut, nicht von verbrecherischen Charakterzügen.«
         

         »Tatsächlich? Ich würde sagen, er hat es getan, um sich in gesellschaftliche Kreise einzuschleichen, in denen er nichts verloren
            hat.«
         

         Louise setzte sich auf und schob das Teetablett beiseite. Der eisige Schrecken, der sie umklammert hatte, machte heißem Zorn
            Platz. »So siehst du das? Plötzlich wirst du elitär? Dann sollte eine Küchenmagd wohl auch eine Küchenmagd bleiben und nicht
            daran denken, Lesen und Schreiben zu lernen?«
         

         »Das ist etwas anderes.« Amy lief im Zimmer auf und ab, außer sich vor Erregung. »Ich bin absolut dafür, dass die niederen
            Schichten sich bilden. Aber Hansen hat sich diese Bildung auf kriminellem Wege erschlichen. Ich bitte dich, Louise, er ist
            in diese Villa eingebrochen, hat alles gestohlen, was er zu fassen bekam.«
         

         »Die Eigentümer waren tot. Warum bist du plötzlich so gesetzestreu? Wo es um die Frauensache geht, kannst du es rechtfertigen,
            wenn Gesetze bewusst überschritten oder gar ignoriert werden, aber wenn ein Mann einen harmlosen Schwindel …«
         

         »Ich fasse es nicht!«, schrie Amy. »Du bist diesem Unhold mit Haut und Haar verfallen. Harmloser Schwindel nennst du das.
            Ein schweres, widerliches Verbrechen hat er begangen.«
         

         »Unsinn! Ich finde es sehr tapfer, dass er gewagt hat, sich der Gefahr einer Cholerainfektion auszusetzen und in diesem Seuchenspital
            zu arbeiten. Nachts in die leere Villa einzusteigen … und sich unter falschem Namen im Gymnasium einzuschreiben … Es war kühn und verwegen, seine Chance auf solche Art zu nutzen. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Er schien mir immer
            so brav, folgsam und geduldig, ja zuweilen sogar ein wenig naiv. Dass er so wagemutig sein kann, finde ich faszinierend. Um ehrlich zu sein: Ich bin stolz auf ihn!«
         

         »Louise, er ist ein Verbrecher!« Amys Befriedigung darüber, ihren Erzfeind endlich als den Schurken entlarvt zu sehen, der
            er in ihren Augen immer gewesen war, ließ allmählich nach und machte der Sorge um die Freundin Platz. Sie war ehrlich bestürzt.
            Welche unheimliche Macht hatten die Männer doch über viele Frauen!
         

         »Ach was, Verbrecher!«, rief Louise und sprang vom Sofa auf. »Er hat niemandem geschadet. Er hat diese Leute nicht bestohlen
            oder betrogen. Sie waren tot. Wie heißt es so schön: Wo kein Kläger, da kein Richter. Hätte Raoul ihn als Verbrecher angesehen,
            hätte er ihn auf der Stelle rausgeworfen. Vielleicht nicht angezeigt, aber rausgeworfen. Und wenn mein Mann nichts Schlimmes
            an ihm gefunden hat, warum sollte ich es dann tun?«
         

         Amy rang in theatralischer Verzweiflung die Hände. »Die ganze Zeit hat er dir etwas vorgespielt, und du glaubst ihm immer
            noch? Meine Güte, bist du blauäugig! Dich muss man ja vor dir selbst schützen.« Sie eilte herbei, als sehe sie Louise von
            einer körperlichen Gefahr bedroht, der sie sich entgegenstellen musste, blieb ihr gegenüber stehen und ergriff mit leidenschaftlichem
            Druck ihre Hände. »Bitte, versuch einen Augenblick lang vernünftig zu sein. Du musst dich aus dem Bann dieses Verbrechers
            befreien. Er hat dich völlig in seiner Gewalt, siehst du das nicht? Egal, was er tut, wie scheußlich es auch sein mag, du
            hältst ihm die Treue, findest kein Wort des Vorwurfs für ihn. Jetzt hast du die Chance, ihm zu entkommen. Vielleicht siehst
            du ihn jetzt, da er dich nicht durch seine Gegenwart bezaubert, mit klaren Augen. Lass ihn zum Teufel gehen! Du brauchst ihn
            nicht. Du hast dich nur an ihn geklammert, weil du nach dem Tod deines Gatten zu schwach warst, ohne Mann zu bestehen. Aber jetzt bist du stark genug.« Ihre
            Augen füllten sich mit Tränen des Mitgefühls. »Louise, Liebste! Ich bin für dich da, und all die Frauen vom Rechtsschutzverein
            ebenfalls. Du kannst in unserer Mitte ein neues Leben anfangen.«
         

         Louise fühlte sich hin- und hergerissen. Sie empfand Zorn über den Unverstand der Freundin, die in Frederick einen gemeinen
            Verbrecher sehen wollte, und zugleich Rührung über deren aufrichtige Liebe. Dennoch: Amy fragte nicht nach Louises Wünschen;
            sie wollte in ihr einfach ein Spiegelbild ihrer selbst sehen … »Ich weiß, du meinst es gut mit mir, Amy …« Louise hatte jetzt nicht die Kraft, weiter zu diskutieren. »Aber … Würdest du mich bitte allein lassen?«
         

         Amy ließ beleidigt von Louise ab. »Willst du nichts mehr mit mir zu tun haben?«

         »Bitte. Ein Streit mit dir ist mehr, als ich jetzt ertragen kann. Lass mich einfach allein.«

         »Wie du willst.« Sie griff nach ihrem Mantel, setzte den Hut auf und schritt hocherhobenen Hauptes aus der Wohnung. Sie ließ
            die Tür absichtlich mit einem lauten Knall ins Schloss fallen.
         

         Louise sank auf das Sofa und ließ den Kopf auf die Armlehne sinken. In ihren Schläfen hämmerte ein dumpfer Schmerz. Das hatte
            ihr gerade noch gefehlt, dass Amy auf sie wütend war. Konnte dieses fanatische Weib nicht einen Augenblick lang ihren Kampf
            um die Frauenrechte vergessen und einmal ganz einfach für eine Freundin da sein, die ihr Verständnis brauchte? Da knallte
            sie die Tür hinter sich zu und verschwand, ließ Louise allein mit ihrem Elend und fand wahrscheinlich, dass es ihr nur recht
            geschah, wenn sie litt.
         

         Ein paar Minuten überließ sie sich dem Gefühl des Selbstmitleids, dann setzte sie sich entschlossen auf, schnäuzte sich und
            trank mit zwei großen Schlucken den Tee aus. Wieder halbwegs bei Kräften, rief sie Dr. Thurner an und bat ihn um seinen Besuch. Es sei etwas Schlimmes passiert, und sie wisse nicht, an wen sie sich wenden solle.
         

         Als sie den Hörer auf die Metallgabel legte, fuhr es ihr durch den Kopf, wie sehr Amy es ihr verübeln würde, dass sie Trost
            bei einem Mann suchte. Aber hatte sie ihr nicht selbst bewiesen, dass von ihr kein Verständnis zu erwarten war?
         

         Dr. Thurner hatte ihrer Stimme wohl angehört, dass es ihr wirklich schlecht ging, denn keine Viertelstunde später hielt sein Einspänner
            vor dem Haus, und dann pochte er auch schon an der Tür.
         

         »Ach, Doktor. Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten.« Louise musste bei jedem Wort ein Schluchzen unterdrücken. »Nehmen
            Sie Platz. Ich muss Ihnen etwas erzählen.«
         

         Der Arzt lehnte sich bequem in den tiefen Sessel zurück, zündete eine Zigarette an und bediente sich aus der Karaffe mit Brandy.
            Er lauschte aufmerksam, als Louise ihm berichtete, und kicherte zuletzt in seiner schrulligen Art. »Sieh an! Das hätte ich
            ihm gar nicht zugetraut. Versteht sein Glück beim Schopf zu fassen.«
         

         »Aber jetzt ist er im Gefängnis!«

         »Nun ja, solche Husarenstückchen sind nicht ohne Risiko. Es ging ja erstaunlich lange gut …« Er betrachtete Louise scharf unter seinen hängenden Lidern. »Aus Ihren dicken Tränen schließe ich, dass Sie ihn gerne wieder
            zurückhaben wollen, nicht wahr?«
         

         »Ja!« Aus den einzelnen Tränen wurde eine Flut. Den Kopf in den gefalteten Händen geborgen, schluchzte sie bitterlich. »Was werden sie überhaupt mit ihm machen? Wie lange werden sie ihn einsperren? Und werden sie ihn wirklich aus dem Land jagen?«
         

         »Das müssen Sie einen Anwalt fragen. Aber als Arzt kann ich Ihnen sagen: Trinken Sie ordentlich heißen Tee, nehmen Sie ein
            paar Tropfen Laudanum, legen Sie sich ins Bett und schlafen Sie, bis der erste Schock nachgelassen hat. Dann machen Sie sich
            ans Werk und reden mit Dr. Taffert. Der hat Ihnen geholfen, er kann vielleicht auch Hansen helfen.«
         

         »Und dann?«

         »Dann müssen Sie abwarten, was weiter geschieht, Sie müssen den Prozess abwarten.« Er tätschelte liebevoll ihre Hand und verabschiedete
            sich.
         

         Louise rief auf der Stelle Dr. Taffert an, der ihr seine Hilfe zusagte. Als sie den Hörer auflegte, spürte sie, dass Dr. Thurner ihr einen guten ärztlichen Rat gegeben hatte. Bleierne Erschöpfung überkam sie. Obwohl es noch hell war, legte sie
            sich ins Bett, nahm ein paar Tropfen Laudanum und zog die Decke über die Ohren. Die Droge verhalf ihr zu Schlaf, aber der
            Schlaf war voll angstvoller und bedrückender Träume.
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         Dr. Taffert machte sich gleich am Tag danach auf und besuchte seinen neuen Mandanten im Gefängnis. Er kehrte mit der Nachricht
            zurück, Frederick sei Louise dankbar, dass sie ihm einen Anwalt besorgt habe, aber er bitte sie, ihn nicht zu besuchen, dem
            Prozess fernzubleiben und ihn überhaupt zu vergessen. Es würde ihn nur beschämen, in dieser jammervollen Situation von ihr gesehen zu werden.
         

         Louise verstand ihn, aber der Schmerz, den er ihr damit zufügte, war unerträglich. In den folgenden Tagen und Wochen empfand
            sie jene entsetzliche innere Leere, die nur unglücklich Liebende kennen. Die Essenz ihres Lebens fehlte. Was immer sie tat,
            erschien ihr bedeutungslos, ja lächerlich. Mit einer Ausnahme allerdings: Die Apotheke vermochte immer noch ihr Herz zu erfüllen.
            Sie vergrub sich in Arbeit, bemühte sich, die Blicke der Angestellten nicht zu beachten, ihre geflüsterten Bemerkungen nicht
            zu hören. Loyal waren sie zwar, aber sie konnten nicht widerstehen, über den schrecklichen Skandal zu tuscheln, auch wenn
            Sigmund Schlesinger sie in scharfer Zucht hielt und jeden hinauszuwerfen drohte, der ungebührliche Bemerkungen machte.
         

         Sie fühlte, dass sie ohne Apotheke nichts gehabt hätte, woran sie sich hätte festklammern können, spürte die Angst eines Menschen
            unter dessen Füßen Verderben bringend ein Abgrund gähnt. Früher, als sie selbst noch nicht geliebt hatte, war es ihr unbegreiflich
            gewesen, wie einen der Verlust eines Menschen dazu treiben konnte, sich zu erhängen oder ins Wasser zu gehen. Nun verstand
            sie es. Die unerträglich schmerzende Wunde blutete in ihrer Brust.
         

         Jetzt erfasste sie erst die Bedeutung dessen, was Frederick einmal zu ihr gesagt hatte: »Du liebst mich mehr, als du selbst
            weißt.« Er hatte recht gehabt. Vielleicht hatte sie seine Zuneigung nur abgewehrt, weil er sie so ungestüm damit überfallen
            hatte, es für selbstverständlich vorausgesetzt hatte, dass sie seine Liebe erwiderte. Jetzt, da er für sie verloren war, spürte
            sie die ganze Bitterkeit des Verlusts.
         

         Sie zog sich Amys heftigen Zorn zu, als sie dieser zu erklären suchte, dass ihre Gefühle für den verlorenen Freund weitaus tiefer gewesen waren, als sie selbst erkannt hatte. »Ich weiß,
            dass du immer für mich da sein wirst, Amy, und ich bin froh, dass all deine Freundinnen mir eine Stütze sein wollen. Aber
            ihr seid Frauen, und so lieb ich euch habe, so kann ich doch nur einen Mann im wahren Sinn des Wortes lieben.«
         

         Die Engländerin schüttelte ratlos den Kopf. »Louise, ich verstehe dich nicht. Wenn du schon meinst, dass du ohne Mann an deiner
            Seite nicht existieren kannst, warum muss es dann ausgerechnet Hansen sein?«
         

         »Weil ich ihn liebe.«

         Amy verzog spöttisch den Mund. »Ach! Auf einmal? War nicht die Rede davon, dass du in ihm nur einen treuen Freund siehst?
            Du wolltest dich von ihm trennen, vergiss das nicht!«
         

         »Da wusste ich noch nicht, dass er mir weit mehr bedeutet, als nur ein guter Freund zu sein.«

         »Und wieso weißt du es jetzt?«

         »Weil er nicht mehr da ist.« Sie blickte Amy geradewegs in die Augen. »Du selbst hast es gesagt, obwohl du es ganz anders
            gemeint hast: ›Vielleicht siehst du ihn jetzt, da er dich nicht durch seine Gegenwart bezaubert, mit klaren Augen.‹ Ich hatte
            gar keine Gelegenheit, ihn richtig zu sehen, zu verstehen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Er hat mich so überrascht mit
            seiner leidenschaftlichen Liebe, und das in einer Situation, in der ich vollkommen hilflos war und ratlos. Ich habe diese
            Liebe angenommen, und dann war ich insgeheim zornig, weil ich das Gefühl hatte, ich sei gar nicht gefragt worden. Er fing
            so schnell an, sich als meinen neuen Ehemann zu verstehen, mich zu leiten und mein Leben zu kontrollieren. Ich bekam Angst,
            und deshalb wehrte ich mich gegen ihn. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass ich ihn liebe.«
         

         »Liebe!«, fauchte Amy. »Himmel, wenn ich dieses rosarote Wort schon höre! Die klügsten Frauen kriegen weiche Knie und Kulleraugen,
            wenn die Liebe ausbricht. Wir müssen endlich lernen …«
         

         »Zum Teufel mit deinem Frauenbefreiungsprogramm!«, schrie Louise.

         Selbst die dickfellige Amy begann allmählich zu verstehen, dass ein weiteres Drängen ihrerseits im Augenblick nur böses Blut
            gemacht hätte. Sie erhob sich mit einem brunnentiefen Seufzer und zog ihren Fuchspelz um die Schultern zusammen. »Well, my
            dear. Wenn du es denn so siehst.«
         

         »Hast du denn noch nie geliebt, Amy?«, fragte Louise und blickte die Freundin an.

         Die Engländerin verstummte; damit hatte sie nicht gerechnet. Sie blickte zu Boden. »Darüber möchte ich nicht sprechen«, murmelte
            sie kaum hörbar.
         

         Dann blickte sie wieder auf und fuhr im gewohnten forschen Ton fort: »Aber wie sieht es mit deinen konkreten Aktivitäten aus?
            Du hast in Sachen Hansen alles getan, was du tun konntest, und sehen will er dich nicht. Es wäre vielleicht keine schlechte
            Idee, eine Reise zu machen, etwas, das dich ablenkt …«
         

         »Nein!«, unterbrach Louise sie scharf. »Mein Platz ist hier. Ich will die Apotheke nicht verlassen. Sie ist mein Lebensinhalt.«
            Und als sie Amys überraschten Gesichtsausdruck sah, wurde ihre Stimme wieder lauter: »Verstehst du nicht einmal das? Bist
            du nicht diejenige, die mir ständig von Frauen vorschwärmt, denen ihr Beruf alles im Leben bedeutet? Von dem Augenblick an,
            als Raoul mich das erste Mal durch die Apotheke führte, wusste ich, dass ich hier den Ort gefunden habe, an dem ich sein will. Deshalb kann ich nicht einfach fortfahren
            und mich auf einer Reise erholen. Ich würde mich vom Mittelpunkt meines Lebens entfernen. Nein, ich bleibe hier und werde
            so lange lernen und arbeiten, bis ich imstande bin, aus eigener Kraft eine Apotheke zu leiten.« Sie lachte mit brüchiger Stimme.
            »Weißt du, ich habe jetzt so viel Geld, dass ich mir eine Apotheke kaufen kann wie eine Schachtel Lakritzen. Und genau das
            werde ich tun. In Afrika.«
         

         »Warum gerade in Afrika?«

         »Ich habe mit Fräulein Becker gesprochen. Sie meinte, in den Kolonien würde mir niemand Steine in den Weg legen.«

         »Nun, das ist wenigstens einmal ein vernünftiger Gedanke.« Amy, die gerade einmal ein Jahr älter war als Louise, brachte es
            im Tonfall einer um ihr wirrköpfiges Kind bangenden Mutter vor. »Natürlich verstehe ich das.«
         

         Daraufhin setzte Louise sich an den Sekretär und verfasste einen ausführlichen Brief an Fräulein Becker in Swakopmund.
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         Wenn Amy erwartete, dass Louise ihren Geliebten mit der Zeit vergessen würde, täuschte sie sich. Im Gegenteil. Jetzt wurde
            jede noch so banale Erinnerung kostbar.
         

         Wie Frederick es wünschte, blieb Louise dem Prozess fern, der Ende Juni stattfand. Dr. Taffert brachte ihr die traurige Nachricht, er sei zu acht Monaten Zuchthaus mit anschließender Landesverweisung verurteilt
            worden. Außerdem war es ihm verboten worden, den Namen Frederick Hansen weiterhin zu führen. In der Strafvollzugsanstalt Fuhlsbüttel trug er den
            Namen Fedor Podkidisch – ein Familienname, der auf Russisch »Findelkind« bedeutete. Er war »ein etwa zwanzigjähriger Mann
            unbekannter Herkunft, wahrscheinlich Russe, ohne Papiere«. Mehr wusste man nicht über ihn, mehr wusste nicht einmal er selbst.
         

         Louise flehte den Anwalt an, er möge ihr einen Besuch ermöglichen, aber Dr. Taffert blieb hart. »Frau Paquin, wäre mein Mandant einverstanden, so würde ich sofort alle Hebel in Bewegung setzen. Aber
            er lehnt es ganz entschieden ab.«
         

         »Liebt er mich denn nicht mehr? Warum weigert er sich, mich zu sehen?«

         Er blinzelte listig hinter seinem Kneifer. »Er kennt kein anderes Thema als Sie. Er liebt Sie leidenschaftlich, glauben Sie
            mir. Er will nicht, dass Sie ihn als Strafgefangenen sehen, und das ist auch tatsächlich ein jämmerlicher Anblick. Außerdem
            weiß er, dass er Ihre Zukunft gefährdet, wenn er Kontakt zu Ihnen hält. Je eher Sie ihn vergessen, desto eher werden Sie wieder
            glücklich, meint er. Und er hat recht damit. Aber …«
         

         »Sagen Sie ihm, er ist ein Dummkopf. Wie könnte ich den Mann vergessen, den ich liebe?«

         Der Anwalt zuckte die Achseln. »Ich werde ihm überbringen, was Sie gesagt haben, aber ich glaube nicht, dass er seine Meinung
            ändert.«
         

         Der Anwalt behielt recht. Frederick weigerte sich strikt, Louise im Gefängnis zu empfangen; er wollte nicht einmal Briefkontakt
            zu ihr halten.
         

         Nach nur wenigen Wochen war Louise einem Zusammenbruch nahe. Ihr schien es, als hätte ein feindseliger Dämon mit einem einzigen Griff alles geraubt, was ihr Leben lebenswert gemacht hatte. Verbissen stürzte sie sich in die Arbeit, die
            jetzt ihr einziger Halt war. Sie kam im Morgengrauen, um die Lieferanten zu empfangen, und blieb, bis der Magister als Letzter
            die Apotheke verließ. In diesen Tagen, in denen Louise sich von allen Seiten bedroht fühlte, wurde er ihr in seiner stillen,
            zurückhaltenden Art eine Stütze und ein Kampfgefährte. Unmerklich rückten sie zusammen – zwei Menschen, denen die Apotheke
            über alles ging. Louise saß oft noch am Abend nach Ladenschluss mit ihm beisammen und ließ sich die Einkäufe erklären oder
            sah ihm bei der Zubereitung von Rezepten über die Schulter. Einmal ging es ihr durch den Kopf, wie nahe sie einander in diesen
            Stunden wohl gekommen wären, wäre es eben nicht Sigmund Schlesinger gewesen, der so eng mit ihr zusammenarbeitete, ein Mann
            hinter einem Panzer aus Eis. Es gab keine Geste der Zuneigung, ja noch nicht einmal ein Wort der Ermutigung oder des Trostes.
            Dennoch spürte sie, dass er ihr dieselbe heimliche Zuwendung entgegenbrachte wie früher ihrem Gatten.
         

         Er bezog sie immer häufiger in seine Arbeit ein, legte ihr die Einkaufslisten vor und bat sie, ihn zu begleiten, wenn er in
            seinem Einspänner zum Großhändler in die Speicherstadt fuhr, um die frisch gelieferten Waren aus Übersee in Augenschein zu
            nehmen. Dort, inmitten all der roten Klinkergebäude, kauften sie Gewürze aus aller Herren Länder, Tabak, Safran, Chinarinde,
            Sassafras, das ostindische Harz, das auch »Drachenblut« genannt wurde, und andere Spezereien, dazu die edlen Sorten von Kaffee,
            Tee und Kakao. Bei all den Menschen schien es Louise manchmal gerade so, als drängte sich die gesamte Bevölkerung Hamburgs
            in den Warenspeichern – immerhin rund eine Million.
         

         Die Stadt platzte aus allen Nähten. Wie ein gefräßiges Ungeheuer verschlang sie nach und nach die Dörfer an ihren Grenzen,
            ja ganze Städte wie Altona, das ihr beinahe einmal den Rang als »Tor zur Welt« abgelaufen hätte. Es war etwas Grandioses,
            aber auch Beängstigendes an der Gier, mit der Hamburg sich aufblähte, an den unzähligen Schiffen, den bis an die Decke gefüllten
            Warenspeichern, den prächtigen Boulevards. Es war eine Stadt der Reichen, der Händler, der Wechsler und Wucherer, aber zugleich
            eine Stadt, deren Reichtum zu einem beträchtlichen Teil in die Wohltätigkeit floss.
         

         Seit dem Jahre 1227, als die erste gemeinnützige Stiftung – das Heiligen-Geist-Spital – in der Stadtchronik verzeichnet worden
            war, waren unzählige gefolgt. Die reichen Wohltäter wetteiferten geradezu miteinander, wer einen noch höheren Beitrag zum
            Gemeinwohl leistete. Jeder ließ sich, seinen Kenntnissen und Vorlieben gemäß, etwas einfallen, um seinen Mitmenschen nützlich
            zu sein. Die einen übernahmen Verantwortung für Kranke und Schwache, andere förderten die Wissenschaften, vor allem die Medizin,
            kunstsinnige Bürger sponserten Museen und Galerien, wieder andere engagierten sich für Hygiene und Gesundheitsvorsorge. Louise
            nahm sich vor, ebenfalls eine Stiftung zu gründen, sobald sie sich in ihrer neuen – zugegebenermaßen etwas trostlosen – Welt
            zurechtgefunden haben würde. Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, eine kurze pharmazeutische Ausbildung allen Frauen in Hamburg
            zugänglich zu machen, die sich dafür interessierten. Wenn Frauen schon keine Apothekerinnen werden konnten, so durften sie
            immerhin lernen, was sie als Hausfrauen und Mütter brauchten, um pharmazeutische Kenntnisse in die Hauskrankenpflege einzubringen.
         

      

   
      
         

         
            5
            

         

         Nach außen hin zeigte Louise sich stolz und gefasst. Sie weinte nicht, aber ihr Körper litt genauso wie ihre Seele. Die Empfindlichkeit,
            die sie schon während des Kummers um Raouls Tod gespürt hatte, quälte sie von Neuem. Sie erbrach häufig und litt unter ständigen
            Schmerzen, deren Ursache sie im Magen vermutete. Aber das war ein Irrtum.
         

         Zwei Wochen, nachdem das Urteil über ihren Geliebten gefällt worden war, wurde ihr klar, dass sie die Zukunft zweier Menschen
            planen musste. Frederick war aus ihrem Leben verschwunden; er hatte ihr jedoch ein Andenken hinterlassen.
         

         Sie konnte sich nicht länger einreden, dass das Ziehen im Bauch und die morgendliche Übelkeit nur Folgen nervöser Anspannung
            waren. Außerdem war ihre Monatsblutung zum zweiten Mal ausgeblieben. Keine Frage: Sie war schwanger.
         

         Das erschütterte und erfreute sie gleichermaßen. Jetzt noch ein Kind zu bekommen, war wohl der Gipfel des Skandals, über den
            ohnehin schon ganz Hamburg tuschelte, und vermutlich würde nur ihr Reichtum sie davor schützen, mit Steinen beworfen zu werden.
            Andererseits war es Fredericks Kind, und wenn sie ihn nie wiedersehen durfte, würde sie wenigstens einen Teil von ihm behalten
            – seine Tochter oder seinen Sohn.
         

         Der einzige Helfer, dem sie sich in dieser Not anvertrauen konnte, war Dr. Thurner. Er bestätigte nach einer kurzen Untersuchung, dass sie schwanger war, und er bemühte sich auf seine Weise, sie zu
            trösten. »Schlimme Sache, aber wir werden die Situation schon in den Griff kriegen, Frau Paquin. Wir sagen einfach, Sie wollten
            nach all der Aufregung Ihrer Gesundheit etwas Gutes tun und nach Karlsbad fahren. Dort können Sie gebären und sich erholen, dann geben Sie das Kind in
            eine Pflegefamilie …«
         

         Sie schüttelte ganz entschieden den Kopf. »Nein. Frederick ist bei einer Pflegefamilie aufgewachsen und ich im Waisenheim.
            Unser Kind soll in einer schöneren Umgebung groß werden.«
         

         Der Arzt blies die Backen auf und stieß pfeifend die Luft aus. »Sie wollen doch nicht etwa verlauten lassen, dass es von Hansen
            ist?«
         

         »Soll ich das ableugnen?«

         »Natürlich werden Sie das leugnen. Ich werde bestätigen, dass Ihr verstorbener Gatte in seinen letzten Lebenswochen, aufgeputscht
            durch das Aphrodisiakum, zweifellos noch in der Lage war, ein Kind zu zeugen. Und das auch getan hat.«
         

         Sie lächelte matt. »Oh, Doktor! Wer soll uns das glauben?«

         Er setzte sich zu ihr und ergriff ihre Hände. »Ob man es uns glaubt oder nicht, Sie müssen vor der Öffentlichkeit von jedem
            Verdacht reingewaschen werden. Denken Sie an das Kind. Soll es als Nachkomme eines verurteilten Verbrechers in die Welt treten?
            Es hat ein Erbe zu erwarten. Es hat ein Recht darauf, unbefleckt seinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen.«
         

         So redete er ihr noch eine ganze Weile zu, bis sie seufzend fragte: »Was raten Sie mir? Was soll ich jetzt machen?«

         »Weiterhin Reformkleider tragen«, antwortete er mit einem spitzbübischen Lächeln. »In diesen Säcken sieht man keinen Bauch.
            Das hält Ihnen noch gute zwei Monate das Geschwätz vom Leib. Bleiben Sie möglichst viel im Haus. Sie sind ja noch im Trauerjahr,
            da fällt es nicht auf, wenn Sie nicht ausgehen. Dann bekommen Sie das Kind in aller Stille, und ich werde einen Kollegen ausfindig machen, der mit mir zusammen bestätigt, dass es von Ihrem Gatten ist. Sie müssen dann nur noch sagen,
            dass es tatsächlich so war.«
         

         »Ach, Doktor. Ich bin so schlecht im Lügen.«

         »So bitter das klingen mag: Die Wahrheit hilft Ihnen jetzt nicht weiter. Und erst recht nicht Ihrem Kind. Sie wissen, wie
            bösartig die Gesellschaft sein kann.«
         

         Schließlich ließ sie sich überzeugen. Er hatte recht. Sie selbst mochte den Skandal durchstehen, aber was war mit dem Kind?
            Es hatte ein Recht darauf, von den Menschen geachtet und geliebt zu werden. Außerdem würde es ihr das Herz brechen, ihm zu
            erklären, sein Vater wisse nichts von ihm und sei wegen eines Verbrechens des Landes verwiesen worden. Da war es doch einfacher
            zu sagen, sein Vater sei gestorben, bevor es geboren wurde. Und wer weiß? Vielleicht würde das auch ihren guten Ruf bei den
            Bürgern wiederherstellen.
         

         Es waren schmerzhaft einsame Wochen, die Louise durchlebte. Außer ihrem Arzt konnte sie sich niemandem anvertrauen. Amy hätte
            ihr zwar keine Vorwürfe gemacht, weil sie ein uneheliches Kind bekam, aber sie hätte sich darüber entrüstet, dass es Fredericks
            Kind war. Und wen gab es sonst noch, den sie von Herzen mochte und dem sie wirklich vertraute? Niemanden.
         

         Es war ihr selbst nicht bewusst, dass sie gerade in dieser Zeit erwachsen wurde. Allein mit ihren Sorgen und Nöten, war sie
            auf sich selbst gestellt und trug die Verantwortung für ein ungeborenes Kind. Dr. Thurner bemühte sich in bester Absicht um sie, aber er war kein Mann, dem sie ihre Herzensängste anvertrauen konnte, ihre
            Einsamkeit in den qualvollen Nächten, in denen sie sich schluchzend im Bett zusammenkrümmte und die Arme um den Bauch schlang, der dieses winzige Leben barg.
         

         Und sie musste jeden Tag aufs Neue an die Leiden denken, die Frederick in dieser Zeit durchmachte. Keinen Augenblick lang
            dachte sie an ihn als einen Verbrecher, der seine gerechte Strafe verbüßte. Sie war empört über die Ungerechtigkeit der Justiz,
            die ihn für etwas bestrafte, das sie selbst nicht als strafbar empfand, und fluchte in hilflosem Zorn den Richtern. Ein ums
            andere Mal war sie nahe daran, ihm zu schreiben, dass sie ein Kind von ihm erwartete, aber Dr. Thurner riet ihr dringend davon ab. Frederick habe sie gebeten, keinen Kontakt mit ihm aufzunehmen, sie möge diesen Wunsch
            respektieren, um ihm und sich selbst nicht noch mehr Kummer zu machen.
         

         »Wie kann es ihn kränken, wenn ich ihm schreibe, dass er Vater wird?«, protestierte sie. »Warum sollte es ihn nicht freuen?«

         »Louise.« Er streichelte beruhigend ihre Hände. »Es würde ihn nur noch mehr quälen, von einem Kind zu hören, das er niemals
            sehen, niemals in den Armen halten wird. Wir können das Urteil des Gerichts nicht ändern. Sie beide müssen aufeinander verzichten.«
         

         Louise blickte auf, plötzlich von neuer Hoffnung erfasst. »Ich werde noch einmal mit Dr. Taffert sprechen. Es muss eine Möglichkeit geben, das Urteil zu mildern.«
         

         »Und welche Möglichkeit sollte das sein? Ich will Sie nicht entmutigen, aber Sie haben so gut wie keine Chance. Der Kaiser
            allein kann Begnadigungen aussprechen, und er wird das in keinem Fall bei einem verurteilten Ausländer tun, der ohnehin deportiert
            wird.«
         

         Sie blieb starrsinnig. »Es muss einen Weg geben.«

          

         Dr. Taffert hörte sich ihre Bitte an. Als sie geendet hatte, nahm er seinen Kneifer ab und putzte ihn unnötig lange. Zweifellos
            dachte er über eine Möglichkeit nach, ihr zu helfen – und an dem Fall weiterhin gutes Geld zu verdienen. Aber es schien ihm
            nichts Rechtes einzufallen.
         

         »Frau Paquin, ich hole aus einem Fall gerne heraus, was möglich ist. Keiner meiner Mandanten, auch wenn er schuldig ist, soll
            härter bestraft werden, als er es verdient hat. Aber ich kann an der Verurteilung zur Kerkerhaft nichts ändern, da Herr Hansen
            geständig gewesen ist.«
         

         »Und die Landesverweisung?«

         »Er ist Ausländer, da ist die Deportation nach verbüßter Strafe der übliche Weg. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Als er jedoch
            ihre Tränen sah, fügte er hinzu: »Vielleicht fällt mir noch etwas ein. Ich werde mich bemühen. Aber ich sage Ihnen gleich,
            machen Sie sich keine Hoffnungen, es steht neunundneunzig zu eins, dass ich Ihnen helfen kann.«
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            Im Juli begann Louise zu merken, dass es mit den Reformkleidern allein bald nicht mehr getan sein würde. Obwohl das Kind so
               zart zu werden versprach wie sie selbst, war das Bäuchlein doch nicht mehr zu übersehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit,
               bis man es in der Apotheke bemerken würde, und sie konnte auch Amy nicht ewig hinters Licht führen.
            

            Es war Zeit, nach Karlsbad zu fahren. Dr. Thurners Rat folgend, schien es ihr nun doch besser, das Kind weitab von zu Hause zu bekommen und in dem berühmten Badeort
               zu bleiben, bis es abgestillt war.
            

            Doch es kam ganz anders. Eines Morgens überfielen Louise unmittelbar nach dem Erwachen so heftige Schmerzen im Unterleib,
               dass sie kaum aufstehen konnte. Panik überkam sie, als ihr klar wurde, dass die Wehen eingesetzt hatten – viel zu früh. Sie
               rief Dr. Thurner an, dann stolperte sie ins Badezimmer und kauerte sich dort auf dem Hocker neben der Badewanne zusammen, die Schenkel
               eng zusammengepresst, als könnte sie das Kind damit halten. Ihr war klar, dass es nicht würde leben können, dass es vielleicht
               schon tot war und deshalb jetzt abging. Sie fürchtete, zu verbluten, als plötzlich ein Schwall warmer Flüssigkeit ihre Beine hinablief, und atmete auf, als sie merkte, dass es kein Blut war, sondern
               Fruchtwasser.
            

            Als Dr. Thurner eintraf, rannen ihr vor Angst und Erschöpfung die Tränen übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, stammelte
               sie.
            

            Er wies mit seinem Krückstock zur Tür. »Sie brauchen gar nichts zu tun. Der Sanitätswagen steht schon bereit. Die Männer mit
               der Tragbahre kommen gerade die Treppe herauf, um Sie zu holen. Atmen Sie ganz ruhig.«
            

            Louise wurde von zwei Sanitätern in weißen Kitteln auf eine Bahre gehoben und mit Riemen festgeschnallt – eine weise Vorsichtsmaßnahme,
               denn auf der steilen Wendeltreppe wäre sie ohne Gurte ins Rutschen gekommen – und unten in den Sanitätswagen gelegt. Ein unangenehmer
               Geruch nach Desinfektionsmitteln, Schweiß und Äther umfing sie, sodass sie zu erbrechen fürchtete. Die beiden Sanitäter und
               Dr. Thurner nahmen auf dem Sitz neben Louise Platz.
            

            »Wohin fahren wir?«, fragte sie. Ihre Stimme war halb erstickt von einer neuen Welle aus Schmerzen, die sich wie eine Zange
               in ihren Unterleib krallten.
            

            »Ins Marienkrankenhaus«, antwortete einer der Sanitäter. »Dort sind Sie gut aufgehoben, Frau Paquin. Machen Sie sich keine
               Sorgen. Alles wird gut.«
            

            Aber Louise wusste, dass nichts gut werden würde. Wenn sie Glück hatte, überlebte sie selbst, aber das Kind würde nicht überleben.
               Sie würde auch noch das Letzte verlieren, was ihr von Frederick geblieben war.
            

            Das Holpern des Wagens auf dem Katzenkopfpflaster verstärkte ihre Schmerzen noch. Sie schrie laut auf, als sie inmitten einer
               besonders heftigen Wehe auch noch das Gefühl hatte, sie würde mit einem Knüppel ins Kreuz geschlagen. Dr. Thurner befeuchtete ein Tuch mit Chloroform und hielt es vor ihre Nase. Sie würgte, als sie den widerlichen Geruch einatmete,
               aber dann überkam sie eine angenehme Schwere, die Schmerzen ließen nach, und der qualvolle Aufruhr in ihrem Inneren versank
               in Nebelschwaden.
            

            Alles Weitere nahm sie nur bruchstückhaft wahr, ähnlich wie die Bilder des Kinematographen, die wackelten und stockten und
               dann wieder mit zappelnder Geschwindigkeit weiterliefen.
            

            Das Hufgeklapper der Pferde, die den Sanitätswagen zogen, stoppte. Sie wurde aus dem Wagen gehoben und meinte, einen Meter
               hoch über dem Boden zu schweben. Bequem auf dem Rücken liegend, sah sie sich wie einen Geist durch die Flure des Krankenhauses
               gleiten. Es war ein angenehmes, wenn auch unheimliches Gefühl, denn sie fragte sich, ob sie am Ende gestorben war und jetzt
               als körperloser Schemen spukte. Ein kühles, gleißendes Licht blendete sie und verschwand wieder, als flinke Hände ihr ein
               grünes Tuch über Stirn und Augen breiteten. Die atemraubenden Krämpfe in ihrem Unterleib hatten aufgehört, nur ein rauer Schmerz
               in ihrem Inneren war noch zu spüren. Dann merkte sie noch, dass eine Nadel in ihren Arm drang, und sie verfiel auf der Stelle
               in einen traumlosen Schlaf.
            

            Als sie benommen die Augen aufschlug, war es früher Morgen. Sie hatte offenbar lange geschlafen. Durch ein hohes, von einer
               hölzernen Jalousie halb verdunkeltes Fenster fiel in Streifen eine strahlend helle Morgensonne. Vorsichtig wandte Louise den
               Kopf nach allen Seiten. Sie lag in einem weiß lackierten Stahlrohrbett, das durch einen Paravent von anderen Betten abgeschirmt
               war. Rundum herrschte Geschäftigkeit, sie hörte ein Klappern und Klirren, Zurufe und Anordnungen und das Rollen der Wägelchen mit Medikamenten und Frühstück, die
               von Bett zu Bett geschoben wurden.
            

            Der Paravent um ihr Bett wurde beiseitegeklappt, ein Arzt und eine Klosterfrau – das Krankenhaus wurde vom Orden des Heiligen
               Karl Borromäus geführt – blickten sie an. Louise fasste sich an den Bauch. Sie schloss kurz die Augen, als sie mit zitternder
               Stimme fragte: »Mein Kind?«
            

            Der Arzt schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Frau Paquin. Es war einfach noch nicht so weit ausgereift, dass es überleben
               hätte können. Es war schwierig genug, Ihr Leben zu retten.«
            

            »Wozu denn?«, schrie sie. »Was habe ich denn noch davon, dass ich lebe?«

            »Pst.« Die Klosterfrau legte den Finger auf die Lippen. »Versündigen Sie sich nicht. Sie sind jetzt noch ganz durcheinander.
               Der Doktor gibt Ihnen eine Spritze, davon schlafen Sie noch eine Weile, und dann werden Sie klarer denken.«
            

            Louise wollte aufbegehren, aber die Nonne hielt mit eisernem Griff ihren Arm fest, der Arzt versetzte ihr eine Spritze, und
               noch bevor die beiden sie allein gelassen hatten, versank Louise in einen zufriedenen Dämmerzustand.
            

            Als sie das nächste Mal erwachte, immer noch benommen von der Injektion, saß Dr. Thurner auf dem Stuhl neben ihrem Bett. Er beugte sich vertraulich zu ihr und flüsterte: »Ich habe alles in Ordnung gebracht.
               Die Kollegen haben mir den Gefallen getan und das Kind eingetragen als posthum geborene Tochter von Herrn Paquin.«
            

            Sie lächelte traurig. Als zählte das jetzt noch! Aber sie wusste, dass der Arzt es gut meinte, und so streckte sie die Hand
               aus, ergriff seine runzligen Finger und drückte sie dankbar.
            

            Er sagte: »Wenn ich Ihnen raten darf, sollten Sie sich nach der Entlassung aus dem Krankenhaus nicht gleich wieder in Ihr
               gewohntes Leben stürzen. Vielleicht wäre es gut, sich einmal allen Zugriffen zu entziehen, auch denen der Wohlmeinenden. Eine
               Zeit der Stille an einem ruhigen Ort wirkt Wunder für die Seele.«
            

            Sie lächelte schwach. »Sagen Sie bloß nicht, ich soll mich in ein Nervensanatorium begeben.«

            »Warum nicht? Ein Sanatorium ist kein Irrenhaus. Sie haben Geld genug. Nehmen Sie sich ein Zimmer in einem erstklassigen Etablissement,
               schlafen Sie, lesen Sie, denken Sie nach, lösen Sie sich von all der Aufregung. Ich kenne ein angenehmes Haus am Meer. Lange
               Strandspaziergänge, die frische, salzige Brise und das gesunde Essen würden Ihnen guttun. Nach drei Wochen sind Sie wie neugeboren.«
            

            »Ich würde mich zu Tode langweilen.«

            »Sie haben genug, worüber Sie nachdenken können, ohne sich zu langweilen.« Er zog ihre Hände so eng an sich, dass sie ihm
               ins Gesicht blicken musste. Es war ein vertrauenswürdiges Gesicht. »Das ist jetzt notwendig, Frau Paquin. Sonst laufen Sie
               Gefahr, immer ein Spielball in den Händen anderer Leute zu bleiben. Menschen neigen nun mal dazu, andere für ihre eigenen
               Interessen zu nutzen. Auch wenn gar keine böse Absicht dahintersteckt und es Menschen sind, die Sie aufrichtig schätzen und
               lieben …«
            

            »Deshalb soll ich dorthin gehen, wohin Sie den Ball werfen? In dieses Sanatorium?«

            »Das müssen Sie selbst entscheiden. Ich habe Ihnen nur einen Rat gegeben.« Er stand auf und griff nach seinem Zylinder. »Rufen
               Sie mich an, wenn Sie es sich überlegt haben, dann arrangiere ich Ihren Aufenthalt.«
            

            »Ich werde es mir überlegen«, versprach sie, obwohl sie genau wusste, dass sie seinen Rat nicht befolgen würde.
            

            Als Dr. Thurner gegangen war, dachte Louise noch eine Weile darüber nach, was er gesagt hatte. Er hatte sie einen Spielball genannt … Wie recht er hatte! Als Frederick noch bei ihr gewesen war, hatte er ihr zwar jeden Tag aufs Neue seine Liebe beteuert,
               trotzdem wollte er, dass sie nach seinen Vorstellungen lebte. Selten hatte er sie ernsthaft gefragt, was sie denn wolle. Er
               dachte, er könne über sein und ihr Wohl bestimmen. Als wüsste er am besten, was ihr guttat. Sie war doch kein kleines Kind
               mehr! Und Amy? Auch sie fragte nicht nach Louises Wünschen und Bedürfnissen. Sie wollte sie im Grunde nach ihrem Geschmack
               formen: Sie sollte eine zweite Amy Harrington werden, das hatte sie schon lange durchschaut.
            

            »Nicht mit mir!«, stieß Louise laut aus, als ihr die Abscheulichkeit dieses Verhaltens bewusst wurde. Sie wusste, dass die
               beiden keine hinterlistigen Absichten hegten. Dennoch würde sie sich mit eigener Kraft den Fesseln entziehen müssen, die ihr
               der Mann, den sie aufrichtig liebte, und die Frau, die ihr zur besten und liebsten Freundin geworden war, anlegen wollten.
               Noch einmal ließe sie ihr Leben nicht in Ketten legen!
            

            Am nächsten Tag hatte Louise es eben geschafft, ein schales Mittagessen aus Haferschleimsuppe und Hühnerragout hinunterzuwürgen,
               als eine Besucherin den Krankensaal betrat.
            

            Amy hatte in der Apotheke erfahren, dass Louise mit dem Sanitätswagen ins Krankenhaus gebracht worden war, und als sie Dr. Thurner in ihrer geschickten Art ausgefragt hatte, hatte sie den Grund der plötzlichen Erkrankung erfahren. Sie bemühte sich
               nach Kräften, die Freundin zu trösten, wobei sie allerdings nicht eben feinfühlig vorging. »Ich weiß, es ist bitter für dich«, sagte sie, während sie Louises Hand hielt. »Aber letztendlich ist es besser so. Als Witwe ein Kind aufzuziehen,
               noch dazu das Kind eines Verbrechers, ist eine schwere Last. Jetzt sind alle Bande zwischen euch zerschnitten, und glaube
               mir, das erspart dir viel Leid.«
            

            Louise wand ihre Hand aus der Hand der Freundin. »Du verstehst das nicht. Ich liebe ihn«, flüsterte sie.

            Amy schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du musst jetzt vernünftig sein. Du wirst ihn nicht mehr wiedersehen. Vergiss ihn, das
               ist alles, was ich dir raten kann. Konzentrier dich jetzt ganz auf dein eigenes Leben.«
            

            »Mein Leben ist leer ohne ihn.«

            »Schnickschnack!«, erklärte Amy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Jetzt nimmst du dein Schlafmittel und ruhst dich ein
               wenig aus. Und sobald du dich erholt hast, machen wir Pläne.«
            

            »Amy! Ich kann das nicht … Hast du denn noch nie einen Menschen so geliebt? Kannst du das gar nicht verstehen?«
            

            Einen Augenblick lang veränderte sich Amys Gesicht auf eine Weise, dass Louise die Freundin entsetzt ansah. Es war, als wäre
               Amy vor ihren Augen gestorben, so grau und eingefallen waren ihre Züge geworden, entstellt von einem unerträglichen Schmerz.
               Dann, mit einer gewaltigen Anstrengung, die ihren ganzen Körper erschütterte, fand die Engländerin ihre Fassung wieder. Die
               verkrampften Züge entspannten sich, die Farbe kehrte zurück in die aschgrauen Wangen. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande.
               »Ich gehe jetzt, damit du schlafen und dich erholen kannst. Ich komme bald wieder«, sagte sie und verließ eilig den Krankensaal.
            

            Was ging bloß in Amy vor? Es war Louise ein Rätsel und sie wusste nicht, ob sie es jemals würde lösen können. Das Entsetzen auf dem Gesicht der Freundin sagte ihr, dass Amys Widerwillen gegen die Männer einer tiefen Qual entsprang. Sie
               fragte sich bang, ob es möglich war, dass ein Mann ihr Gewalt angetan hatte. Oder hatte sie einen anderen Schaden erlitten,
               so schmerzhaft, dass sie dem ganzen Geschlecht nur noch Abscheu entgegenbrachte?
            

            Dann musste sie wieder an Amys Worte denken. ›Wir machen Pläne.‹ Wir.

            Obwohl Louise noch sehr geschwächt war, überkam sie großer Zorn. Sie hatte es satt, ständig am Gängelband anderer Leute zu
               laufen. Und so fasste sie einen kühnen Entschluss.
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         Die Schaulustigen konnten an dem warmen Frühlingstag nicht genug bekommen von dem bunten Treiben am Hamburger Hafen, den die
            Sonne in strahlende Farben tauchte. Sie standen auf dem Ponton der Landungsbrücken und sahen einem Passagierdampfer nach,
            der gerade abgelegt hatte und die Elbe hinab Richtung Nordsee fuhr. Ein anderer, kleinerer lag im Hafen, und das Deck wurde
            von Matrosen geschrubbt. Auf dem gegenüberliegenden Elbufer gab es Werftanlagen mit Kränen und rauchenden Schloten, und wenn
            man sich ein Stück nach rechts drehte, konnte man bis hinunter nach Altona sehen, wo sich Industriegebäude angesiedelt hatten.
         

         Nirgendwo sonst in der Hansestadt war die Gesellschaft so durchmischt wie am Hafen. Vornehme Damen in bunten wallenden Gewändern
            fanden sich da ebenso wie Kinder, die den Passagieren auf den Ausflugschiffen winkten, dazwischen tummelten sich Matrosen, und ein Stück weiter flussaufwärts warteten
            Hafenarbeiter auf die Barkassen, die sie zu ihrer Schicht brachten.
         

         Irgendwo in dem Gewirr trug ein in brauner Livree gekleideter Dienstmann zwei schwere Koffer aus dunklem Leder. Es war das
            Gepäck von Louise Paquin, die an diesem Tag eine lange Reise antreten wollte, um ein neues Leben fernab von allen Erinnerungen
            zu beginnen. Scharen von Menschen drängten sich um sie, eine frische Brise fuhr durch ihre Gewänder und riss ihr beinahe den
            Hut vom Kopf. Rund um Louise brandete der ungeheure Lärm, der die Abfahrt eines Ozeandampfers stets begleitete.
         

         Passagiere, Lastträger, Matrosen und Offiziere eilten hin und her. Angehörige und Freunde winkten den Reisenden, die sich
            hoch über dem Kai an der Reling zusammendrängten. Ein warnendes Tuten ließ die Menschen erzittern; das erste Zeichen, dass
            es an der Zeit war, Abschied zu nehmen und sich an Bord zu begeben.
         

         Louise wurde von der Menschenmenge hin und her geschoben, die sich am Eingang drängte, wo der Zahlmeister die Karten entgegennahm
            und den Passagieren ihre Kabinen zuwies. Wie sie jetzt in der Menge der Reisenden verschwand, so war sie dabei, aus ihrem
            ganzen Leben zu verschwinden. Am Morgen hatte sie heimlich zwei Koffer gepackt und war in eine Droschke gestiegen, ohne sich
            von irgendjemandem zu verabschieden. Nur einen Brief hatte sie auf dem Kaminsims der Magisterwohnung hinterlassen. Schließlich
            wollte sie nicht den Verdacht erwecken, sie sei ermordet oder entführt worden.
         

         Zweifellos würde man ihr diese heimliche Flucht übel nehmen, aber sie hatte es einfach nicht mehr ertragen, von allen Seiten geschulmeistert zu werden und sich nicht wehren zu können.
            Zu fliehen, selbst in ein unbekanntes Land, in dem sie es zweifellos nicht leicht haben würde, erschien ihr einfacher, als
            den wohlmeinenden Zwang ihrer Freunde abzuwehren. Und was hielt sie noch in Deutschland? Frederick war für sie verloren und
            ihr gemeinsames Kind ebenfalls. Sie hatte niemanden mehr. Und mit all den belastenden Erinnerungen würde es schwer werden,
            ein neues, glücklicheres Leben zu beginnen.
         

         Louise versetzte es einen Stich ins Herz, als sie die vielen Auswanderer sah, die Plätze in der dritten Klasse und im Zwischendeck
            gebucht hatten, Menschen, denen eine ungemütliche Reise bevorstand. Voll Dankbarkeit dachte sie an Raoul, dessen Erbe ihr
            die Möglichkeit gab, in einer Kabine zweiter Klasse zu reisen. Sie hätte auch erster Klasse buchen können, aber das wollte
            sie nicht. Ihr neues Leben sollte mit Vernunft und Sparsamkeit beginnen. Schließlich würde sie all ihr Geld brauchen, um Fuß
            zu fassen.
         

         Sie drückte sich eng an die Wand, als eine wahre Brandungswelle lärmender Auswanderer auf das Schiff wogte. Männer, Frauen
            und Kinder waren beladen mit schäbigen Koffern, die mit Lederriemen und Bindfaden zugeschnürt waren, mit Körben, Taschen,
            Beuteln und sogar aus Kissenbezügen geknüpften Bündeln. Sie alle pressten ihre kümmerlichen Habseligkeiten an sich und bemühten
            sich, ihre Kinder in dem Gedränge nicht zu verlieren. Louise dachte an Fredericks Eltern, die zweifellos einmal ein solches
            Schiff bestiegen hatten, von schlechtem Gewissen und doch auch von Erleichterung erfüllt, dass sie ihre Fahrt in ein neues
            Leben ohne den kleinen Fedor antreten konnten.
         

         Ein recht ungeduldiger Steward zog sie am Arm aus dem Gewühl, als er sah, dass sie ihr Billett bereits abgegeben hatte, und
            drängte sie zur Treppe. »Da hinunter, Fräulein, und den Gang rechts entlang, hinter der Biegung.« Nur die Passagiere erster
            Klasse wurden vom Steward und einem Matrosen dienstbeflissen zu ihren Quartieren geleitet, die Passagiere der zweiten Klasse
            mussten sich ihren Weg selbst suchen, und die Menschen im Zwischendeck wurden überhaupt wie eine Herde Vieh die Treppen in
            ihre dunklen, nach modrigem Holz riechenden Quartiere hinuntergetrieben, wo sie unter menschenunwürdigen Bedingungen zusammengepfercht
            wurden. Auf fünfzig Passagiere kam eine Toilette, von Hygiene war kaum zu reden, Krankheiten breiteten sich in Windeseile
            aus. Es galt schon als Fortschritt, dass den Zwischendeckpassagieren wenigstens ein Platz von der Größe eines Bettes pro Person
            zugestanden wurde. Während der ganzen Reise mussten die Leute ihr Leben auf diesen engen Raum beschränken: Dort wurde nicht
            nur geschlafen, sondern auch gegessen, geweint, gesungen, geredet und manchmal gestorben, denn viele, vor allem einige der
            bereits erschöpften Auswanderer aus Russland, überstanden die Tortur der Reise nicht. Und doch waren es immer wieder Hunderte,
            die sich in den Bauch jedes Amerikafahrers drängten, voll Hoffnung, Freude und Mut, ihr Leben neu beginnen zu können.
         

         Louise schleppte mit schmerzenden Armen ihren Koffer, die Reisetasche und eine Handtasche. Was hatte sie eigentlich eingepackt
            – Pflastersteine? Die paar Kleider und Schuhe konnten doch nicht so viel wiegen! Es war wohl wie beim Wäschewaschen: Da dachte
            man immer, nur ein paar Kleidungsstücke zu besitzen, und wenn es ans Waschen ging, erwies es sich als ein riesenhafter Berg
            Wäsche.
         

         Sie kämpfte sich durch eine Schar aufgeregter und ungeduldiger Menschen, die in dem schmalen Gang ebenfalls ihre Quartiere
            suchten, zur Nummer sechzehn durch, stieß die Tür auf und ließ mit einem brunnentiefen Seufzer ihr schweres Gepäck fallen.
         

         Die Schiffsgesellschaft, stellte sie fest, hatte streng darauf geachtet, den Platz auf dem Dampfer möglichst bis zum letzten
            Zoll auszunutzen, deshalb waren die Kabinen der zweiten Klasse gerade so groß, dass eine Person mit zwei Koffern hineinpasste.
            Je mehr verkaufte Fahrkarten, desto mehr Gewinn, hieß die Devise der Schiffsunternehmer, daher knauserten und knapsten die
            Schiffsbauer um jeden Zoll in den preiswerteren Quartieren. Ein Kojenbett war da mit zwei Schubladen darunter, ein winziger
            Waschtisch im Winkel, ein Brett unter dem Bullauge, das als Tisch diente, und zwei tiefe, vorne mit Netzen bespannte Bretter
            einen halben Meter unterhalb der Decke, die als Gepäckaufbewahrung dienten. Das Ganze bot nicht mehr Raum als ein Eisenbahnabteil,
            und zum ersten Mal empfand Louise Angst, als sie an die Reise dachte. Wie würde es sein, bei jedem Wetter, vielleicht sogar
            einem Sturm, in dieser Holzkiste eingesperrt zu sein?
         

         Sie wollte eben ihre Koffer öffnen und damit anfangen, ihre Habseligkeiten auszuräumen, als sie in der Bewegung erstarrte.
            Jähe Panik breitete sich in ihr aus. Es war nicht die Angst vor der Reise, sondern ein irrationales, aber zutiefst erschreckendes
            Gefühl, als hätte sie eine Vorahnung, dass das Schiff in den eisigen Tiefen des Atlantiks versinken würde. Der Zwang, der
            sie umklammert hielt, war überwältigend, das Bedürfnis, die Kabine zu verlassen, so dringend, dass sie zu ersticken meinte.
            Wie von einer Macht außerhalb ihrer selbst gelenkt, warf sie ihr Cape um, setzte den Hut auf, ergriff die Tasche, die ihr Geld und ihre Dokumente enthielt, und stürzte, ohne sich um die verlassenen Koffer zu kümmern, aus dem Raum.
            Sie quetschte sich zwischen den immer noch die Treppe herabströmenden Passagieren hindurch und erreichte das Deck gerade,
            als das zweite Tuten der Schiffssirene anzeigte, dass alle von Bord mussten, die nicht mitfuhren. Keuchend vor Panik rief
            Louise dem Zahlmeister zu: »Ich bin Louise Paquin, Kabine sechzehn – ich fahre nicht mit!« Mit einem Satz sprang sie aufs
            Ponton, als könnte sich jeden Moment ein unüberwindbarer Spalt zwischen Schiffsrumpf und Landungsbrücken auftun.
         

         Dann stand sie da wie eine, die mörderischen Verfolgern entkommen ist, mit bebender Brust und schweißnassen Händen. Sie konnte
            selbst kaum glauben, was sie da getan hatte. Welche Macht hatte sie von Bord des Dampfers gejagt? Ein Schutzengel, der sie
            davor bewahren wollte, auf einem zum Sinken verdammten Schiff zu reisen?
         

         Benommen beobachtete sie, wie beim dritten Tuten die Matrosen die Leinen lösten und das Fallreep hochgezogen wurde. Gleich
            darauf entfernte sich der Ozeandampfer mitsamt Louises Koffern. Zweifellos würde der Zahlmeister seinen Kollegen erzählen,
            wie eine närrische Person im letzten Augenblick von Bord gestürmt war, ohne ihr Gepäck mitzunehmen.
         

         Die Tasche mit ihren restlichen Habseligkeiten eng an sich gedrückt, schritt Louise die Promenade entlang zum Droschkenstandplatz,
            stieg in eines der wartenden Gefährte und gab die Adresse der Apotheke am Jungfernstieg an.
         

         Zum Glück lag der Brief noch ungeöffnet genau da, wo Louise ihn abgelegt hatte, und niemand in ihrer Umgebung wusste, dass
            sie hatte fliehen wollen, also brauchte sie auch niemandem etwas zu erklären. Wie albern erschien es ihr jetzt, so davonzulaufen wie ein Kind, das ein Zerwürfnis mit seinen
            Eltern hatte!
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         Lady Harrington wunderte sich ein wenig, warum Louise plötzlich ein geradezu unersättliches Interesse an den Aktivitäten ihres
            Zirkels zeigte, aber sie dachte nicht lange darüber nach. Mit der Begeisterung einer Missionarin, die eine verlorene Seele
            gewonnen hatte, führte sie die Freundin in ihre Kreise ein.
         

         Louise war, als wäre sie in einen Fluss gefallen, in dem sie sanft dahintrieb, ohne schwimmen zu müssen. Sie brauchte sich
            um nichts zu kümmern. Amy sorgte dafür, dass jede Stunde der Zeit, die sie nicht in der Apotheke verbrachte, ausgefüllt war.
            Die fortschrittlichen jungen Damen besuchten das neue Nationaltheater und bestaunten die bewegten Bilder des Kinematographen,
            sie unternahmen Radtouren, spielten Federball und turnten gemeinsam. Sie schlenderten über den Fischmarkt und ließen sich
            die Ohren zudröhnen vom Lärm der Marktschreier, die lauthals ihre Waren anboten: fangfrischen Fisch, Blumen, Bananen, billigen
            Schmuck und allerlei possierlichen Kram. Oft fuhr eine Gruppe von ihnen hinaus ins Grüne, sie saßen dort bei einem Picknick
            zusammen und fütterten die Schwäne, die als lebende Wahrzeichen Hamburgs Binnen- und Außenalster schmückten. Vom Hamburger
            Rat unter besonderen Schutz gestellt, durften sie nicht verletzt oder getötet, ja nicht einmal »beleidigt« werden. Ein eigens von der Stadt angestellter und besoldeter Schwanenvater
            sorgte für die Tiere.
         

         Amy war diese Fürsorge eines Tages Anlass zu heftiger Kritik. »Sogar die dummen Vögel haben ihren eigenen Fürsprecher und
            Protektor!«, rief sie erzürnt aus, während sie den Schwänen Brotbröckchen zuwarf. »Und wer kämpft für uns? Alles ist immer
            noch in den Händen der Männer.«
         

         Den Einwand, mit der neuen Verfassung seien viele alte Zöpfe abgeschnitten worden, wollte sie nicht gelten lassen. »Gut, wir
            haben jetzt Gewaltenteilung, Trennung von Staat und Kirche, Pressefreiheit, Vereins- und Versammlungsrecht. Alles sehr hübsch,
            aber profitieren wir Frauen davon? Es gibt unzählige Vereine, die uns eine Demokratie verschaffen sollen, ja vielleicht sogar
            den Sozialismus, aber kümmert sich einer davon wirklich um uns? Was sind sie also? Stammtische männlicher Dummköpfe, wo einer
            dem anderen zu seiner Fortschrittlichkeit gratuliert! Wer wählt den Senat? Der männliche, Steuern zahlende Bürger! Ich sage
            euch, was wir brauchen: ein zweites 1848, eine zweite Märzrevolution!«
         

         Solchen feurigen Reden folgte meist eine scharfe Debatte, bis alle außer Atem waren und sich aus dem Picknickkorb bedienten,
            um sich zu stärken. Abschließend lasen sie oftmals einander aus Romanen weiblicher Schriftsteller vor.
         

         Louise fühlte sich allmählich durchtränkt vom Geist moderner Weiblichkeit, aber Frederick konnte sie nicht vergessen. Sie
            stellte im Übrigen fest, dass nicht so heiß gegessen wurde, wie Amy kochte. Viele der so lauthals auf die Männer schimpfenden
            jungen Frauen hatten einen Mann im Hintergrund, einen treuen Freund, eine heimliche Liebe oder einen Verlobten. Eine von ihnen
            war sogar verheiratet und hatte zwei Kinder. Verblüfft vernahm Louise, wie eine der Damen ihr mit einem Lächeln erklärte: »Natürlich lieben wir sie. Aber
            wir halten uns an den Spruch: Sei gut zum Mann, doch nie zu gütig, sonst wird der Kerl nur übermütig.« Alle brachen bei dieser
            Rede in Gelächter aus. »Es macht Sinn«, fuhr sie ernsthaft fort, »sie ordentlich einzuschüchtern, denn sie haben immer noch
            viel zu viele Rechte, und wenn wir sie nicht an die Wand drängen, gewähren sie uns keinen Platz.«
         

         An einem glühenden Hochsommertag suchten die Damen im Zoologischen Garten Zuflucht vor der stickigen Hitze der Stadt. Dieser
            lag geradewegs vor dem Dammtorbahnhof, kaum zehn Minuten vom Jungfernstieg entfernt. Ehe der berühmte Zoologe Alfred Brehm
            hier einen Tiergarten errichtet hatte, war dieser Ort, die sogenannte Sternschanze, eine traurige Wüstenei gewesen, auf der
            einen Seite begrenzt durch einen tiefen Graben, auf der anderen durch Kirchhöfe, deren Nachbarschaft die melancholische Stimmung
            noch erhöhte. Inzwischen war der Platz nicht wiederzuerkennen. Man hatte künstliche Wasserläufe, ja sogar Wasserfälle geschaffen,
            Grotten erbaut und Felsen aufgetürmt, Bäume und Sträucher gepflanzt und vor allem zahlreiche Tierhäuser gebaut, die bei aller
            zweckmäßigen Einfachheit künstlerisch geschmackvoll ausgeführt waren.
         

         Louise und ihre neuen Gefährtinnen schlenderten eine Allee entlang, in der Aras und Papageien kreischend herumflatterten und
            nach den Brotbröckchen pickten, die die Spaziergänger ihnen zuwarfen, und dann vorbei an einem Teich, auf dem sich Schwimmvögel
            tummelten. Ein Stückchen weiter öffnete sich links vom Wege ab die ›Wolfsschlucht‹. Eine der Damen las aus dem Führer vor:
            »Ein höchst gelungener und durchaus eigentümlicher Bau, welcher dem Wesen des Wolfes entspricht und der Phantasie des Beschauers den weitesten Spielraum lässt.«
         

         Amy blickte durch das mannshohe Gitter in den unheimlich wirkenden Graben hinunter und bemerkte nachdenklich: »Wäre es nicht
            ein vorzüglicher Gedanke, dass man die wilden und gefährlichen Männer in solchen Gruben und Schluchten unterbringt? Man könnte
            sie zweimal des Tages füttern und sich an dem Anblick ergötzen, wie sie knirschend an den rohen Knochen nagen …« Lebhaftes Gelächter erhob sich, aber Louise, die eben noch heiter und unbefangen war, versank bei dem Gedanken an ihren
            gefangenen Freund wieder in tiefe Traurigkeit. Und für ein paar Minuten grübelte Louise darüber, warum ihre englische Freundin
            keinen Tag vergehen ließ, ja oft nicht einmal eine Stunde, in der sie die Männer nicht mit Dreck bewarf. Frauenrechte hin
            oder her: Da steckte noch etwas anderes dahinter, und früher oder später würde sie herausfinden, was es war.
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            Der Sommer verging und dann der Herbst. Schon heulten wieder die Stürme von der Nordsee herein und Regen peitschte über die
               Straßen. Ein Tag wie der andere war trüb und düster. Gerade in dieser tristen Zeit jedoch erhielt Louise einen Anruf, der
               neue Hoffnung in ihr weckte. Dr. Taffert meldete sich bei ihr und bat sie zu einem Gespräch in seine Kanzlei, da er wichtige Neuigkeiten für sie hatte.
            

            Sie erschien, fröstelnd vom kalten Nebel, aber mit vor Aufregung geröteten Wangen.

            »Setzen Sie sich, Frau Paquin.« Der Anwalt deutete auf einen der Ledersessel, die vor dem Kaminfeuer standen.

            Er setzte sich ihr gegenüber, klingelte nach Tee und legte einen Aktenordner vor sich auf den Tisch. »Es gibt wichtige Neuigkeiten.«
               Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, ein Zeichen, dass er vorhatte, nach Art seines Berufsstandes
               alles ausführlich zu erklären.
            

            Louise seufzte innerlich, aber es hatte wohl keinen Sinn, von ihm sofort eine klare Antwort zu erbitten. Also blickte sie
               ihn nur aufmerksam lauschend an und nippte zwischendurch an dem starken goldfarbenen Tee, der eine wunderbare Wärme durch
               ihre kalten Glieder sandte.
            

            »Sie hatten mich gebeten, eine Milderung des Urteils für Frederick Hansen zu erreichen. Ich las also die Akten noch einmal
               mit größter Sorgfalt durch, und dabei blieb ich an einem Detail hängen: der Markierung auf dem Hemd des Jungen, die man für
               seinen russischen Vornamen hielt – Fedor. Bislang hatte ich dem keine besondere Beachtung geschenkt, da es mir für die Verteidigung
               irrelevant erschien. Aber jetzt dachte ich: Wenn die Eltern des Knaben Russen waren, dann hätten sie das Hemd des Kindes doch
               in kyrillischer Schrift markiert, nicht in lateinischer. Außerdem sind die meisten russischen Auswanderer Juden, mein Mandant
               ist jedoch unbeschnitten. Können Sie mir folgen?«
            

            »Ja.« Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.

            Er nickte zufrieden. »Und überhaupt: Warum sollte jemand das Hemd eines Kindes mit dessen Vornamen markieren? Es war um vieles
               wahrscheinlicher, dass das Hemd mit dem Familiennamen gekennzeichnet war, damit es auf der Reise nicht verloren ging. Aus
               alledem folgerte ich, dass es sich nicht um das Kind einer russischen Familie handelte, denn es gibt im Russischen zwar einen
               Vornamen, Fedor, aber keinen Familiennamen. Es erschien mir also weitaus plausibler, dass das Hemd mit einem deutschen Familiennamen
               markiert war, einem Namen wie Feder oder Leder oder so ähnlich. Aus dieser Überlegung heraus kontaktierte ich die Familie,
               der man Frederick damals in Pflege gegeben hatte. Arme, aber anständige Leute – jedenfalls habe ich ihnen dringend geraten,
               vor Gericht als solche aufzutreten! Sie sagten aus, der Junge, den man ihnen übergeben hatte, sei nicht zwei Jahre, sondern
               sicher schon drei oder vier Jahre alt gewesen, habe also schon sprechen können, und sie hätten nie ein fremdländisches Wort
               von ihm gehört, sondern nur ganz normales Deutsch, womit sie Hamburger Dialekt meinten.« Er blickte Louise triumphierend an. »Wir dürfen also davon ausgehen, dass Herr
               Hansen Deutscher ist. Und das heißt, er kann nicht ausgewiesen werden.«
            

            »Oh!« Sie presste beide Hände gegen die Brust und sog pfeifend den Atem ein. Jetzt erst erfasste sie die Bedeutung seiner
               Worte.
            

            Er lächelte, vollkommen zufrieden mit sich. »Und dieser Meinung war auch das Gericht.«

            »Es gab also einen zweiten Prozess? Davon wusste ich nichts.«

            »Es war keine große Verhandlung. Ich brachte meine Ansichten vor, die Pflegeeltern machten ihre Aussage, dann traf der Richter
               seine Entscheidung. Mein Mandant darf also bleiben, er darf sogar, da sein eigentlicher Familienname bei der großen Menge
               an Auswanderern nicht mehr auszuforschen ist, den Namen Frederick Hansen weiter führen, sich allerdings nicht mehr als Sohn
               des Kapitäns ausgeben oder in irgendeiner Weise eine Verbindung mit dessen Familie behaupten. Es bleibt also dabei: Eltern
               unbekannt, Geburtsdatum unbekannt, Geburtsort unbekannt. Aber das wird ihn wohl nicht besonders stören, da er in Deutschland
               bleiben darf – und bei Ihnen.«
            

            Einen Augenblick lang wäre sie ihm am liebsten um den Hals gefallen, so glücklich war sie. Aber dann erinnerte sie sich an
               die harten Worte, die Frederick ihr hatte ausrichten lassen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er will mich nicht mehr
               sehen.«
            

            »Er wird Sie sicherlich sehen wollen, sobald er aus der Haft entlassen wird.«

            »Dann sagen Sie ihm, an dem Tag, an dem er entlassen wird, soll er seine Zivilkleider anziehen und dann sofort zu mir kommen. Ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen.« Louise
               lächelte und hatte dabei Tränen in den Augen. Sie hatte große Angst, dass Frederick auch nach seinem Gefängnisaufenthalt nichts
               mehr von ihr würde wissen wollen. Männer konnten so verdammt stolz sein!
            

            In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Sagen Sie mir nur eines: Wie viel haben Sie der Pflegefamilie für die Aussage
               bezahlt?«
            

            Er streckte abwehrend beide Hände aus, während sein Mund sich grinsend in die Breite zog. »Pfui! Schämen Sie sich. So etwas
               fragt eine wohlerzogene Dame nicht. Auf Wiedersehen, Frau Paquin.«
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         Mitte Dezember rief Dr. Taffert an und brachte Louise eine Botschaft, die sie zu Tränen rührte. Wie jedes Jahr zu Weihnachten hatte der Kaiser in
            einem Akt allerhöchster Gnade einer Anzahl Häftlingen, die ihre Strafe beinahe abgesessen hatten, die Freiheit geschenkt.
         

         »Wenn Sie wollen, Frau Paquin, können Sie Ihren Freund morgen bei mir in der Kanzlei abholen.«

         In der Nacht konnte Louise kaum schlafen vor Aufregung. Am nächsten Tag war sie schon eine Stunde vor dem vereinbarten Termin
            beim Haus des Anwalts und musste noch im Kaffeehaus warten. Dann rannte sie mit fliegenden Röcken die steinerne Wendeltreppe
            zu der Kanzlei in einem Tempo hinauf, als könnte Frederick wie eine Fata Morgana verschwinden, wenn sie ihn nicht rechtzeitig zu fassen bekam.
         

         Dr. Taffert empfing sie freundlich, bot ihr an, sich in einen der gewaltigen Ledersessel zu setzen, und öffnete dann die Tür zum
            Nebenzimmer. »Herr Hansen? Wollen Sie jetzt hereinkommen?«
         

         Frederick trat durch die Tür, in demselben Anzug, den er bei seiner Verhaftung getragen hatte, der jetzt aber ganz locker
            an seiner Gestalt hing. Sein Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen hatte eine Farbe wie fleckiges Pergament.
            Als er sprach, war seine Stimme leise und heiser. »Louise.«
         

         Sie war aufgesprungen und betrachtete ihn mit Mitleid und Entsetzen. »Um Gottes willen, wie siehst du aus? Musstest du hungern?«

         »Nein«, antwortete er mit dieser rostigen Flüsterstimme. »Man verliert ganz von selbst den Appetit, wenn man den ganzen Tag
            in einer halbdunklen Zelle eingesperrt ist und nur Kakerlaken zur Gesellschaft hat. Ich war schon froh und dankbar, dass ich
            schließlich zum Wergzupfen eingeteilt wurde. Da hatte ich wenigstens etwas zu tun und Menschen um mich. Du glaubst nicht,
            wie lieb einem nach vier Monaten Einzelhaft selbst die ärgsten Verbrechervisagen werden.« Er lachte auf eine Weise, die ihr
            verriet, wie verstört er war.
         

         Sie eilte auf ihn zu, ergriff seine feuchtkalten Hände und drückte sie an ihre Brust. »Komm! Du wirst dich bald erholen. Du
            wirst sehen.«
         

         Er schüttelte müde den Kopf. »Nein, Louise. Ich kann nicht mitkommen. Ich kann es dir nicht antun, mit mir gesehen zu werden,
            und ich selbst möchte auch niemanden sehen, der mich früher gekannt hat, weder die Engländerin noch deine Verwandtschaft.«
         

         »Die Pritz-Toggenaus sind nicht mehr da. Das Haus hat Abbé Maxiant mit seinen Schützlingen bezogen.« Sie hielt ihn umschlungen
            und lächelte zu ihm auf. Sie spürte, wie alles in ihm danach lechzte, sie in die Arme zu nehmen, an sich zu drücken und sie
            zu küssen. Aber Stolz und Furcht hielten ihn davon ab.
         

         »Ich kann nicht«, wiederholte er.

         »Doch, du kannst«, erklärte sie mit entschiedener Stimme. »Du warst bislang so tapfer, hast damals so kühn die Gelegenheit
            wahrgenommen, dich aus dem Elend deiner Kindheit zu befreien, und jetzt möchtest du dich verkriechen wie ein geprügelter Hund?
            Das lasse ich nicht zu. Frederick …« Sie umarmte ihn leidenschaftlich und drückte den Kopf an seine Brust. »Du hast recht gehabt: Ich liebe dich mehr, als ich
            selbst wusste. Als ich fürchten musste, dich niemals wiederzusehen, habe ich erst begriffen, wie bitter es ist, ohne dich
            zu leben. Komm! Ich will dich nicht ein zweites Mal verlieren.«
         

         Er zögerte noch, aber da fiel Dr. Taffert energisch ein. »Nun seien Sie nicht unvernünftig, Herr Hansen. Freuen Sie sich, dass Sie eine so treue Freundin haben,
            und denken Sie daran: Heute ist der erste Tag vom Rest Ihres Lebens, das noch lange dauern kann.«
         

         Immer noch unsicher, als berührte er eine Seifenblase, nahm Frederick Louises Hand in die seine und verließ mit ihr die Kanzlei.

         Erst als sie auf die verschneite Straße hinaustraten, merkte Louise, dass er krank war, denn er zitterte trotz seines Mantels
            und fing an zu husten. Sie drängte ihn in aller Eile in die wartende Kutsche. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie besorgt.
         

         »Nein, keine richtigen Schmerzen.«
         

         »Schlesinger wird eine Arznei für dich mischen. Hör zu, Frederick. Du brauchst in den nächsten Tagen überhaupt niemanden zu
            sehen, wenn dir das unangenehm ist. Bleib einfach in deinem Zimmer und im Bett. Ich kümmere mich um dich, bis du wieder auf
            den Beinen bist. Mach dir solange keine Sorgen darum, was danach kommen mag. Wenn du erst einmal wieder bei Kräften bist,
            wirst du die richtigen Entscheidungen treffen, wie du es immer in deinem Leben getan hast. Vertraue darauf! Vertraue auf dich!
            Ich tue es.« Sie lächelte ihn an.
         

         Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Wetten, Abbé Maxiants kleine Mädchen haben noch nie einen echten Verbrecher gesehen?«

         »Ach, jetzt komm. Hör auf, dich selbst zu geißeln.« Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die kalte, eingefallene
            Wange. »Ich bin so glücklich, dass du wieder da bist.«
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         Eine Stunde später lag Frederick lang ausgestreckt in der Badewanne im Bad der Magisterwohnung. Das Wasser war so heiß, dass
            Dampfschwaden zur Decke stiegen, die herrlich nach Kampferöl dufteten. Nachdem er sich monatelang nur anhand einer Blechschüssel
            mit kaltem Wasser gewaschen hatte, fühlte er sich jetzt wie im siebten Himmel. Louise hatte in der Apotheke einen kräftigen
            Punsch aus Wein, Rum und Gewürzen anmischen lassen, der jetzt in einem emaillierten Humpen auf dem Rand der Badewanne stand. Er trank in langen Zügen.
            Bald durchströmte eine feurige Welle seinen frierenden Körper, und die Kopfschmerzen, die ihn den ganzen Tag schon gequält
            hatten, ließen nach. Er hatte das Gefühl, dass mit jeder Minute, die er hier lag, all der Schmutz der vergangenen Monate aus
            seinen Poren floss, vom Dampf und dem Punsch aus seinem tiefsten Inneren an die Oberfläche getrieben.
         

         Eines freilich konnten weder heiße Bäder noch der Glühwein vertreiben, nämlich den trockenen Husten, der ihn immer häufiger
            quälte. Schon bevor der Gefängnisarzt die Diagnose gestellt hatte, hatte er gewusst, was dieser Husten und die ständige Schwäche
            anzeigten. Es würde seinen Tod bedeuten, im kaltfeuchten Hamburg mit seinem schmutzigen Nebel zu bleiben. Er hatte keine Wahl
            mehr. Wenn er überleben, vielleicht sogar wieder gesund werden wollte, musste er so rasch wie möglich ins heiße, trockene
            Afrika mit seiner klaren Luft. Aber würde Louise mit ihm kommen wollen? Und durfte er sie unter Druck setzen, indem er ihr
            mitteilte, warum es für ihn so wichtig war, seinen ursprünglichen Plan auszuführen?
         

         Er beeilte sich, nach dem Bad in das behagliche Zimmer zu kommen. Im Kamin prasselte ein Feuer, das Bett war frisch bezogen
            und duftete nach Lavendel. Eilig schlüpfte er in das knöchellange Nachthemd, das zum Anwärmen auf dem Kamingitter hing, kroch
            ins Bett und spürte mit Vergnügen, dass das Fußende von zwei in Flanell gewickelten Blechflaschen gewärmt wurde.
         

         Er war todmüde und döste ein, kaum dass er sich die Decke über die Ohren gezogen hatte. Durch das halb geöffnete Fenster strömte die eisig kalte Winterluft herein. Er hatte lange genug in Räumen gelebt, deren Fenster bloße Luken waren, klein wie
            Schießscharten und mit Stangen aus Stahl vergittert, deshalb wollte er jetzt, auch wenn die Luft schrecklich kalt war, um
            nichts in der Welt auf die frische Brise und das beruhigende Geplätscher des Regens verzichten. Die Tür hatte er nur geschlossen,
            aber nicht zugesperrt. Allein der Gedanke an eine versperrte Tür löste ein Gefühl der Beklemmung in ihm aus. Er bildete sich
            immer wieder ein, den schweren Schritt des patrouillierenden Wärters zu hören und den Knüppelschlag gegen die Zellentüren,
            der die Gefangenen ermahnte, dass sie von wachsamen Augen beobachtet wurden.
         

         Frederick erwachte erst am späten Vormittag aus dem Schlaf, als an die Tür geklopft wurde und Louise hereinblickte.

         Sie erschien ihm liebreizender denn je mit ihrem offenen kupferroten Haar, das sich über den Matrosenkragen eines eisblauen
            Kleides ringelte. Ein feiner Duft hing an ihr – der Geruch der Apotheke. »Nun«, fragte sie munter, »wie geht es dir? Kannst
            du schon ein Frühstück vertragen?« Und als er nickte, stellte sie ein Tablett mit Tee, Butterbrot und einem Stück süßen Haferkuchen
            auf die Nachtkommode.
         

         Frederick richtete sich im Bett auf und merkte gleich, wie schwach er noch war. Er schaffte es kaum aus eigener Kraft, sich
            aufzusetzen und gegen das dicke Kissen zu lehnen.
         

         Louise betrachtete ihn kritisch. »Gesund bist du zwar noch immer nicht, aber wenn ich daran denke, wie du gestern Abend ausgesehen
            hast … Gott sei gedankt, dass der Fiebertrank so gut geholfen hat. Und jetzt trink deinen Tee, je heißer er ist, desto besser.«
            Sie stellte ihm noch ein kleines Fläschchen aus der Apotheke auf den Nachttisch. »Hier, eine Stärkung für die nächsten Tage. Ein Gemisch aus vielerlei Kräutern. Es wird dir helfen, schneller wieder zu Kräften zu kommen.
            Ich habe es selbst zusammengestellt.« Sie lächelte stolz.
         

         Frederick konnte noch gar nicht alles aufnehmen, was Louise von sich gab. Aber er vertraute ihr und nickte nur. Auf jeden
            Fall schlief er, gleich nachdem er das Frühstück verzehrt und von dem Fläschchen genommen hatte, wieder ein und wachte erst
            spät am Nachmittag wieder auf, als es draußen schon dämmerte. Der Drang, auf den Abort zu gehen, hatte ihn aus einem traumlosen
            Schlaf geweckt.
         

         Als er wieder zurückkam, wartete Louise in seinem Schlafzimmer auf ihn. Sie saß auf dem Bettrand. Er schlüpfte unter die Decke,
            und sie sagte leise: »Ich möchte dir etwas zeigen. Hier.« Mit bebenden Händen stellte sie eine schmale, samtbezogene Schachtel
            vor ihn auf die Bettdecke. »Sieh dir an, was darin ist.«
         

         Er zögerte. Nur mühsam überwand er die Beklemmung, die ihn erfasst hatte, löste das Band, mit dem die Schachtel verschlossen
            war, und hob den Deckel ab. Ein getrockneter und gepresster Veilchenstrauß sowie ein zusammengefaltetes Dokument lagen darin.
            Als er es öffnete, sah er, dass es zugleich Geburts- und Totenschein war.
         

         »Deine Tochter«, flüsterte Louise. »Ich wollte sie haben, aber ich konnte sie nicht halten.«

         Er blickte sie fassungslos an. »Du hättest mein Kind bekommen, auch wenn man mich aus Deutschland für immer fortgejagt hätte?«

         »Umso lieber, denn dann wäre es eine lebende Erinnerung an dich gewesen. Ach, Frederick … Glaub nicht, dass ich eine Heldin bin! Ich hatte scheußliche Angst, und manchmal war ich nahe daran, Dr. Thurner recht zu geben und für das Kind eine Pflegemutter zu suchen. Aber dann dachte ich, euch beide zu verlieren sei mehr,
            als ich ertragen könne. Und als es tot zur Welt kam, dachte ich, dass es nun doch so gekommen sei und ich tatsächlich euch
            beide verloren hätte. Damals war ich nahe daran, alles aufzugeben.«
         

         Bestürzt packte er ihre Hand. »Du wolltest doch nicht …«
         

         »Nein, das Leben nehmen wollte ich mir nicht. Ich kaufte eine Fahrkarte nach New York, um dort ein ganz neues Leben anzufangen.
            Niemand wusste etwas davon. Ich wollte einfach verschwinden. Aber als ich an Bord des Schiffes war, drängte es mich mit Gewalt
            wieder zurück, und ich sprang in aller Eile aufs Ponton der Landungsbrücken. Nur wenige Augenblicke später legte das Schiff
            ab. Meine Koffer machten die Reise nach New York allein.« Sie drückte seine Hände an ihre Brust. »Wäre ich an Bord geblieben,
            hätte ich nie erfahren, dass du in Deutschland bleiben darfst, und wir hätten einander niemals wiedergesehen.«
         

         Am nächsten Morgen fühlte Frederick sich bereits weitaus besser, obwohl Louise darauf bestanden hatte, dass er im Bett blieb.
            Er blickte auf, als die Tür geöffnet wurde und die filigrane, in eine schwarze Soutane gekleidete Gestalt des Abbé Maxiant
            erschien. Der alte Mann lächelte ihn an. »Nun, wie fühlen Sie sich?«, fragte er, während er sich auf einen Hocker setzte.
            »Sie haben eine harte Zeit hinter sich, nicht wahr?«
         

         »Ja, das kann man wohl sagen. Aber dank meines Anwalts und unseres gnädigen Kaisers hat sie nicht so lange gedauert, wie ich
            befürchtete.«
         

         »Und nun, da Sie wieder da sind, werden Sie wohl bald heiraten? Louise liebt Sie sehr.«

         Frederick seufzte. »Ich weiß, dass sie mich liebt, aber kann ich ihr das antun, einen Mann zu heiraten, der im Zuchthaus war?
            Die ganze Stadt wird vor uns ausspucken.«
         

         »Es wäre sicher besser, wenn Sie nicht hierblieben, wo alle Sie kennen, aber das sollte Sie nicht daran hindern, zu heiraten.«

         »Ich selbst wollte längst in die Kolonien Südwestafrikas auswandern.« Er beugte sich vor, und nachdem er sich vergewissert
            hatte, dass der Geistliche sein Geheimnis bewahren würde, flüsterte er: »Ich muss nach Afrika. Ich bin lungenkrank. Aber das
            will ich Louise nicht sagen; ich will nicht, dass sie sich gezwungen fühlt, mit mir auszuwandern. Sie hängt so sehr an der
            Apotheke, sie will nicht fort.«
         

         »Frau Paquin hängt viel mehr am Beruf der Apothekerin als an der Löwenapotheke. Ich habe sie oft sagen hören: Krank werden
            die Leute in aller Welt, und in den Kolonien ist die Konkurrenz gering und die Achtung vor Frauen groß. Sie beide sind wohlhabend.
            Sie könnten in Südwestafrika jederzeit ein solches Geschäft aufmachen.«
         

         »Und Sie meinen wirklich, sie würde das aus freiem Willen tun?«

         Das bleiche, faltige Gesicht des Abbé verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. »Mein lieber junger Mann, muss ich alter
            Mönch Ihnen erklären, dass Frau Paquin Sie aus ganzem Herzen liebt und alles für Sie tun würde? Sie hatte schon Pläne geschmiedet,
            Ihnen nach Russland zu folgen! Also wird sie kaum zögern, mit Ihnen nach Afrika zu gehen.« Als Frederick schwieg, fuhr der
            Abbé mit sanftem Drängen fort: »Auf jeden Fall aber sollten Sie Ihre Beziehung legitimieren. Es bringt kein Glück, wenn man
            in Sünde zusammenlebt, auch wenn man einander so liebt wie Sie beide.« Nachdem er diese Ermahnung pflichtbewusst ausgesprochen hatte, wandte er sich wieder dem Praktischen zu. »Natürlich sollten Sie unter den Umständen auch
            die Hochzeit in einem kleinen, familiären Rahmen halten – weitab der Öffentlichkeit.«
         

         Frederick stöhnte bei dem bloßen Gedanken an den Spießrutenlauf einer öffentlichen Zeremonie laut auf und schlug die Hände
            vors Gesicht.
         

         »Aber das ist ja auch kein Problem«, fuhr der Abbé fort. »Einen Priester haben Sie schon, Trauzeugen können zwei von den Mitarbeitern
            der Apotheke sein, und meine Mädchen würde es sicher freuen, eine Hochzeit zu erleben.«
         

         »Sie wären jedenfalls angenehmere Hochzeitsgäste als viele andere …«
         

         Seine Gedanken kreisten durcheinander, wie in diesen kalten Wintertagen die Schlittschuhläufer auf der Alster ihre Arabesken
            zogen. Wenn er Louise zu bewegen vermochte, in irgendeiner Stadt in den Kolonien eine Apotheke aufzumachen, konnte noch alles
            gut werden. Dann wären sie weit weg von Hamburg, wo man in ihm doch immer den ehemaligen Zuchthäusler sehen würde, und könnten
            ein ganz neues Leben anfangen. Scham und Selbstvorwürfe verblassten langsam und gaben dem Glücksgefühl Raum, dass Louise ihn
            liebte, dass sie bereit war, ihr Leben mit ihm zu teilen.
         

         Dass der geistliche Herr auch mit Louise gesprochen hatte, ahnte Frederick bereits und fand es bald bestätigt. Kaum hatte
            der Abbé sich von ihm verabschiedet, erschien Louise in der Tür. Offenbar fiel es ihr nicht ganz leicht, die Worte auszusprechen,
            deretwegen sie gekommen war. »Ich nehme an, Abbé Maxiant hat auch mit dir gesprochen?« Als er nickte, fuhr sie fort: »Ich
            korrespondiere schon längere Zeit mit der Familie von Fräulein Becker, die in Swakopmund eine Apotheke betreibt. Sie schrieb mir, dass es mehrere Kleinstädte im Umkreis gebe, wo wir uns niederlassen könnten.«
         

         Er griff nach ihren Händen, überglücklich über ihre Entscheidung. Als er sie jedoch an sich zog, krampfte ihm der Husten die
            Brust zusammen, und obwohl er den Anfall mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte, brach es gewaltsam aus ihm heraus. Erschrocken
            bei dem Gedanken, dass er sie anstecken könnte, schob er Louise von sich, aber sie hielt ihn fest. »Wenn du keine Angst vor
            der Cholera hattest«, flüsterte sie, »warum sollte ich Angst vor der Schwindsucht haben? Lass uns nur zusehen, dass wir so
            rasch wie möglich in ein trockenes Klima kommen.«
         

         Er lehnte sich, erschöpft von dem schmerzhaften Husten, an das Kissen. »Woher weißt du es?«

         »Eine Apothekerin muss die Symptome der häufigsten Krankheiten kennen.« Sie ließ ihn los, stand auf und kramte in dem zierlichen
            Sekretär aus Rosenholz, in dem sie ihre Papiere aufbewahrte. Mit einem Kursbuch in der Hand kehrte sie zurück. »Ich habe nachgesehen.
            Es geht jeden Monat ein Schiff nach Kapstadt, immer am Fünfundzwanzigsten. Zu Weihnachten allerdings nicht, also können wir
            erst im Januar fahren. Von Kapstadt fährt ein Küstendampfer nach Swakopmund, das ist der Zielhafen für die deutschen Einwanderer
            in Deutsch-Südwestafrika. Was hältst du davon?«
         

         Er schloss halb die Augen. »Ich fürchte, dass ich träume und gleich aufwachen werde … Nichts wäre mir lieber.«
         

         Sie beugte sich vor und schlang die Arme um seinen Hals. »Dann rufe ich jetzt unsere Vermögensverwalter an, sie sollen alles
            arrangieren.«
         

         Seine Hände umfassten die ihren, wärmten sie mit ihrem festen, zuversichtlichen Griff. Louise fühlte, wie ein warmer Schauder durch ihre Glieder lief. All die Sehnsucht, die sie monatelang unterdrückt hatte, spürte sie jetzt deutlich. Sie
            hatte sich schmerzhaft nach seiner Nähe gesehnt und tat es noch immer. Sie sank an seine Brust und ließ zu, dass er sie in
            die Arme nahm und leidenschaftlich küsste. Und sie schlüpfte zu ihm unter die Decke.
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               Am Heiligen Abend schneite es, und bald lag der Schnee dick und schwer auf den Fenstersimsen und den Dächern der Stadt. Eisige
                  Kälte umklammerte Hamburg. Die Alster war so dick gefroren, dass die Kinder darauf Schlittschuhlaufen konnten, und im Hafenbecken
                  schwammen Eisplatten, groß und dick wie Wirtshaustische, zwischen den vor Anker liegenden Schiffen. Wenigstens war es windstill,
                  sonst hätte es einem die Kälte bis in die Knochen getrieben. Der Himmel hing tief und bedrohlich über der Stadt, und in den
                  Schaufenstern am Jungfernstieg brannten die Lampen hell und brachten die ausgestellten Schätze zum Strahlen. Am Gänsemarkt
                  loderten Feuerchen in gusseisernen Öfen, auf deren Platten Kastanien geröstet oder Kartoffelschnitze gebraten wurden, während
                  auf anderen Kessel mit Glühwein dampften.
               

               Die Löwenapotheke hatte geschlossen. Die Angestellten waren schon zu Mittag nach Hause gegangen, nur der Magister Schlesinger,
                  der ja kein Weihnachten feierte, blieb bis zu seinem gewöhnlichen Dienstschluss. Louise verabschiedete sich von ihm, dann
                  band sie ihre weiße Schürze ab und verließ die Apotheke. In Gedanken war sie ganz bei dem strahlenden Fest, das sie im ersten
                  Ehejahr mit Raoul gefeiert hatte. Wie hatte sich nun alles verändert! Schon nach kurzer Zeit war ihr das Löwenhaus fremd geworden. Das Zentrum ihres
                  Lebens waren jetzt die Apotheke und die behagliche Wohnung darüber. Dort hätte sie auch den Weihnachtsabend verbracht, wären
                  da nicht die Kinder gewesen, die sie als ihre persönlichen Schützlinge ansah.
               

               Im einstigen Ballsaal waren einige Männer damit beschäftigt, einen imposanten Christbaum aufzustellen – ein höchst überraschendes
                  Geschenk der Familie Pritz-Toggenau, deren Schloss inmitten eines prächtigen Forstes stand. Louise hatte es kaum glauben können,
                  als der Abbé ihr davon erzählte, und fühlte sich beschämt, weil sie immer noch eine solche Abneigung gegen Raouls Verwandte
                  empfand. Jetzt stand der Baum noch grün und düster im Halblicht des getäfelten Raumes, dessen Decke sich hoch wie ein Kirchenschiff
                  wölbte. Geschmückt und mit Kerzen versehen durfte er erst nach der Christvesper am späten Nachmittag werden. Die Mädchen,
                  auf Krücken gestützt und in Krankenstühlen von anderen geschoben, konnten die Blicke nicht losreißen von dem mächtigen Baum
                  und den Schachteln, in denen der glitzernde und funkelnde Baumschmuck darauf wartete, dass es Zeit fürs Schmücken wurde.
               

               »Frau Apothekerin!« Zwei Mädchen kamen herbeigeeilt, wobei die eine die andere stützte. »Haben Sie unseren Baum gesehen?«

               »Ja. Wunderschön, nicht? Aber jetzt muss ich in die Küche hinuntergehen und die Schwester Köchin wegen des Mittagessens morgen
                  am Christtag fragen.«
               

               »Was gibt es denn?«, riefen mehrere Stimmen zugleich. »Der Abbé sagte, es gebe ein ganz besonders leckeres Essen.«

               »Meint ihr? Na, ich weiß nicht«, sagte Louise.

               »Huuhh …«
               

               Die enttäuschten Gesichter sahen so jämmerlich aus, dass sie eilig rief: »Aber wenn ich mit der Schwester Köchin rede, dann
                  macht sie vielleicht Gänsebraten mit Klößen und Kraut und dazu einen Grießkuchen mit Pflaumen.«
               

               Die Augen der Kinder leuchteten auf. »Oh ja, bitte!«, riefen die dünnen Stimmen durcheinander. »Sagen Sie ihr das, Frau Apothekerin,
                  reden Sie bitte mit ihr!«
               

               Louise winkte ihnen lachend zu und stieg in die Küche hinunter, in der einst Jakobine Stokhamer gewerkt hatte und wo jetzt
                  eine ältere Nonne mit rotem Gesicht und fleischigen Händen am Herd stand. Sie schnitt Gemüse in einen gewaltigen Topf, denn
                  der Heilige Abend war ein halber Fasttag, sodass es zu Mittag nur Gemüsesuppe gab. Für den Abend war der traditionelle gebratene
                  Fisch vorgesehen.
               

               »Und wie sieht es mit dem Nachtisch aus? Pudding?«

               »Nein, das hier.« Die Köchin deutete auf zwei geflochtene Körbe mit Pfefferkuchenfiguren, die mit Zuckerguss versehene weiße
                  und goldene Engelchen darstellten. »Das haben Ihre Verwandten zusammen mit dem Baum gebracht. Sie sind abgezählt, sagte Fräulein
                  Eugenie. Eines für jeden Gast am Tisch. Also ja nicht naschen. Wir müssen …«
               

               Der Abbé trat ein und fiel ihr ins Wort. »Ich habe Sie schon gesucht, Frau Paquin. Ich muss Sie sprechen.« Er sah besorgt
                  aus.
               

               »Was ist denn, Hochwürden?«, fragte Louise erstaunt. »Gibt es Schwierigkeiten?«

               »Nein, nein, aber Schwester Klara hat mir etwas erzählt, das mir merkwürdig erscheint.« In seiner wirren Art fing er an zu
                  erklären, während er immer wieder in der Schnupftabaksdose fingerte: »Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber seltsam erscheint es mir doch, und es wäre mir unangenehm, wenn eines der Kinder so etwas findet …«
               

               »Worum geht es denn?«

               »Kommen Sie, ich will es Ihnen zeigen.«

               Immer noch konfus vor sich hin schwatzend, stieg er Louise voran die Freitreppe hinauf und eilte mit flatternder Soutane den
                  Flur entlang. Unterwegs erzählte er, dass Paula Hahnes ehemaliges Zimmer zu einer Bibliothek für ihn selbst umgestaltet werden
                  sollte, da die Kinder darin nicht spielen und schon gar nicht schlafen wollten und auch die Nonnen es nur widerwillig betraten.
                  Ärgerlich bemerkte er: »Wenn man in keinem Zimmer schlafen wollte, in dem schon irgendwann ein böser Mensch gehaust hat, dann
                  müsste man unter Gottes Sternenhimmel wohnen!«
               

               Leitern und Eimer mit Farbe standen vor dem Zimmer. Die massiven Nussholzmöbel waren bereits in ihre Teile zerlegt worden.
                  Abbé Maxiant trat ein und sprach die Klosterschwester, die dort wartete, an: »Zeigen Sie bitte Frau Paquin, wo die Arbeiter
                  es gefunden haben.«
               

               Die Schwester, eine kräftige, bäurische Person, führte Louise in das Schlafkabinett, in dem das zerlegte Bett an der Wand
                  lehnte.
               

               »Als die Arbeiter gestern das Bett auseinandernahmen, fiel das da heraus.« Sie griff nach einer Handvoll zerknitterter Papierbögen.
                  »Erst warfen sie es auf den Kehrichthaufen« – dabei deutete sie auf ein Häufchen Staub und Holzsplitter im Winkel – »aber
                  heute Morgen kam einer zu mir, echauffierte sich und sagte, wir sollten doch nicht zulassen, dass die Kinder so etwas zeichneten.
                  Da habe ich es mir angesehen. Und Sie können mir glauben, niemals würden unsere Kinder so etwas zeichnen!«
               

               Als sie Louise die Blätter reichte, gab diese einen Laut des Abscheus von sich. Fassungslos starrte sie auf ein Palimpsest
                  bösartiger Kritzeleien, kindisch und doch nackte Furcht erregend. Mit Bleistift gezeichnet, waren in beklemmender Wiederholung
                  eigentümlich geformte Grabsteine mit der Inschrift »In hasserfüllter Erinnerung an …« zu sehen, unter denen Leichen lagen. Immer wieder erschienen verzerrte Bilder von Särgen, die statt eines Kreuzes auf dem
                  Deckel den kunstvoll verschnörkelten Schriftzug »Gift« trugen. Kreuz und quer war das Papier mit entsetzlichen Szenen bedeckt.
                  Manche stellten Personen am Galgen hängend über Fässern voll Säure dar, mit Injektionsnadeln gespickt. Wieder andere lagen
                  gefesselt auf Brettern und wurden von lachenden Henkern mit Trichtern gezwungen, Gift zu schlucken.
               

               Mit gepresster Stimme sagte Louise: »Gut … Es ist gut, dass Sie mir das gezeigt haben. Ich werde es verbrennen. Denken Sie nicht weiter darüber nach.«
               

               In der Halle unten blieb sie vor dem mannshohen Kamin, in dem ein prächtiges Feuer loderte, stehen. Sie wollte die Papierblätter
                  bereits hineinwerfen, als ihr Blick auf eine der Zeichnungen fiel. Ein Detail fesselte ihre Aufmerksamkeit. Langsam trat sie
                  vom Feuer zurück, begab sich zur nächsten Wandlampe und vergewisserte sich, dass sie richtig gesehen hatte.
               

               Die Gruppe grotesker Särge, die einen Teil des Zeichenblattes einnahmen, waren mit Namen bezeichnet: Raoul, Louise, Paula,
                  Julius, Hermine, Emil.
               

               Paula?

               Louise drehte die zerknitterten Blätter hin und her. Da waren die merkwürdigen Grabsteine, unter denen, eingewickelt wie Insektenpuppen,
                  die Leichen lagen. Auch diese Leichen waren mit Namen bezeichnet. Auch hier fand sich eine Paula.
               

               Louise blinzelte. Sie spürte, wie ihre Hände kalt wurden, während ihre Wangen wie von Fieber glühten. Wie war das möglich?
                  Es bestand doch kein Zweifel daran, dass Paula Hahne die Schuldige gewesen war. Sie selbst hatte es ja mit Stolz gestanden.
                  Wer außer ihr konnte diese Ergüsse eines kranken Geistes im Bett versteckt haben?
               

               Aber jetzt, da sie argwöhnisch geworden war, fiel ihr noch etwas anderes auf. Nachdem Paula ihre Leibrente erhalten hatte,
                  war sie Hals über Kopf ausgezogen, wahrscheinlich nach einer ihrer heftigen Streitereien mit den Pritz-Toggenaus, und Eugenie
                  hatte das schöne Zimmer mit dem dreiteiligen Erkerfenster für sich beschlagnahmt.
               

               »Louise?«

               Sie fuhr herum und atmete erleichtert auf, als Amy vor ihr stand. »Ach, du bist es!«

               »Wen hast du denn erwartet? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Was hast du da in der Hand?« In ihrer üblichen
                  forschen Art entwand sie Louise die Papiere und studierte sie. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Abscheus. »Wo
                  hast du denn diese Kritzeleien her?«
               

               »Die Nonnen haben sie beim Renovieren in dem Zimmer gefunden, in dem Paula gewohnt hat. Und nun sag mir, ob dir etwas daran
                  auffällt.«
               

               »Lass mich erst Hut und Mantel ablegen.« Amy schälte sich aus den pelzverbrämten Hüllen und trat nahe an die Lampe heran.
                  Sie studierte die Papiere, wobei sie ihre Mundwinkel voll Abscheu nach unten zog, dann blickte sie auf. »Wenn Paula Hahne
                  das geschrieben hat, warum steht dann ihr eigener Name auf der Liste der Opfer?«
               

               »Das frage ich mich auch. Und warum fehlt von allen Namen nur der von Eugenie?«

               »Weil sie diejenige war, die das hier gezeichnet hat?« Amy trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Willst du wirklich
                  sagen, es sei gar nicht Paula Hahne gewesen, die deinen Mann und den Baron umgebracht hat, sondern Eugenie? Ich würde …« Sie blickte überrascht auf, als Louise mit einem Ruck aufsprang und ihren Stuhl zurückstieß. »Was ist los?«
               

               »Der Pfefferkuchen! Die Pritz-Toggenaus haben uns nicht nur den Baum geschenkt, sondern auch Pfefferkuchenfiguren.«

               Sie rannte quer durch die Halle und die Treppe hinunter in die Küche, auf den Fersen gefolgt von Amy. »Schwester Köchin!«,
                  rief sie. »Wo ist der Pfefferkuchen? Es hat doch noch niemand davon gegessen?«
               

               »Nein, gewiss nicht. Ich sagte ja, sie sind abgezählt. Für jeden Gast an der Weihnachtstafel einer.«

               Amy presste grimmig die Lippen zusammen, als sie ihre Freundin ansah. »Das bestätigt deinen Verdacht, nicht wahr?«

               Louise nickte. Sie konnte den Gedanken nicht fassen, dass jemand auf die Idee kommen könnte, eine ganze Weihnachtsgesellschaft
                  zu vergiften – noch dazu so viele Kinder!
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         Polizeirat Wilhelm Heidegast saß in seinem Arbeitszimmer im Stadthaus und beobachtete das langsame Ticken der Uhr an der Wand.
            Er war in ausgesprochen übler Laune. Nicht etwa, weil sein Dienst noch bis zwei Uhr nachmittags dauerte, sondern weil er um zwei Uhr heimgehen musste und dort überschwemmt wurde von dem dreitägigen Feiertagstrubel, den seine Frau
            wie jedes Jahr veranstaltete.
         

         Er blickte hoffnungsvoll auf, als das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillte. Vielleicht war es Ludwig Gützlow. Der – als
            Junggeselle ohne Familie – brauchte kein Weihnachten zu feiern. Als er abhob, war es jedoch nicht die Stimme seines Untergebenen,
            die er hörte, sondern die einer entsetzlich aufgeregten jungen Frau mit englischem Akzent.
         

         »Polizeirat Heidegast? Sind Sie das persönlich? Hier spricht Lady Harrington, die Tochter des britischen Botschafters. Wir
            haben im Haus der Paquins etwas gefunden, das Sie sich dringend ansehen sollten! Wir glauben, dass es überhaupt nicht Paula
            Hahne war, die den Apotheker umgebracht hat … Sie müssen auf der Stelle kommen!«
         

         Heidegast spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief, als er der Engländerin zuhörte. Sie erzählte ihm eine konfuse Geschichte
            von geschenkten Christbäumen und tödlichen Pfefferkuchen, fehlenden Namen und eingewickelten Leichen, eine Geschichte, die
            er sonst vielleicht als närrisches Geschwätz abgetan hätte. Aber die Vorstellung, dass möglicherweise jemand eine ganze Weihnachtsgesellschaft
            vergiften wollte, zwei Drittel davon Kinder, erschreckte ihn ebenso, wie ihn der Gedanke erfreute, dem häuslichen Trubel doch
            noch zu entkommen.
         

         »Ich komme auf der Stelle«, versprach er. In aller Eile rief er seine Frau an, entschuldigte sich mit einem wichtigen dienstlichen
            Auftrag und legte rasch auf, ehe sie mit Vorwürfen über ihn herfallen konnte. Dann schlüpfte er in seinen Mantel, hastete
            die Treppen hinunter und winkte einer der Droschken, die ständig vor dem Gebäude warteten.
         

         Wenig später kletterte er steif vor Kälte aus dem Wagen und ließ den Klopfer ans Haustor fallen. Sofort wurde geöffnet. Er
            atmete auf, als er in die Wärme trat und von den beiden jungen Damen mit hochroten Wangen begrüßt wurde. Nur die Rücksicht
            auf die Kinder hielt sie davon ab, ihn sofort mit ihren Neuigkeiten zu überfallen. Stattdessen bugsierten sie ihn in den kleinen
            Salon im ersten Stock, setzten ihm Glühwein vor und berichteten ihm, was geschehen war. Auf einem Beistelltischchen standen
            die Körbe mit den verdächtigen Pfefferkuchen.
         

         Louise reichte ihm die Papierbögen, die aus dem zerlegten Bett gefallen waren. »Es hat ja vielleicht nichts zu bedeuten«,
            sagte sie, »aber es kam uns doch seltsam vor, dass überall nur Eugenies Name fehlt und dass sie es war, die uns die Pfefferkuchen
            brachte, was ihr übrigens gar nicht ähnlich sieht. Sie ist keine Frau, die Kekse bäckt und armen Kindern schenkt. Zuerst dachte
            ich, zu Weihnachten tun die Leute eben mancherlei, was ihnen sonst nicht in den Sinn kommt …«
         

         »Ich bin überzeugt, dass sie es war«, fiel ihr die Engländerin ins Wort. »Sie müssen sie auf der Stelle verhaften, bevor noch
            mehr Unglück geschieht!«
         

         Heidegast studierte die Zettel nachdenklich. »Das ist tatsächlich das Produkt eines kranken Geistes, und zwar eines gefährlich
            kranken Geistes«, bestätigte er. »Aber das allein gibt mir keinen Grund, Fräulein Eugenie zu verhaften.«
         

         »Was brauchen Sie denn noch für Beweise?«, fuhr Amy ungeduldig hoch. »Abgesehen von den Namen auf der Zeichnung gibt es noch
            andere Indizien. Sie wohnte eine Zeitlang in dem Zimmer, das früher Fräulein Hahne bewohnt hatte. Sie hatte jede Möglichkeit,
            ihren elenden Vater zu vergiften. Sie besuchte Paula oft und hatte reichlich Gelegenheit, auch Herrn Paquin zu vergiften. Sie war wütend auf beide. Auf ihren Vater, weil er eine Schande war, und ihren Onkel, weil er ihr
            keine so reiche Aussteuer aussetzen wollte, wie sie es gerne gehabt hätte. Und sie hasst jeden, der jetzt in dem Haus wohnt,
            weil sie immer noch überzeugt ist, dass das Haus und das Erbe eigentlich ihrer Familie zustehen – ganz so, wie es das ungültige
            Testament vorgesehen hatte.«
         

         »Das sind gewichtige Indizien, meine Damen. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass wir ein schriftliches Geständnis von Fräulein
            Hahne haben, und auch sie hatte Gelegenheiten und Motive zuhauf. Auf keinen Fall kann ich eine junge Dame auf die vorliegenden
            Verdachtsgründe hin verhaften.«
         

         Amy blickte ihn ärgerlich und mit funkelnden Augen an. »Wozu haben wir eigentlich die Polizei? Wollen Sie warten, bis es weitere
            Tote gibt? Sie brauchen nur den Pfefferkuchen zu untersuchen, dann werden Sie sehen, wie recht wir haben!«
         

         »Zweifellos. Aber das Labor ist über die Feiertage geschlossen.« Heidegast seufzte. Diese impulsive und selbstbewusste junge
            Frau verstand nicht, dass ihm weitgehend die Hände gebunden waren. Ehe nicht festgestellt war, ob der Lebkuchen überhaupt
            irgendeine verdächtige Substanz enthielt, konnte er in einem offiziell abgeschlossenen Fall nicht weiter tätig werden.
         

         »Wenn Ihr Labor geschlossen hat, Herr Polizeirat …«, bemerkte Louise nachdenklich, »vielleicht könnte man mit den Mitteln einer Apotheke zumindest behelfsmäßig feststellen,
            ob dieser Pfefferkuchen Gift enthält? Wenn ja, dann handelt es sich wahrscheinlich wie in den beiden vorigen Fällen um Thallium,
            und ich glaube mich zu erinnern, dass das eine charakteristische grüne Flamme erzeugt.« Sie sprang auf, noch ehe er sie hindern konnte. »Kommen Sie! Der Magister ist noch da, wir wollen ihn fragen!«
         

         Der Kriminalbeamte erhob sich widerstrebend. Er verstand zu wenig von der Toxikologie, um sagen zu können, ob diese Vorgehensweise
            etwas bringen würde, aber ihm war alles recht, wenn er nur nicht nach Hause musste.
         

         Die beiden Frauen geleiteten ihn, jede mit einem Korb Lebkuchen am Arm, hinüber in die Apotheke.

         Sigmund Schlesinger, der über sein Journal gebeugt saß und mit seiner winzigen, peniblen Schrift Eintragungen machte, blickte
            überrascht auf, als die unvermuteten Gäste in den Raum traten. Rasch stand er hinter seinem Schreibtisch auf, verbeugte sich
            und fragte, womit er zu Diensten sein könne.
         

         Louise streckte ihm den Korb hin. »Sigmund, Sie müssen uns helfen, es ist wirklich wichtig. Wir müssen unbedingt herausfinden,
            ob diese Pfefferkuchenfiguren mit Thallium versetzt sind.«
         

         »Wie bitte?« Er fuhr zurück, als könnte das verdächtige Naschwerk aus dem Korb herausspringen und ihn attackieren. Dann ermannte
            er sich wieder. »Das müsste ein Polizeilabor nachprüfen.«
         

         »Das Labor ist geschlossen, und wir haben es eilig. Bitte!« Louise stellte mit drängender Geste den Korb vor ihn hin. »Ich
            weiß, dass man es irgendwie verbrennen muss, um die hellgrüne Flamme zu sehen, aber die Einzelheiten weiß ich nicht mehr.«
         

         »Nun, man muss … Aber ich bin kein Toxikologe.« Wie es seine Art war, fürchtete der Magister sofort, er könnte etwas falsch machen oder seine
            Kompetenzen überschreiten. Sie mussten ihm gut zureden, bis er sich bereit erklärte, einen »provisorischen Versuch« durchzuführen.
         

         Heidegast folgte ihm und den beiden Frauen neugierig in das Laboratorium mit seiner überwältigenden Anzahl von Töpfen, Tiegeln,
            Näpfen, Flaschen, Bunsenbrennern, Destillierkolben und anderem Gerät. »Das ist ja eine Wissenschaft, sich allein mit dem Instrumentarium
            hier auszukennen, geschweige denn mit all den Drogen und Arzneien«, bemerkte er.
         

         Schlesinger lächelte geschmeichelt. »Deshalb muss man auch lange lernen, um ein guter Pharmazeut zu werden.« Er nahm einen
            der Weihnachtsengel aus dem Korb, brach ein Stück davon ab, zerkleinerte es sorgfältig mit einem Wiegemesser und legte die
            Krümel dann auf ein Drahtgitter, das er über dem Bunsenbrenner befestigte. Rauch stieg auf und der charakteristische Geruch
            von verbranntem Gebäck.
         

         »Sehen Sie etwas?«, fragte Heidegast, der nichts Besonderes entdecken konnte.

         »Ich bin noch nicht so weit.« Der Magister schwenkte das Drahtgitter mit dem verkohlten Gebäck darauf, um es abzukühlen, und
            schüttete das Löffelchen voll schwarzer Masse auf eine Tüpfelplatte. »Metallische Gifte, zu denen das Thallium gehört, erkennt
            man am besten, wenn man erst alle organischen Bestandteile entfernt. So gut es eben geht«, setzte er rasch hinzu.
         

         »Und was ist das, was Sie jetzt in der Hand haben?«

         »Ein Magnesiastäbchen. Ich glühe es in der Flamme des Bunsenbrenners aus … So. In der Flasche hier ist konzentrierte Salzsäure, mit der wird es angefeuchtet. Jetzt tauchen wir es in die Substanz
            auf der Tüpfelplatte, bewegen es hin und her, bis die Salzsäure diese durchdrungen hat, und halten es in die Flamme. Was sehen
            Sie?«
         

         Louise stieß einen Schrei aus. »Hellgrün!«

         Tatsächlich. Die Flamme brannte in dem leuchtenden Blattgrün, von dem sich der griechische Name des Schwermetalls herleitete.
         

         Heidegast putzte sich umständlich die Nase. Sein Blick wanderte zu den beiden Körben hinüber. Die Chemiker der Polizei würden
            einiges zu tun bekommen, wenn sie nach den beiden Feiertagen wieder im Labor erschienen, denn selbstverständlich musste das
            Experiment von offizieller Seite nachgeprüft werden. Aber er hatte keine Zweifel mehr.
         

         Nach dem Ergebnis der Analyse konnte er mit Fug und Recht eine offizielle Durchsuchung vornehmen lassen. Vom Löwenhaus aus
            rief er das nächste Polizeirevier an und verlangte, dass man ihm zwei Männer zur Unterstützung schicken solle.
         

         »Jetzt werden Sie doch etwas unternehmen, oder?«, drängte Amy.

         Er nickte. »Ja. Geben Sie mir die Adresse der Pritz-Toggenaus, ich spreche gleich bei ihnen vor. Sie beide reden mit der Köchin
            und vergewissern sich, dass nur Speisen auf den Tisch kommen, die sie selbst eingekauft und zubereitet hat. Im Übrigen achten
            Sie darauf, dass die Kinder nichts von dieser schlimmen Sache erfahren. Sie haben Leid genug zu tragen, ohne auch noch mit
            dieser Scheußlichkeit konfrontiert zu werden. Dann lassen Sie Ihr Weihnachtsfest ganz wie geplant ablaufen, gehen Sie in die
            Kirche, schmücken Sie den Baum wie gewohnt. Ich glaube nicht, dass Sie noch etwas zu befürchten haben.«
         

         Während sie sich unterhielten, läutete es an der Haustür und die beiden Wachmänner erschienen. Beide waren in miserabler Laune,
            weil die Pflicht sie an einem eiskalten Weihnachtsabend rief, also veranlasste Heidegast, dass ihnen ein wärmender Trunk mit einem hohen Anteil an Rum angeboten wurde. Weitaus weniger unwirsch machten sie sich daraufhin an
            ihre Aufgabe.
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         Die bittere Kälte schlug dem Polizeirat wie eine Ohrfeige ins Gesicht, als er das Löwenhaus verließ und sich zu der wartenden
            Droschke begab. Die Pferde, denen beim Warten ebenfalls kalt geworden war, zogen energisch an, um sich im Trab zu erwärmen.
            Ihre Hufschläge klangen dumpf im knöcheltiefen Schnee, als liefen sie über einen wollenen Teppich. Heidegast zog die Schultern
            bis zu den Ohren hoch und rieb sich die Hände, während er sein weiteres Vorgehen überlegte.
         

         Als die Kutsche anhielt, schreckte er aus seinen Gedanken hoch. Er öffnete die Tür, auf deren Rahmen sich dick die Schneeflocken
            abgesetzt hatten, und rief zum Kutschbock hinauf: »Sind wir da?«
         

         »Ja, Herr Polizeirat. Wir stehen direkt vor der Haustür. Soll ich warten?«

         »Ja, machen Sie das. Es wird nicht lange dauern.«

         Die drei Männer stiegen aus. Die Straße, in der die Pritz-Toggenaus jetzt wohnten, war schlecht beleuchtet und machte einen
            etwas heruntergekommenen Eindruck. Er stapfte die kurze Treppe zur Haustür hinauf und ließ den Klopfer gegen die Messingplatte
            fallen.
         

         Es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür geöffnet wurde und ein gerötetes Gesicht unter einem Dienstbotenhäubchen durch den Spalt lugte.
         

         »Sie wünschen?«

         »Kriminalpolizei. Polizeirat Wilhelm Heidegast. Ich komme zu der Familie Pritz-Toggenau.«

         »Die sind nicht da. Die sind heute Morgen aufs Schloss gefahren, zur Familie.« Das Mädchen, dem er jetzt anmerkte, dass es
            fleißig vom Weihnachtspunsch genascht hatte, gestikulierte vage.
         

         »Ich möchte mich gerne in der Wohnung hier umsehen.« Und als er sah, wie sie den Mund verzog, setzte er eilig hinzu: »Ich
            brauche Sie nicht. Die beiden Herren hier werden mir helfen. Setzen Sie Ihre Weihnachtsfeier ruhig fort.« Er drängte an ihr
            vorbei, ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte.
         

         Sie schloss die Haustür hinter ihm. Heidegast fand sich in einem langen, dunklen, säuerlich riechenden Flur, an dessen Ende
            eine Treppe in die Küche hinabführte. Von dort leuchtete ein warmes Licht herauf, und er hörte eine Männerstimme rufen: »Wo
            bleibst du denn? Dein Essen wird kalt!«
         

         »Komme schon!«, rief das Mädchen. Damit verschwand sie in Richtung Küchentreppe.

         Von dem langen Flur gingen links und rechts Türen ab. Gefolgt von seinen Untergebenen trat Heidegast in ein Zimmer nach dem
            anderen und machte das Licht an.
         

         Die Wohnung war immer noch um einiges teurer ausgestattet als seine eigene, aber zu einer adligen Familie wollte sie doch
            nicht recht passen. An allen Ecken und Enden merkte man, wie die Baronin versuchte, Wohlstand vorzutäuschen. Heidegast kannte
            diese Art von Hochstapelei. Sie war ihm schon oft begegnet, vor allem bei jenen Abkömmlingen alter und hoch angesehener Familien, die zwar einen Titel, aber kein Geld geerbt hatten. Möglicherweise war auch das Schloss,
            in dem Frau Hermine und ihre beiden Kinder jetzt Weihnachten feierten, ein vom Schimmel durchwucherter Steinkasten. Aber das
            kümmerte ihn nicht. Er war nur hier, um rauszufinden, ob es tatsächlich Fräulein Eugenie gewesen war, die den teuflischen
            Anschlag geplant hatte.
         

         Ihre Räumlichkeiten, bestehend aus einem Salon und einem schmalen Boudoir, waren mit so viel Geschmack und Eleganz eingerichtet,
            wie man aus einem schmalen Budget nur herauspressen konnte. Man merkte den Räumen an, dass Eugenies hauptsächliches Interesse
            ihrem Aussehen galt. Der begehbare Kleiderschrank war wohlgefüllt, der Frisiertisch im Boudoir vollgeräumt mit Tiegeln, Tuben
            und geschliffenen Parfümfläschchen. Allein den Kleiderschrank sorgfältig zu durchsuchen hätte viel Zeit in Anspruch genommen.
            Heidegast nahm jedoch an, dass sie, wenn es etwas zu verbergen gab, dasselbe Versteck oder ein ähnliches wählen würde wie
            im Löwenhaus. Er zog seine Handschuhe an und gab den Männern Anweisung, als Erstes das Bett zu durchsuchen.
         

         Das Bett hier war ein modernes Metallbett. Sie untersuchten es sorgfältig, deckten es ab, hoben die Matratze an und untersuchten
            die Sprungfedern, ohne etwas zu finden. Schon wollte der Polizeirat die Suche aufgeben, als ihm die vier flammenähnlichen
            Metallknäufe an den Bettpfosten auffielen. Diese Knäufe waren bei teuren Metallbetten angeschweißt; die billigen bestanden
            jedoch aus hohlen Messingrohren, auf denen der Zierrat aufgeschraubt wurde. Er fasste einen davon und versuchte ihn zu drehen.
            Dieser Knauf rührte sich nicht, aber als er sich die anderen vornahm, stellte er fest, dass sich einer davon doch abschrauben
            ließ.
         

         Auf den Zehenspitzen stehend spähte er in das Rohr hinein und sah etwas darin glitzern. Er pfiff leise durch die Zähne. Jetzt
            zögerte er nicht mehr. Mit einigem Stochern und Stöbern gelang es ihm, den Inhalt aus der Höhlung zu befördern.
         

         In seiner behandschuhten Hand lag eine fingerlange gläserne Phiole mit einem Korken, darin verwahrt ein etwa einen Zoll langes
            zylindrisches Stäbchen aus einem silbergrauen Material. Auf dem Glas waren deutlich Fingerabdrücke zu sehen.
         

         Heidegast ergriff die Phiole mit großer Vorsicht mit einem Taschentuch, steckte sie in ein Kuvert, das er auf dem Schreibtisch
            fand, und klebte es zu. Er lächelte zufrieden vor sich hin. Wenn die Abdrücke auf dem Glasröhrchen Fräulein Eugenie gehörten,
            würde es ihr schwerfallen abzustreiten, dass der Giftvorrat ihr Eigentum war.
         

         Seine Gedanken wanderten zu dem unglücklichen Fräulein Hahne. Jetzt erschien ihm ihr Geständnis in einem ganz anderen Licht.
            Eine zutiefst frustrierte und verbitterte Frau, die wusste, dass sie todkrank war, und sich immer mehr mit dem Gedanken anfreundete,
            einen raschen Tod einem qualvollen Siechtum vorzuziehen. Aber wenn sie sich schon das Leben nahm, dann wollte sie auch etwas
            davon haben. Sie würde nicht als das unbedeutende Fräulein Hahne sterben, sondern in die Geschichte eingehen, wenn auch nur
            in die Kriminalgeschichte. Man würde sich an sie erinnern als eine Frau vom Range einer Lucrezia Borgia, einer Marquise de
            Brinvilliers. Deshalb hatte sie den Beamten nahegelegt, ihr Kristallfläschchen im Polizeimuseum auszustellen, deshalb hatte
            sie ganze Serien von Giftanschlägen und Morden gestanden, die niemals stattgefunden hatten.
         

         Wilhelm Heidegast war nicht so überrascht über diese Erkenntnis, wie es in der Polizeiarbeit weniger erfahrene Menschen gewesen wären. Er kannte den seltsamen Drang unbedeutender Menschen, sich wenigstens im Bösen einen Namen zu machen. Sooft
            ein besonders grässlicher Mord die Öffentlichkeit erschütterte, drängten sich solche Prahlhänse in seinem Amtszimmer. Diese
            unglückselige Frau! Ihr Schattendasein endete mit der kläglichen Hoffnung auf den posthumen Ruhm, eine Giftmörderin gewesen
            zu sein. Nicht einmal das hatte ihr gelingen wollen, wie es nun aussah.
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            Louises zweite Hochzeit verlief weitaus weniger prunkvoll als die erste, aber um vieles glücklicher. Sie hatte ein isabellefarbenes
               Kleid gewählt zum Zeichen, dass sie, obschon bereits einmal verheiratet, sich jetzt erst wirklich als Braut fühlte. Als Witwe,
               die eine zweite Ehe schloss, durfte sie weder Schleier noch Brautkranz tragen, aber dieses Verbot hatte sie geschickt umgangen,
               indem sie ihr Haar als Knoten hochsteckte und diesen mit weißem Tüll und Orangenblüten schmückte. Ihre Brautjungfern waren
               vier von Abbé Maxiants Zöglingen und Amy. Diese hatte sich bis zum letzten Tag höchst abfällig über die Ehe als ein Relikt
               verstaubter Männerherrschaft geäußert und war dann sehr glücklich darüber gewesen, Brautjungfer zu werden, obwohl Louise ihr
               gesagt hatte, wenn sie nur ein einziges böses Wort mit dem Bräutigam wechsle, werde sie sie vom Hausknecht hinauswerfen lassen.
               Da weder Louise noch Frederick Verwandte hatten, war Dr. Thurner die ehrenvolle Aufgabe übertragen worden, die Braut in der Kapelle – dem ehemaligen Empfangszimmer – zum Altar zu
               geleiten.
            

            Da der Raum überreichlich geschmückt war, schien es Louise, als gäbe sie ihr Eheversprechen in einer Traumwelt aus Blumen
               und Kerzenlicht. Jetzt erst, da sie voll Freude in die Zukunft blickte, begriff sie, wie elend sie sich damals gefühlt hatte, als sie um den Preis eines behaglichen großbürgerlichen
               Lebens auf ihr persönliches Glück verzichtet hatte – ein Elend, das ihr gar nicht richtig zu Bewusstsein gekommen war, als
               sie in dem bejahrten Bräutigam ihren Rettungsanker aus Not und Furcht sah. Sie hob die Hand, damit Frederick ihr den Ring
               anstecken konnte, und spürte, wie seine Finger vor innerer Bewegung zitterten. Der Gedanke ging ihr durch den Kopf, wie ihr
               Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie ihn geheiratet, ehe die bittere Trennung ihre Beziehung so tiefgreifend verändert hatte.
               Sie hätte sich ein Leben lang über sich selbst geärgert, weil sie neuerlich in der Ehe Zuflucht vor den Härten des Lebens
               gesucht hätte. Jetzt hatte sie ihr Leben bewältigt. Sie brauchte Frederick nicht mehr als Retter oder Beschützer, und so war
               ihr Herz offen für die Liebe zu ihm.
            

            Ihr Blick glitt kurz zu den Brautjungfern und blieb an Amy hängen. Sie wischte sich gerade eine Träne aus den Augen. Louise
               hatte immer gewusst, dass ihre Freundin nicht halb so hart war, wie sie immer tat. Und in diesem Augenblick schoss es ihr
               wie ein Blitz durch den Kopf, was der Grund für ihren Hass auf die Männerwelt sein mochte …
            

            Die kurze Zeremonie ging vorüber, das frischgebackene Ehepaar schritt aus der Kapelle, wobei Dr. Thurner Frederick am Ärmel zupfte und ihm ins Ohr krächzte: »Na, mein Junge, wie fühlt man sich, wenn man’s geschafft hat?«
            

            Der Hochzeitsschmaus war im ehemaligen Ballsaal angerichtet, der jetzt als Speisesaal diente. Louise hatte eigentlich keine
               Lust auf ein Galadiner mit allem Drum und Dran gehabt, aber sie hatte der Kinder wegen zugestimmt, in deren ohnehin von Leid
               belastetem Leben ein solches Fest Licht und Freude bringen würde. Die Mädchen waren tatsächlich außer sich vor Aufregung. Sie waren alle herausgeputzt, trugen weiße Strümpfe, frisch gestärkte Kleider und Häubchen mit Häkelspitze
               auf dem kurz geschnittenen Haar. Eines nach dem anderen näherte sich dem jungen Paar, manche auf eigenen Beinen, noch mehr
               in Rollstühlen, die von den Kräftigeren geschoben wurden. Louise und Frederick mussten sich setzen, damit die drei Blinden
               ihre Gesichter betasten konnten. Frederick in seinem Frack erschien den neugierigen Fingern eher uninteressant, aber entzückte
               Ausrufe wurden laut, als sie Louises kunstvoll aufgeputzte Frisur fühlten, die steife Spitze des bis zum Hals hochgeschlossenen
               Kleides und die lang herabhängenden Spitzenmanschetten. Einige erklärten lauthals, dass sie auch bald zu heiraten wünschten.
               Andere, die schon mehr von der Welt wussten, seufzten nur und schwiegen.
            

            Louise lächelte, reichte allen die Hand, ließ sich beglückwünschen und beschenken und lauschte den kurzen Reden, die zu Ehren
               des Ehepaars gehalten wurden. Sie freute sich von Herzen, und doch hatte sie das Gefühl, dass das alles eigentlich nichts
               mehr mit ihr zu tun hatte. Ihr Leben in Hamburg war abgeschlossen. Mit ihrer Heirat war die Tür endgültig hinter ihr zugefallen,
               denn weder sie noch Frederick machten sich Illusionen darüber, mit welchem Ausmaß an Gemeinheit und Gehässigkeit man ihnen
               begegnen würde. Jetzt, da ihre Beziehung vor aller Welt legal und öffentlich war, blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als
               die Stadt zu verlassen. Die Fahrkarten waren gekauft, alle rechtlichen und finanziellen Angelegenheiten geordnet, die Geschäfte
               der Apotheke in aller Form an den Magister Schlesinger übergeben. Sie brauchten nur noch auf den fünfundzwanzigsten Januar
               zu warten, an dem ein Dampfer der Woermann-Linie Hamburg in Richtung Kapstadt verließ.
            

            Louise spürte, wie Frederick ihre Hand umschloss und drückte, und als sie ihn anblickte, las sie in seinen Augen dieselben
               Gedanken, denen sie soeben nachgehangen hatte. »Du bist innerlich schon an Bord gegangen, nicht wahr?«, flüsterte sie.
            

            »Ja. Ich kann es hier kaum noch aushalten. Und du?«

            »Ich bin bereits dabei, die größte und schönste Apotheke von Swakopmund einzurichten.«

            Er zog sie an sich und küsste sie unter dem Jubel der Kinder und dem Händeklatschen der erwachsenen Gäste.
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         Zwei Briefe, die Louise erst nach ihrer Ankunft in Swakopmund erhielt, setzten gewissermaßen den Schlussakkord unter die Ereignisse.

         Der Erste kam von Dr. Thurner und enthielt einen ausführlichen Bericht über den Prozess gegen Eugenie von Pritz-Toggenau.
         

         Die Baroness wurde verhaftet und, obwohl sie jede Schuld leugnete, vor Gericht gestellt. Selten hatte eine so schöne Frau
            unter Anklage so entsetzlicher Verbrechen vor dem Richter gestanden, und so war ihr Name in aller Munde, ihr Bild in allen
            Hamburger Zeitungen. Noch bevor der Prozess überhaupt begann, hatte sie neben zahllosen Liebesbriefen, Geldgeschenken und
            Blumengebinden ein Dutzend Heiratsanträge erhalten. Männer und Frauen strömten in den Gerichtssaal, die Frauen, um sich über
            die Mörderin zu entrüsten, die Männer, um die bleiche Schönheit mit den strahlend eisblauen Augen zu bewundern, die täglich in neuen, atemberaubenden Modekreationen
            zur Verhandlung erschien.
         

         Schlau, wie Eugenie war, überließ sie das Reden ihrem Verteidiger und begnügte sich damit, die Rolle der zu Unrecht Verfolgten
            zu spielen. Dieser Verteidiger war tatsächlich sein Geld wert. Er brachte das gesamte Indiziengebäude zum Einsturz. Die Anklage
            wegen der Morde an Raoul Paquin und Julius von Pritz-Toggenau wurde trotz der Proteste des Staatsanwalts vom Gericht fallen
            gelassen, als der Verteidiger Paula Hahnes Abschiedsbrief vorlegte. Was die Lebkuchen anging, so hatte Eugenies Mutter beschworen,
            dass sie diese bei einem ihr unbekannten Straßenhändler gekauft habe; die Tochter habe sie nur im Löwenhaus am Jungfernstieg
            abgeliefert. Die Phiole mit dem Thallium und Eugenies Fingerabdrücken war zwar in ihrem Zimmer gefunden worden, aber dafür
            nannte der Verteidiger ebenfalls eine plausible Erklärung: Thallium, das Haarausfall bewirkte, wurde in einer Zubereitung
            als Salbe zur Enthaarung des Intimbereichs verwendet – ein Toilettengeheimnis, das die anwesenden Männer erregt auf Eugenies
            züchtig verhüllten Schoß starren ließ. Und warum hatte sie es versteckt? Nun, warum wohl? Es war gefährlich, sie wollte verhindern,
            dass irgendeine von den dummen Mägden, die stahlen wie die Raben, es in die Finger bekam und sich womöglich noch einen Schaden
            tat.
         

         Der Prozess endete mit einem Freispruch, und Fräulein Eugenie nahm noch am selben Tag, an dem sie triumphierend aus dem Gerichtssaal
            schritt, den Heiratsantrag eines englischen Lords an. Beide verließen in aller Eile Deutschland.
         

         Der abschließende Kommentar des Doktors lautete: »Gott schütze England! Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis wir von einer reichen Witwe in London hören …«
         

         Der zweite Brief kam von Lady Harrington und enthielt den folgenden Absatz:

          

         »Du hast dir oft den Kopf zerbrochen, was mich zu einer so erbitterten Feindin der Männer gemacht hat. Ich weiß ja, wie viel
               über mich getuschelt wird und welche Fragen sich meine Freundinnen stellen. Ich habe diese Fragen nie beantwortet und würde
               auch dir keine Antwort geben, wäre ich nicht so sicher, dass wir uns nie wiedersehen werden. 

         Du weißt wohl, dass meine Mutter bei meiner Geburt starb. Als ich etwa sechs Jahre alt war, verbrachte ich den Sommer bei
               Mutters Schwester, meiner Tante Clara, auf ihrem Gut in Northumberland. Es wurde ein schrecklicher Sommer für mich, denn Clara
               wurde nicht müde, mir das entsetzliche Leiden meiner Mutter in allen Einzelheiten zu schildern. Ihre Angst davor, ein Kind
               zu bekommen, die Qualen der Schwangerschaft, die sehr schwierig und schmerzhaft verlief, und das Grauen vor der Geburt. Vielleicht,
               so denke ich heute, ahnte sie schon, was ihr unter den Händen eines unfähigen und eigensinnigen Arztes bevorstand. Wenn Tante
               Claras Berichte der Wahrheit entsprachen, so muss es ein Wunder gewesen sein, dass wenigstens ich überlebte. 

         Dieser Aufenthalt in Tante Claras Haus hat mein Leben für viele Jahre verdunkelt. Das Wort »Frauenleben« erweckte in mir nur
               Erinnerungen an die Leiden meiner Mutter, den Gram meines Vaters, den Zorn meiner Tante, die ihre Lieblingsschwester so früh
               verloren hatte – und meine eigenen Schuldgefühle. Hätte meine Mutter kein Kind bekommen, so wäre sie noch am Leben. Damals
               entschloss ich mich, niemals Kinder zu bekommen. An diesem Entschluss wollte ich auch festhalten, als ich mich in einen jungen Mann verliebte. Ach, Louise! Du würdest nicht glauben,
               dass ich so sentimental, so völlig blind vor Liebe sein konnte! Er war mein Ein und Alles. Er kam aus einem guten Haus, und
               so stimmte mein Vater der Verlobung zu. Es erschien mir nur recht und billig, ihn, ehe wir unseren Bund für immer besiegelten,
               darüber aufzuklären, dass ich mich nicht imstande fühlte, Kinder zu bekommen. 

         Ich werde nie vergessen, wie er mir antwortete: »Eine Frau, die ihren Lebenszweck nicht erfüllt, hat auch kein Lebensrecht.«
               Mein Lebenszweck! Gilt eine Frau ohne Kinder denn nichts? Ist sie ein leeres Gefäß, das nur der Mann füllen kann? Wir hatten
               einen furchtbaren Streit, und am nächsten Morgen teilte er meinem Vater sehr kühl mit, dass er an einer Verbindung nicht weiter
               interessiert sei. 

         Für mich brach eine Welt zusammen. Mein Vater – in der Meinung, eine Reise in die englische Heimat und ein Aufenthalt bei
               Verwandten würden mir guttun – schickte mich zu Tante Clara. Und dort, auf vielen einsamen Spaziergängen und in vielen langen
               Gesprächen mit meiner Tante, bildete sich meine Lebensüberzeugung heraus: Der Lebenszweck einer Frau besteht nicht darin,
               einem Mann Kinder zu schenken und dafür ihren Seelenfrieden, ihre Gesundheit, ja ihr Leben zu opfern, wie es meine unglückliche
               Mutter getan hatte. Nur die Männer redeten uns das ein, täuschten uns mit ihrer Schmeichelei, um zu erreichen, dass wir zu
               jenen leeren Gefäßen wurden, die sie mit ihrer Lust, ihrem Ehrgeiz, ihrem gockelhaften Bedürfnis nach der ›Frucht ihrer Lenden‹
               füllen durften. Niemals, sagte ich mir. Mein Leben sollte nicht in Blutungen und Fieberdelirien enden. Ich würde mehr und
               Besseres daraus machen. 

         Das ist meine Geschichte. 

          

         Louise faltete den Brief zusammen und stand eine Weile unschlüssig da, dann, mit einer jähen Bewegung, hielt sie ihn an die
            Flamme des Bunsenbrenners in ihrem Laboratorium. Er loderte auf und zerfiel zu Asche. Niemand sollte das traurige Geheimnis
            erfahren, das Amy ihr anvertraut hatte.
         

      

   
      
         

         
            Anmerkungen: 

         

         Die ehrgeizige Apothekerin Louise Paquin, ihre Freunde und Feinde sind so fiktiv wie die Handlung des Romans. Historische
            Tatsache ist jedoch, dass die Frauen einen schweren Kampf auszufechten hatten, um in der Männerdomäne der Pharmazeutik Fuß
            zu fassen. Das jahrhundertelang bestehende Verbot für Frauen, sich zur Apothekerin ausbilden zu lassen, wurde in Deutschland
            erst 1899 aufgehoben. In diesem Jahr wurden Frauen erstmals zum Universitätsstudium zugelassen. Die erste approbierte deutsche
            Apothekerin war Magdalena Neff, geb. Meub (1881 – 1966), die 1906 ihre Arbeit aufnahm und fünfzig Jahre lang eine Apotheke führte.
         

         Historisch belegt ist auch die Häufigkeit der Vergiftungen durch Blei, Thallium und Arsen, deren ständige Verfügbarkeit im
            Haushalt zu zahlreichen Unglücksfällen, aber auch kaltblütigen Mordtaten Anlass gab.
         

      

   
      
         

         Informationen zum Buch
         

         Hamburg 1898. Die 18-jährige Louise hält es kaum noch aus: Ihr Ehemann Raoul Paquin, ein angesehener Apotheker in den Fünfzigern, ist in den vergangenen
            Wochen unausstehlich geworden. Er tyrannisiert das Personal in dem Bürgerhaus am Jungfernstieg und hat auch für seine junge
            Frau kein freundliches Wort mehr übrig. Da wird Paquin eines Morgens tot im Badezimmer aufgefunden. An seinem Hals klafft
            eine Wunde, er liegt in einer Blutlache. Warum hat sich der verwirrte Mann die Kehle durchgeschnitten? Und warum hat er sich
            in kurzer Zeit so sehr verändert? Man stellt fest, dass Paquins Körper über lange Zeit vergiftet wurde, und nun beginnen die
            Spekulationen. Alle im Umfeld des Apothekers scheinen verdächtig. Auch die junge Witwe. Louise übernimmt die Führung der Apotheke,
            während die Polizei nach dem Giftmörder sucht …
         

      

   
      
         

         Informationen zur Autorin
         

         Charlotte Sandmann, Generation 50+, arbeitet als Schriftstellerin, Ghostwriterin und Übersetzerin. Ihr besonderes Interesse gilt der Medizingeschichte
            sowie der Geschichte der Pharmazie, die im vorliegenden Roman eine zentrale Rolle spielt.
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